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 Azrael
 D
 ie grauen Felswände der Höhle ragen drohend über uns auf. Sie rauben mir die Luft zum Atmen, während Nefertaris Körper kälter und kälter wird. Die Kreaturen, die in dem Stein gefangen sind, scheinen lebendig zu werden. Vermutlich ist es nur eine Illusion, die dem Gift in meinen Adern geschuldet ist, aber ich bilde mir ein, sie würden sich bewegen. Wenn sie es schaffen, ihrem Gefängnis zu entrinnen, werden sie sich auf uns stürzen und endgültig zerreißen. Das kann ich nicht zulassen, aber ich hätte gerade nicht die Kraft, mich auch nur einem von ihnen zu stellen. Ich presse das Gesicht in Nefertaris Haar. Es riecht nach Blut und Tod, und der Geruch lässt mich würgen, weil er mich an so viele Jahre des Krieges erinnert. Es sind Erinnerungen, die ich dachte, hinter mir gelassen zu haben. Jetzt sind sie wieder da – schlimmer und vernichtender als je zuvor. Ich versuche, das Zittern meiner Glieder zu kontrollieren, scheitere aber kläglich. Meine Augen brennen und ich kann sie nur mit Mühe offen halten. Der Schmerz, der meinen Körper schüttelt, ist mörderisch. Nur eine Minute länger in den Ketten und ich wäre gestorben. Dankbar bin ich Seth trotzdem nicht, dass er sie gelöst hat. Das Gift des Oreichalkos ist nichts gegen den Schmerz, den ich fühle, weil er mir Nefertari genommen hat. Ich befinde mich in einer anderen Hölle. Nicht nur mein Körper fühlt sich an, als hätte ihn jemand entzweigerissen, sondern vor allem mein Herz. Ich küsse ihre Stirn und ihre zitternden Lider. Meine Gedanken rasen. Abgrundtiefe Verzweiflung wechselt sich ab mit einer Wut, dunkler als die finstersten Ecken der Duat. Diese Wut richtet sich nicht gegen den Gott, sondern gegen mich selbst. Ich habe zugelassen, dass er sie tötet und dass Yuna sie verwandelt. Die Unsterblichen werden sie jagen. So haben wir es mit den Dämonen immer getan. Wir haben kein Mitleid gezeigt. Schuld frisst sich durch meine Eingeweide. Keiner von ihnen wurde freiwillig zu einem Monster, aber darauf haben wir nie Rücksicht genommen. Doch das werde ich nicht zulassen. Ich werde sie beschützen. Bevor sie Nefertari töten, müssen sie an mir vorbei. Wieder küsse ich ihre blutverschmierten Wangen. Sie war unendlich tapfer und ich hoffe, diese Tapferkeit verbrennt nicht in der Hitze der Verwandlung. Sobald sie abgeschlossen ist, werde ich sie fortbringen. Wir gehen an einen Ort, wo sie sicher ist und wo ihr niemand mehr etwas antun kann. Ich weiß noch nicht, wo das ist, aber ich werde nicht ruhen, bis ich ihn gefunden habe. Ich wünschte, sie würde die Augen aufschlagen. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass ich sie liebe und dass sie sich nicht fürchten muss. Aber sie liegt nur stumm und kalt in meinen Armen.
 »Du musst sie hierlassen.« Mikails Forderung duldet keinen Widerspruch. »Es tut mir leid. Du hast keine Wahl. Denk an deine Stellung. Gerade jetzt können wir es uns nicht leisten, gegen unsere eigenen Gesetze zu verstoßen. Wir werden Rechenschaft darüber ablegen müssen, wie es Seth gelingen konnte, den Ring aus Feuer zu stehlen. Das sind wir unseren Völkern schuldig.«
 Mein ganzes unsterbliches Leben habe ich versucht, stets das zu tun, was ich meinem Volk schuldig war. Ich wollte unsere Heimat beschützen, und als es mir nicht gelang, wollte ich sie zurückholen. Aber ich möchte nicht mehr nach Atlantis. Ich möchte Nefertari helfen zurechtzukommen. Nicht Seth hat ihr das angetan, sondern wir. »Meine Stellung ist mir egal.« Die Worte brennen wie heißer Sand auf meiner Zunge. Ich muss etwas trinken und mich ausruhen, damit meine Wunden heilen können, aber ich darf Nefertari nicht loslassen.
 »Du bist aufgewühlt und verletzt, aber wir haben alle unsere Verantwortung.« Saida legt mir eine Hand auf die Schulter. »Sie ist nicht immer leicht zu tragen, doch jemand muss es tun.«
 Hat sie deshalb von ihrem Sohn verlangt, dass er eine Beziehung mit einem Mann führt, den er nicht liebt? Genau deswegen ist doch Mikail hier und nicht Izrafil. Weil sie Izrafil nicht traut. Was hat sie noch für Geheimnisse, und ist sie es nicht leid? All diese Intrigen und versteckten Kämpfe haben uns erst hierhergebracht. Ich streiche eine blutige Haarsträhne hinter Nefertaris Ohr. Die Kälte des felsigen Bodens dringt durch meine zerfetzte Hose. »Wir haben sie in diese Sache hineingezogen und ich werde sie nicht ihrem Schicksal überlassen«, verteidige ich meine Entscheidung. Welches auch immer das sein wird. Ich werde an ihrer Seite sein. Wenn Mikail das verhindern will, muss er sie mir aus dem Arm reißen und mich töten.
 »Gut.« Saida gibt sich erstaunlich schnell geschlagen. »Dann nehmen wir sie mit in unseren Palast.«
 Misstrauisch blicke ich zu ihr hoch. Blut läuft mir in die Augen und ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, aber ich sehe ihr vertrautes Lächeln. Ich wünschte, Horus wäre noch hier und könnte ihre Gedanken lesen. Das muss eine Falle sein. Es ist viel zu gefährlich. Nefertari wird nach der Verwandlung unberechenbar sein. Sie wird eine Gefahr für jeden darstellen, in dessen Adern rotes Blut fließt.
 »Azrael hat recht. Sie hat sich für uns geopfert«, bekräftigt sie ihre Entscheidung. »Wir werden das Mädchen nicht im Stich lassen. Ich übernehme die Verantwortung. Die Dschinn werden sich um sie kümmern.«
 Erleichtert registriere ich, wie Mikail den Kopf neigt. Ich hätte mit ihm gekämpft und verloren. »Er könnte sie auch mitnehmen«, schlägt der Erzengel mit Blick auf Platon und seine Tochter trotzdem noch vor.
 Ist er wahnsinnig geworden? Als würde ich das zulassen. Ich fühle meine Arme nicht mehr, aber ziehe Nefertari enger an meine Brust. Ihre Eiseskälte brennt auf meiner Haut wie Feuer. »War das alles von Anfang an dein Plan?«, frage ich Platon. Ohne ihn hätten wir dieses Rätsel nicht gelöst. Ohne ihn hätte Seth die Ringträgerin nicht gefunden. Er hat uns hergelockt. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich kann nicht mehr klar denken. »Weshalb hast du sie verwandelt?«
 »Nefertari hat es verdient zu leben«, beantwortet er nur eine meiner Fragen und weicht zurück. »Sie ist tapferer als ihr alle zusammen. Und diese Tapferkeit wird sie noch brauchen.« Er lächelt traurig, als könnte er in ihre Zukunft sehen, und vielleicht kann er das sogar. Es gibt Vampire mit seltsamen Fähigkeiten. Der Mann ist unbestreitbar mutig. Und diesen Mut wird er brauchen, wenn Seth erfährt, dass er Nefertari verwandelt hat. Ich glaube nicht, dass das in seinem Sinne war. Mit ihrem Tod wollte Seth mich bestrafen, weil ich nicht auf seiner Seite gekämpft habe, weil er sich von mir verraten fühlte. Er hat nie begriffen, dass es in diesem Krieg nicht um uns ging und um das, was wir wollten.
 »Ist Hekate auch dort?«, fragt Saida und weist mit dem Kinn auf das riesige Tor. »War das euer gemeinsamer Plan?« Selbst durch meinen Schmerz höre ich ihr Entsetzen bei der Vorstellung, Hekate hätte von alldem hier gewusst. Die beiden waren früher so eng befreundet wie Seth und ich. Er hat mich wieder verraten, und der Preis, den ich dieses Mal bezahlt habe, ist noch furchtbarer als damals. Nefertari liegt leblos in meinen Armen und ist so kalt wie der Tod selbst.
 Platon schüttelt den Kopf. »Hekate würde keinen Fuß an diesen Ort setzen.« Er legt seiner Tochter eine Hand auf die Schulter. »Für uns jedoch ist Gehenna die einzige Zuflucht vor eurer Verfolgung. Geht jetzt. Rytha, die Erste Magierin, will euren Tod. Sie wird mir nicht verzeihen, dass ich Nefertari diese Gnade erwiesen habe. Aber Seth wird es mir danken, wenn sie die Krone für ihn gefunden hat.«
 Gnade? Will er sich lustig über uns machen? Ich schließe die Augen, als mir klar wird, was er gerade noch preisgegeben hat.
 »Die Krone?«, fragt Mikail entsetzt. Er ist nur sehr schwer aus der Ruhe zu bringen, aber nun klingt er völlig fassungslos. »Befindet sich die Krone aus Asche etwa in Gehenna?« Der Erzengel greift nach seinem Schwert, als wollte er Platon dieses Geheimnis zur Not mit Gewalt entlocken.
 Die Menschen halten Gehenna für die Hölle, aber diese Bezeichnung wird dem Ort nicht im Ansatz gerecht. Selbst wir Unsterblichen erwähnen ihn nur flüsternd und würden seine Existenz am liebsten vergessen. Die Krone kann nicht dort sein. Das wäre das Ende.
 Der Vampir bleibt unbeeindruckt von Mikails drohender Geste, huscht aber in unmenschlicher Geschwindigkeit mit Yuna zu dem Tor zurück. »Wenn ich wüsste, wo sie ist, wären wir nicht in dieser Situation«, antwortet er kryptisch und zieht seine Tochter durch den Spalt auf die andere Seite. »Keiner von uns. Bleib bei ihr«, sagt er dann nur zu mir. »Die Verwandlung ist sehr schmerzhaft. Sie wird dich brauchen.« Sekunden später verschmilzt der Durchgang mit dem Felsen, als hätte er nie existiert. Sterne tanzen vor meinen Augen und ich muss mich zwingen, bei Bewusstsein zu bleiben. Eines Tages wird Seth dort herauskommen und ich werde hier sein, um ihn zu töten. Die Wut lässt das Gift schneller durch meine Adern pulsieren und ich ringe nach Luft. Kein Teil meines Körpers ist unverletzt, meine Flügel sind zerfetzt und ich kann mich kaum bewegen. Das Gift tut sein schreckliches Werk. Gerade hätte ich keine Chance gegen ihn, aber ich werde heilen, und dann werde ich ihn jagen – und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Für das, was Seth Nefertari angetan hat, gibt es keine Entschuldigung. Wir können nicht beide in dieser Welt leben. Nicht in dieser und nicht auf Atlantis.
 »Platon hat recht.« Saida winkt einen Schattenkrieger heran. »Wir müssen fort, und zwar sofort.«
 »Willst du das Risiko wirklich eingehen?« Mikail schiebt das Schwert zurück in die Scheide. »Der Rat wird euch vorladen. Du riskierst einen Ausschluss, wenn du Nefertari beschützt.«
 Die Königin reckt ihr Kinn, und Dante tritt neben sie. »Nur wenn ihr Erzengel euch gegen uns stellt und euch weiter so engstirnig an Gesetze klammert, die unsinnig geworden sind. Die Alternative ist für sie dieser Ort«, antwortet er anstelle seiner Mutter und weist zu dem Punkt, an dem gerade noch das Tor gewesen ist. Bei der Vorstellung, dass Nefertari jemals so verzweifelt sein wird, dass sie dort hineingeht, überläuft es mich eiskalt und ich halte sie noch fester. Saida ist eine der tapfersten Frauen, die ich kenne, aber die Furcht um ihren Sohn, der sich mit dieser Aussage offen gegen die Aristoi stellt, ist nicht zu übersehen.
 »Sie geht nicht nach Gehenna«, mischt sich nun auch Enola ein und legt mir eine Hand auf die Schulter. Sie ist gerade die Einzige, die für uns kämpfen könnte, und wenn sie es täte, wäre es ihr sicherer Tod. Gegen einen Erzengel hätte sie mit all ihrem Gift keine Chance. Der Gedanke schreckt sie kein bisschen ab. Dankbarkeit durchströmt mich, aber ich möchte nicht, dass meine Freunde die Konsequenzen meines Tuns tragen müssen. Nicht schon wieder. Ich weiß nicht, wie Saida es geschafft hat, Mikail zu überzeugen, dass er ihr hilft. Aber wäre er heute nicht gewesen und hätte er mit dem Zepter aus Licht nicht den Klagestein zerstört und den Durchgang geöffnet, wären wir alle nicht mehr am Leben. Seth und seine Dämonen hätten jeden von uns umgebracht. Mit letzter Kraft lege ich meine Flügel um sie – oder das, was davon übrig ist. Ich hätte Seth am ersten Abend seiner Rückkehr töten müssen. Ich kenne ihn am besten von uns allen, und doch habe ich mich genauso blenden lassen wie die anderen. Das werde ich mir nie verzeihen. Stöhnend versuche ich aufzustehen, ohne Nefertari loszulassen, und sacke zurück. In keinem der Kriege, die ich geführt habe, war ich so schwer verletzt wie heute, aber ich muss sie in Sicherheit bringen. Hier kann sie nicht bleiben.
 »Ich bin auf deiner Seite, Az«, sagt Mikail. »Ich möchte nur sicher sein, dass du weißt, was du da tust und worauf du dich einlässt. Sie wird nicht mehr dieselbe Frau sein, wenn sie verwandelt ist.«
 Ein leises Knurren dringt aus meiner Kehle. Denkt er, das würde für mich eine Rolle spielen? Ich lege meine Stirn an Nefertaris. Ich würde für sie sterben, aber was nützt ihr das, wenn dann niemand mehr da ist, der sie vor uns und vor sich selbst beschützt? Es war von Anfang an unwahrscheinlich, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben, aber nun erstirbt auch die letzte kleine Hoffnung in mir. Wütendes Feuer knistert in meinen Adern. Es rührt nicht von dem Gift, sondern von meiner Verzweiflung. Ich hätte wissen müssen, dass Seth uns wieder betrügt.
 Ein resigniertes Seufzen erklingt. »Lass mich sie nehmen«, bietet Mikail an. »Du warst schon immer viel zu stur. Es tut mir leid, was geschehen ist, aber ich war nie dein Feind, Az. Ich habe nur meine Gefühle besser im Griff als du.«
 Möglicherweise hat er recht. Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schmerz macht es mir beinahe unmöglich. Wenn ich Nefertari loslasse, wenn ich sie ihm überlasse, tötet er sie womöglich. Das Gefühl der Verzweiflung ist schlimmer als all die körperlichen Qualen. Sie darf ich nicht verlieren und ich kann niemandem vertrauen.
 Saida legt Dante eine Hand auf den Arm und nickt mir aufmunternd zu. »Gib sie Mikail, und dann können wir gehen. Im Palast kümmern wir uns um deine Verletzungen. So kannst du sie nicht beschützen, und das weißt du.«
 Sie hat recht. Meine Flügel sind nutzlos, und gerade könnte ich kaum ein Messer heben. Mikail beugt sich so langsam herunter, als würde er befürchten, ich ginge ihm an die Gurgel. Er nimmt mir Nefertari vorsichtig aus den Armen. Mir entgeht Enolas Blick nicht, mit dem sie den Erzengel bedenkt. Sie hat seine Autorität als Aristoi nie in Frage gestellt, aber wenn er Nefertari etwas antut, wird sie ihn in Stücke reißen. Für mich. Ein Schattenkrieger tritt neben mich und hilft mir aufzustehen. Ich beiße die Zähne zusammen. Der Schmerz tausender Kugeln und Stiche zerreißt mich. Ich schleppe mich mit seiner Hilfe aus der Höhle und wir gehen den Pfad zurück zum Eingang des Tunnels, der an der Tempelmauer entlangführt. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren und kann nicht sagen, wie lange wir dort drin waren. Es hat sich nach Jahrhunderten angefühlt, aber als wir hinaustreten, schiebt Re eine blutrote Sonnenscheibe gen Himmel. Weiß er schon, was Seth angerichtet hat? Er hat auch den Sonnengott betrogen. Ich werde ihn so lange jagen, bis er wieder in Res finsteren Verliesen landet, und es wird für ihn kein Entkommen und keine Begnadigung geben. Der Tod wäre zu milde. Ich stemme mich gegen die Bewusstlosigkeit, die mit gierigen Klauen nach mir greift.
 Der Schattenkrieger bringt mich zum Palast der Dschinn zurück. Vor meinen Augen flimmern graue und schwarze Farben und in meinem Kopf kreischen hunderte Dämonen, als wir auf den Marmorfliesen aufschlagen. Rotes Blut tränkt den hellen Stein. Mein Atem geht nur noch schwer, aber ich beiße die Zähne zusammen. Erleichtert registriere ich Mikail, der kurz darauf neben mir landet. Nefertari liegt reglos in seinen Armen. Dankend nicke ich ihm zu. Ihm entgeht das Misstrauen in meinen Augen nicht und er zuckt resigniert mit den Schultern.
 Die Palastwache und unzählige andere Dschinn strömen aus dem Garten und dem Inneren des Palastes herbei. Mit wenigen knappen Befehlen treibt Saida sie zurück. Das ungläubige und entsetzte Tuscheln kann sie nicht verbieten. Wir sind ein grauenvoller Anblick.
 »Ich bleibe bei ihr«, flüstert Enola und kniet vor mir nieder. Sie ist blass wie der Tod. Wie wir alle, so steht auch sie unter Schock. Beruhigend legt sie mir eine Hand auf die Schulter. Ihre Finger zittern. »Mach dir keine Sorgen. Niemand wird ihr etwas antun.«
 Der Versuch eines Lächelns misslingt. Meine Verzweiflung und mein Entsetzen über das Geschehene sind zu groß. Ich darf das Gift nicht gewinnen lassen, also stemme ich mich unter Aufbietung meiner letzten Kräfte hoch und wanke zu Mikail. Schweigend übergibt er mir Nefertari. Wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten, aber er versteht mich dennoch besser als jeder andere hier. Wir sind beide Erzengel und wir beschützen, was zu uns gehört. Wortlos stützt er mich, während Enola auf meiner anderen Seite geht. Saida und ihre Schattenkrieger begleiten uns in Nefertaris Zimmer. Behutsam lege ich sie auf dem Bett ab.
 »Du musst dich auch ausruhen«, sagt Saida. »Miriam wird sich deine Wunden ansehen.«
 Ich schüttele den Kopf. Platon mag uns belogen haben, aber ich glaube ihm, was die Verwandlung angeht. Ich muss bei ihr bleiben, auch wenn ich nicht weiß, wie lange es dauert, aber ich lasse sie nicht allein. Keine einzige Sekunde. Ich fürchte, es sind weniger die körperlichen Schmerzen, die es ihr schwer machen werden, als die ihrer Seele. Ich bleibe, solange sie meine Gegenwart erträgt, denn ich verliere sie zwar nicht an den Tod, aber ich bin von nun an das Gegenteil von allem, was sie braucht. Das pulsierende Blut in meinen Adern, mein schlagendes Herz und meine Wärme – das alles wird sie nur schwer aushalten. Weil ich mich nicht zu ihr legen und sie im Arm halten kann, umklammere ich nur ihre Hand und blende alles andere aus. Ich lasse sie nicht allein in der Finsternis, die auf sie wartet. Nicht nur Seth ist schuld daran, was ihr widerfahren ist. Ich bin es genauso. Das sind wir alle. Obwohl mein schlechtes Gewissen mir das Herz zerfleischt, wäre der Schmerz schlimmer, wenn ich sie endgültig gehen gelassen hätte. Seth wird nicht gewinnen. Der stumme Schwur klingt so laut in meinem Kopf wie ein Schrei, und dann versenke ich mich in die Dunkelheit, die Nefertari umgibt.
 Harte kalte Luft legt sich um uns beide. Klirrendes Eis nimmt ihr die Luft. Ihr Blut hört auf zu fließen, und dann, mit einem letzten Schlag, setzt ihr Herz aus. Ihre Seele stürmt verzweifelt gegen eine pechschwarze Mauer an, die sich um sie herum auftürmt. Sie will sie von all dem abschneiden, was ihr lieb und teuer ist. Ich kralle die Finger in den schwarzen Stein und schlage gegen ihn an. Ich brülle vor Verzweiflung, als die Mauer höher und höher wird. Meine Finger und Hände sind nur noch eine blutige Masse und ich schaffe es nicht, die Mauer einzureißen. Meine Kräfte nutzen mir nichts. Ich will Nefertari auf den Arm nehmen und mit ihr fortfliegen. Doch meine Flügel sind zerrissen. Meine Kraft schwindet. Ich muss sie festhalten. Sie kann nicht in die Duat und ich weiß nicht, wohin die Seelen der Dämonen gehen. Eine riesige Welle bricht über uns zusammen. Ich schnappe nach Luft. Eisiges und gleichzeitig brennendes Wasser strömt in meine Lunge. Es versucht, uns auseinanderzureißen, aber ich halte ihre Hand nur noch fester. Ich weiß nicht, was genau passiert, aber wenn ich sie loslasse, werde ich sie verlieren. Gleißendes Licht blendet mich, Feuerzungen greifen nach uns, und dann wirbelt graue Asche auf. Hilflos muss ich mit ansehen, wie ihr Körper zerbricht. Immer noch halte ich die Hand ihrer Seele. Der ängstliche Blick ihrer silbernen Augen brennt sich in meinen. Ihre Furcht zu spüren ist schlimmer als all die vorangegangenen Qualen. »Alles wird gut«, flüstere ich eine Lüge und hasse mich dafür. Ich will die Augen schließen, weil ich es nicht ertrage, sie so leiden zu sehen. Aber das hier ist das Einzige, was ich für sie tun kann. Sie drückt meine Hand und lächelt. Mein Herz bricht über diese verzweifelte Tapferkeit. Und dann setzt ihr Körper sich Stück für Stück wieder zusammen. Schöner, vollkommener, unzerstörbarer. Gleich und doch völlig anders. Die ganze Zeit ist mir klar, dass ich all das nur durch die Verbindung unserer Seelen miterlebe, aber es ist so entsetzlich real. Sie wird sich in diesem perfekten Körper eingesperrt fühlen und ich werde alles geben, um sie daraus zu befreien.
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 Taris
 A
 lles um mich herum ist dunkel, obwohl das Wort dunkel die Finsternis, die mich umgibt, nicht annähernd beschreibt und auch nicht die Kälte in meinen Gliedern. Eine Kälte, die das Brennen in meinen Adern nicht übertüncht. Es fühlt sich an, als würde mein Blut in einem Kessel voller Eiswasser verdampfen. Der Schmerz zerreißt mich in winzige Stücke. Obwohl ich verzweifelt versuche, meine Gedanken zusammenzuhalten, fallen sie durcheinander wie die Perlen einer zerrissenen Kette. Ich weiß weder, wer ich bin, noch, wo ich mich befinde. In meinen Ohren rauscht es, und als ich versuche, Luft zu holen, gelingt es mir nicht. Etwas Schweres liegt auf meinem Brustkorb. Mein Körper bäumt sich auf, aber jemand drückt mich zurück und hält mich fest. Ich versuche, ihn wegzustoßen, doch ich kann meine Arme nicht heben. Und dann rieche ich etwas Verlockendes. Der Geruch kitzelt meine Nase. Ein Hauch Zimt, Rosmarin und dann Kupfer und Eisen. Ein gieriges Fauchen löst sich aus meiner Kehle. Mein Mund wird trocken und gleichzeitig läuft mir das Wasser darin zusammen – so absurd sich das anhört. Ich habe Durst. Unendlichen Durst, aber ich brauche kein Wasser, sondern … Mein Verstand weigert sich, zu akzeptieren, was mein Körper längst weiß. Blut. Ich brauche Blut. Als ich diesen Gedanken erfasse, beginne ich zu schreien. Das muss ein Albtraum sein. Azraels beruhigende Worte durchdringen nur langsam meine Panik. Meine Sinne richten sich auf seine Stimme und ich höre jede Silbe überdeutlich.
 »Es wird alles gut. Ich verspreche es.« Die Worte führen mich durch den endlosen Tunnel der Nacht und des Schreckens. »Ich bin hier. Ich bleibe. Versuche, etwas zu schlafen. Wehr dich nicht dagegen.«
 Die Worte sind das Seil zurück ins Licht. Wenn ich es loslasse, versinke ich in einem Strudel, aus dem es keine Rückkehr gibt.
 »Az. Ich kümmere mich jetzt um sie«, wird er unterbrochen. »Du musst dich ausruhen. Deine Verletzungen …«
 Ein Fauchen unterbricht denjenigen, der ihn mir fortnehmen will. Ich bewege einen Finger. Er soll wissen, dass ich ihn höre. Dass ich ihn brauche. Er darf nicht fortgehen.
 Die Stimme seufzt resigniert.
 »Du wirst ihn mit Gewalt von diesem Bett wegzerren müssen.« Isis’ Stimme erkenne ich sofort, und sie klingt spöttisch. »Das ist dir doch klar?!«
 Wieder ein Fauchen, und dieses Mal begreife ich, dass es von mir kommt. Eine viel zu warme Hand legt sich auf meine. Schwielen kratzen über meine empfindliche Haut. Die Berührung schmerzt, aber sie fühlt sich vertraut an. Ein erleichtertes Schluchzen löst sich aus meiner Kehle.
 »Ich gehe nicht weg«, verspricht Azrael. »Ich bleibe hier. Du musst keine Angst haben. Ich bin die ganze Zeit bei dir.«
 Die ganze Zeit – das klingt nach der Ewigkeit. Ich werde sie brauchen, um das Labyrinth, das mich gefangen hält, zu durchqueren.
 »Dann leg dich um Himmels willen neben sie. Deine Schmerzen müssen entsetzlich sein. Deine Flügel sehen aus wie durch einen Fleischwolf gedreht. Lass mich etwas für sie tun. Es bringt niemandem etwas, wenn du stirbst.«
 Sterben? Ich schnappe nach Luft. Er darf nicht sterben. Wenn er stirbt … Ich kann mir keine Welt ohne Azrael vorstellen. Ich taste nach ihm, als er seine Hand fortnimmt. Ich will nach ihm rufen, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Er muss bei mir bleiben. Er hat es versprochen. Die Matratze unter mir bewegt sich und ich spüre ihn neben mir, obwohl er mich nicht wieder berührt. Ich will es und gleichzeitig will ich es auch nicht. Die Luft, die ihn umgibt, ist ganz heiß. Hat er Fieber? Weshalb wache ich nicht auf? Ich will ihn ansehen.
 »Ich bin hier«, murmelt er, und obwohl ich seinen warmen Atem auf meiner Wange spüre, klingt er meilenweit entfernt. Dann nimmt er wieder meine Hand. Ich halte sie, weil sie mein einziger Anker ist, obwohl seine Haut glüht. Es tut weh, aber ich lasse ihn nicht los. Meine Atmung beruhigt sich, während die Eiseskälte in meinem Inneren zunimmt. Wieder versinke ich in abgrundtiefer Finsternis. Sie umklammert mich wie ein Grab. Die Kälte in mir und auf meiner Haut schmerzt, als käme sie aus einer anderen Welt oder einer anderen Zeit. Ich kann sie nicht länger ertragen, aber ich weiß nicht, wie ich je wieder warm werden soll. Angst und Verzweiflung pressen mein Herz zusammen. Ich muss mich beruhigen. Ich muss versuchen, mich auf meinen Herzschlag zu konzentrieren und zu atmen.
 Ich lausche und höre den Wind um eine Ecke streifen. Ich höre den leisen Lockruf eines Vogels, das Trippeln eines Käfers auf der Steinbalustrade des Bogenfensters. Ich höre die Wolken am Himmel, aber ich höre nicht mein Herz. In meiner Brust ist es still. Totenstill. Leere und Verzweiflung breiten sich in mir aus. Haben wir es nicht geschafft? Ist es deswegen so dunkel? Hat Azrael mich in die Duat begleitet? Ist es dort so kalt? Hat Ma’at mein Herz gewogen und war es schwerer als ihre Feder? Eine andere Erklärung gibt es nicht, denn ich bin nicht in den Gefilden bei Malachi. Hatten er und unsere Eltern auch solche Schmerzen? Ich dachte immer, sterben sei leichter. Eine Träne läuft mir aus dem Augenwinkel und gefriert auf meiner Wange zu Eis. Azrael sollte nicht hier sein. Er braucht das Licht. Das ist kein Ort für einen Engel. Nicht mal für den Engel des Todes. 
  
 »Wir müssen sie angekettet lassen.« Ich erkenne Saidas Stimme und unterdrücke ein erleichtertes Schluchzen. Die Königin der Dschinn betritt die Duat nicht. Ich bin also nicht tot, aber mir ist immer noch kalt. Die Finsternis ist jetzt grau und nicht mehr so undurchdringlich. Eine halbe Ewigkeit bin ich durch ein Fegefeuer gewatet. Hätte Azrael nicht meine Hand gehalten, wäre ich dort verloren gegangen. Ich weiß nicht, wo ich war, doch er hat mich zurückgeholt. Seine Hand ist fort, als ich danach taste. Habe ich alles nur geträumt? Ich beginne zu zittern. Er hat versprochen, bei mir zu bleiben. Hektisch sauge ich frische Luft in meine Lungen und lecke über meine trockenen Lippen. Meine Kehle brennt und ich erinnere mich an meine Schreie. Dann manifestieren sich andere Erinnerungsfetzen in meinem Kopf. Wir waren in einer Höhle. Die Dämonen haben gegen uns gekämpft. Die Magierinnen warteten dort auf uns. Sie haben uns in eine Falle gelockt. Sie und Seth. Überall war Blut. Ich rieche den durchdringen Duft von Kupfer und Eisen immer noch. Er mischt sich mit dem Duft von Rosen, Vanille und Weihrauch. Übelkeit steigt in mir auf und ich muss würgen. Seth hat uns an diese Magierinnen verraten. Wie konnte er uns so hinters Licht führen? Wir hätten alle sterben können und er hätte es zugelassen. Er ist das Monster. Die Übelkeit verstärkt sich, als die Fetzen zu Tatsachen werden. Die grausamen Bilder brennen sich wieder und wieder durch mein Gehirn. Seth hat uns die ganze Zeit benutzt. Er war nie mein Freund. Verzweifelt zerre ich an den Ketten, die um meine Hand- und Fußgelenke liegen. Das Eisen reibt über meine glatte Haut, aber es verletzt sie nicht. Ich werde ihm die gleichen Schmerzen zufügen, die er mir zugefügt hat. Weshalb liege ich in Ketten?
 »Hör auf damit. Du tust dir noch weh.« Enolas Stimme klingt seltsamerweise ängstlich und dünn.
 Ist Azrael gestorben und sie haben ihn fortgebracht? Hat sie mir die Ketten angelegt? Wieder zerre ich daran. Panik schwappt über mich hinweg. Ich versuche, mich aufzurichten. Hände legen sich auf meinen Brustkorb, aber sie glühen auf kalter Haut und verursachen mir unsägliche Schmerzen. Ich zittere, keuche und schlage endlich die Augen auf. Das grelle Sonnenlicht blendet mich und überdeutlich erkenne ich jedes Detail im Raum. Es ist, als hätte jemand ein Fernglas an meine Augen gelegt und damit alles, was weit entfernt ist, nah herangerückt. So scharf konnte ich noch nie sehen. Saida beugt sich über mich. Ich rieche ihre Wärme, und obwohl das unmöglich ist, schmeckt sie nach Kupfer, Eisen und einer Prise Zimt. Alles in mir spannt sich an. Der Drang, meine Zähne in das weiche Fleisch ihres Halses zu schlagen, wird übermächtig und ich drücke meinen Kopf zurück in das Kissen, um Abstand zu ihrer Haut zu bringen. Noch immer weigere ich mich, zu akzeptieren, was passiert ist, obwohl die Erklärung bereits im hintersten Winkel meines Kopfes lauert. Ein animalisches Knurren erklingt, das nicht von mir kommen kann, so grausam ist es – und doch tut es genau das. Vor Ekel und Scham presse ich Lippen und Augen zusammen. Ich darf nicht atmen!
 »Geht«, befiehlt Saida irgendwem. Ich blinzele und sie nimmt ihre Dschinngestalt an. Ihre Haut funkelt nun in einem dunklen Blau. Ihre Augen sind schwärzer und mandelförmiger. Das lange Haar fällt offen über ihre Schultern. Erleichtert stelle ich fest, dass der Blutgeruch verschwindet. »Nefertari«, sagt sie leise und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Erkennst du mich?«
 Die Hitze auf meiner Haut nimmt weiter zu und verbrennt mich.
 »Das tut weh«, stoße ich hervor. »Weshalb schmerzt das so? Wo ist Azrael?«
 Ihr Blick huscht zu ihren Händen und sie zieht sie fort. »Entschuldige. Das habe ich nicht bedacht. Du verträgst keine Wärme mehr. Deine Haut ist dafür zu empfindlich.«
 »Was …?« Wieder lecke ich über meine Lippen. »Was ist passiert? Wo ist er? Ist er tot?«
 »Nein. Er ist nicht tot. Er war die ganze Zeit über bei dir.« Sie lächelt und zugleich schimmern Tränen in ihren Augen. »Wir konnten ihn nicht überzeugen, dich zu verlassen. Aber heute früh hat er fast das Bewusstsein verloren. Er war am Ende.«
 Die Angst greift wieder nach mir, aber ich darf ihr nicht nachgeben. Ich darf nicht zurück an diesen kalten dunklen Ort aus meinen Träumen. »Aber er lebt?«
 Sie nickt zögernd. »Noch lebt er. Miriam kümmert sich um ihn. Er wollte nicht gehen, bevor es vorbei ist.«
 Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. »Was ist vorbei?«
 »Erinnerst du dich gar nicht? Weißt du nicht mehr, was geschehen ist?«
 Die Panik, die am Rande meiner Wahrnehmung nur darauf wartet, mich zu überwältigen, packt mich mit spitzen Krallen. Doch, ich erinnere mich, aber da muss noch mehr sein. Wieder öffnet sich ein tiefschwarzer Schlund ohne Boden. Ich bemühe mich verzweifelt, nicht bewusstlos zu werden. »Lebt Az wirklich?«, flüstere ich mit letzter Kraft und hebe die Hände. Ketten klirren. Das hätte Azrael nicht zugelassen. Sie lügt. Ist auch Saida eine Verräterin? Jeder Mensch verkraftet nur eine bestimmte Anzahl an Kämpfen. Ich bin völlig erschöpft.
 »Er lebt, seine Wunden heilen. Er wird es schaffen. Um ihn musst du dir keine Sorgen machen. Sobald er auch nur wieder eine Feder bewegen kann, wird er zu dir zurückkommen. Es waren sechs Schattenkrieger nötig, um ihn von dir zu trennen. Aber er wäre gestorben, wenn wir es nicht getan hätten. Das wird er mir nicht so schnell verzeihen. So wütend war er nicht mal nach dem Untergang.«
 Er war schwer verletzt, erinnere ich mich. Waren seine Schmerzen so entsetzlich wie meine? Die Ketten, die ihn an die Felsen in der Höhle gebunden hatten, waren aus Oreichalkos geschmiedet. Das Gift muss die Hölle gewesen sein. Das Gift und dabei zusehen zu müssen, wie Seth wieder vom Freund zum Feind geworden ist. In der Erinnerung spüre ich Seths Hände an meinen Wangen und höre ein Knacken. Es rast durch meinen Kopf und ich bäume mich schreiend auf.
 Entsetzen steht in Saidas Zügen. Sie drückt mich zurück in die weichen Kissen. »Das ist nur eine Erinnerung«, versucht sie mich zu beruhigen.
 Aber ich weiß es besser. Das ist keine Erinnerung. Das ist, was mit mir passiert ist. Seth hat mich getötet und doch bin ich hier. Er hat mir das Genick gebrochen, aber ich bin nicht in der Duat, sondern in meiner ganz persönlichen Hölle.
 Saidas Augen verdunkeln sich vor Mitleid, aber sie sagt nichts.
 »Ich war tot.« Meine Stimme ist nur ein Flüstern. Für eine Sekunde schließe ich die Augen, und alles strömt zurück in meinen Kopf. Diese Kälte, mein Herz, das nicht mehr schlägt, und die Gier nach Blut lassen nur einen Schluss zu: Ich wurde verwandelt. Jemand hat mich gebissen und zu einem Vampir gemacht. Zu einem Dämon. Zu einem unsterblichen Monster. »Malachi war dort.« Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren, obwohl sie viel melodischer ist als vorher. »Er wollte mich nicht mitnehmen.« Ich könnte jetzt bei ihm sein. »Warum habt ihr mich nicht gehen lassen?«
 »Weil du noch eine Aufgabe hast, mein Kind. Für dich war es zu früh. Wir brauchen dich.«
 Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken. Die Ketten fühlen sich von Sekunde zu Sekunde heißer und schwerer an. »Nimm sie ab«, stoße ich zwischen gefletschten Zähnen hervor. Wie können sie es wagen? Ist das ihr Ernst? Sie haben mich nur am Leben gelassen, weil ich noch eine Aufgabe zu erledigen habe? Die Wut lässt meinen Nacken kribbeln.
 Saida schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht. Es tut mir leid.«
 »Warum nicht?« Ich zerre an den Fesseln. Wenigstens sind sie nicht aus Oreichalkos. Sie sind schwer und unangenehm, aber ich spüre kein Gift.
 »Du tust dir nur weh«, behauptet Saida. »Mikail hat sie dir angelegt, und nicht mal du bist stark genug für die Magie eines Erzengels.«
 »Nicht mal ich?«, wiederhole ich ihre Worte. Ich gebe die Bemühungen auf. Hat Azrael das erlaubt, oder haben sie ihn deswegen fortgebracht? Ich konzentriere mich auf meine Atmung, um nicht auszurasten. Was würden sie dann mit mir tun? Muss ich überhaupt atmen?
 Saida streicht mir über das Haar. »Das ist keine Strafe. Die Ketten sind zu deinem Schutz. Würden wir sie entfernen, könntest du etwas tun, womit du später nicht leben kannst.« Ihr blauer Dschinnkörper verblasst, und sie nimmt ihre menschliche Gestalt an. Ein Windstoß bauscht die hellen, ja durchsichtigen Vorhänge auf, und dann trifft mich der Duft von Blut. Mein Magen und meine Kehle verkrampfen sich. Grollen steigt aus meiner Brust und ich spüre, wie sich etwas in meinem Mund verändert. Die Eckzähne beginnen zu wachsen und schieben sich über meine Lippen. Der Schock darüber überfällt mich in Wellen. Ich will schreien, aber Angst und Panik lähmen mich. Meine Hände zittern. Unkontrolliert zerre ich wieder an den Ketten, obwohl ich langsam begriffen haben müsste, dass ich mich nicht selbst befreien kann. Doch mein Verstand gehorcht mir nicht. Ich will Saida diese Zähne in den Hals rammen. Genau in die Stelle, wo ich eine pulsierende Arterie erkenne. Ich will ihr Blut trinken, bis kein einziger Tropfen mehr übrig ist. Ich kann die Raserei, in die mein Körper verfällt, nicht kontrollieren und ich will es auch gar nicht. Alles, was ich will, ist, ihr Blut auf meiner Zunge zu schmecken. Abermals bäume ich mich auf, schnappe nach der Königin, strampele und brülle. Der Blutdurst raubt mir den Verstand. Die Tür wird aufgerissen, ich höre Enola etwas sagen, Schritte nähern sich, und ich rieche noch mehr Blut. Mein verlangendes Kreischen steigert sich zu einem hohen Crescendo. Jemand hält mich fest und legt mir eine Hand auf die Stirn. Ein Stromstoß jagt durch mich hindurch und ich sacke zusammen.
 »Es war ein Fehler, sie herzubringen. Wir müssen dem ein Ende setzen«, höre ich Izrafils herablassende Stimme.
 »Ich muss ihm recht geben.« Das ist Isis. »Schade um das Mädchen, aber nicht zu ändern. Die Gesetze sind klar und eindeutig. Sie ist ein Dämon, und allein auf ihre Existenz steht der Tod.«
 »Sie ist keine richtige Dämonin, damit gilt dieses Gesetz für sie nicht.« Ich blinzele benommen. »Wir werden Nefertari kein Haar krümmen. Sie untersteht Azraels Verantwortung«, sagt Mikail.
 »Er ist in dieser Sache viel zu parteiisch«, widerspricht Izrafil. »Du hättest sie bereits in der Höhle töten müssen.«
 »Ich habe Az versprochen, auf Taris achtzugeben«, mischt sich Enola ein. »Wenn du sie töten willst, musst du erst an mir vorbei«, setzt sie zu meiner Überraschung hinzu, denn das wäre ihre Chance, mich loszuwerden.
 Ich bin nicht so naiv, zu glauben, sie würde den Erzengel für mich töten. »Was wird das hier? Ein Hexenprozess?« Ich fletsche die Zähne. »Wollt ihr mir einen Pflock ins Herz stoßen?«
 Isis lacht hell auf. »Wie gut, dass du deinen Humor nicht verloren hast. Wir versuchen nur, das Richtige zu tun, Mädchen. Du bist eine Gefahr für uns alle. Das verstehst du doch.«
 »Klar.« Mochte ich Isis mal, weil sie mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg hält? Ich schließe die Augen. Wäre es so schlimm, wenn ich endgültig sterben würde? Das hier ist kein Leben. Und trotzdem. »Ich werde die Krone suchen«, stoße ich hervor, weil es das ist, was sie von mir erwarten. »Wenn wir alle drei Insignien haben, könnt ihr mich zurückverwandeln.«
 »Träum weiter«, sagt Izrafil, als mir selbst klar wird, wie dumm es ist, noch irgendwas von dem zu glauben, was Seth je gesagt hat. »Diese Geschichte war nur ein Vorwand, um euch in eine Falle zu locken. Er wird die Dämonen nicht zurückverwandeln. Nicht mal, wenn die Insignien dazu in der Lage sind und bereit wären. Diese Monster sind seine Armee der Finsternis. Ohne sie ist er ein König ohne Volk. Er wollte zu ihnen zurück, um einen Krieg gegen uns zu führen, und du hast ihn direkt dorthin geführt.«
 Habe ich das? Was ist Wirklichkeit und was ist Lüge? Bittere Säure sammelt sich in meinem Mund? Wem kann ich trauen und wem nicht? Seth hatte von den Aristoi verlangt, dass sie mithilfe der Insignien die Dämonen zurückverwandeln. Erst als sie sich weigerten, erklärte er ihnen den Krieg. Wenn Izrafil recht hat, werde ich bleiben müssen, was ich jetzt bin. Aber ich will diesen unverwundbaren Körper nicht. Ich möchte mein Herz zurück und meine Wärme. Durch meine blutleeren Adern rauschen Zorn, Angst und Abscheu.
 »Wir warten, bis Azrael zu sich kommt«, bestimmt Saida. Ihre Stimme klingt belegt. Seth hat auch sie belogen. »Außerdem hat Odin noch ein Wörtchen mitzureden.«
 »Er macht doch, was du sagst. Er ist schon lange nicht mehr der Mann, der er einmal war, und Thor …« Isis winkt ab, und in dem Moment hasse ich sie, weil sie uns beiden die Hoffnung raubt. »Du hast eine Verantwortung deinem Volk gegenüber. Was, wenn Nefertari eine deiner Töchter oder Söhne verletzt?«
 »Das wird sie nicht tun.«
 Wie kann Saida da so sicher sein? Wenn eine der Prinzessinnen sich mir in menschlicher Gestalt nähert und ich keine Fesseln trage, weiß ich nicht, was geschieht. Werde ich mich auf sie stürzen? Werde ich den Durst kontrollieren können? Irgendwann? Oder bin ich diesem Verlangen ausgeliefert? Platon konnte es auch. Aber wie lange hat es gedauert?
 »Wir müssen Az die Entscheidung abnehmen«, mischt Izrafil sich wieder ein. »Er hat viel zu oft die falsche Wahl getroffen. Ihr Tod wird für ihn eine Erlösung sein. So ist sie nur ein Monster. Er kommt darüber hinweg und wird einsehen, dass es das einzig Richtige ist. Wir haben das Zepter und wir werden Seth so lange jagen, bis wir den Ring zurückbekommen. Dann fehlt nur noch die Krone, und wenn wir zurück nach Atlantis gehen, wartet Neith dort auf ihn, das wird ihn heilen.«
 Dieser intrigante Bastard. Er sieht mich nicht an, während er meinen Tod fordert. Er will Nägel mit Köpfen machen, solange Azrael mich nicht beschützen kann. Für ihn bin ich nur noch Abschaum.
 »Du gehst zu weit!«, kommt es scharf von Mikail, dem nicht entgeht, dass ich vor Zorn die Hände zu Fäusten balle und wieder öffne. Wenn es mir gelingt, die Ketten zu sprengen, werde ich mich zuerst auf Izrafil stürzen.
 Ich versuche, den zweiten Erzengel zu fixieren. Seine roten Flügel sind sichtbar, und die Federn umschmeicheln seine breiten Schultern. Es wirkt bedrohlich, aber ich glaube nicht, dass er Izrafil damit einschüchtern kann. Weshalb ergreift Mikail Partei für mich? Oder für Azrael? Er hat uns gerettet. Mithilfe des Zepters hat er den Klagestein zerstört. Ohne ihn und Saidas Schattenkrieger wären wir dort gestorben. Von den Flügeln geht ein überheller Glanz aus, als er an mein Bett tritt. Offensichtlich sind die Erzengel sich nicht immer so einig, wie ich bisher angenommen habe. Seth hat in der Höhle etwas über Izrafil und Osiris gesagt. Ich versuche, mich daran zu erinnern, doch es gelingt mir nicht. Aber etwas anderes fällt mir ein: Azrael hat mir erzählt, man könne Vampiren nicht trauen. Ihr Wesen würde sich mit der Verwandlung verändern. Er wird verabscheuen, was ich jetzt bin. Vielleicht hat Izrafil recht und mein Tod wird eine Erleichterung für ihn sein. Aber noch ist es für mich nicht an der Zeit zu sterben. Nicht bevor Seth für das hier bezahlt hat. Was er bei Re erleiden musste, wird nichts im Vergleich zu dem sein, was ich ihm antun werde. Ich muss nur freikommen, dann werde ich ihn jagen. Meine Wut und die Verzweiflung machen wilder Entschlossenheit Platz. Ich atme tief ein, und der Sauerstoff scheint in meiner Luftröhre zu Eis zu werden. Vielleicht ist mein Herz gar nicht tot, sondern nur von einem Eispanzer umschlossen. Das würde zu den Gefühlen passen, die plötzlich verschwunden sind. Ich habe nur noch ein einziges Ziel, und darauf werde ich mich konzentrieren. Niemand von den Unsterblichen wird mir helfen. Wenn ich mein Leben zurückhaben möchte, dann muss ich es mir holen.
 »Ihr seid hier in meinem Palast.« Saida entfernt sich ein paar Schritte und senkt die Stimme, aber mein feines Gehör versteht jedes Wort. Ausgerechnet Enola legt mir eine Hand auf die Schulter. Sie fixiert die Aristoi, die sich um Saida versammelt haben. So weit ist es also gekommen. Die Pari ist plötzlich meine einzige Verbündete. Es ist beinahe eine Ironie des Schicksals, dass ihre Berührung nicht so heiß auf meiner Haut brennt wie die der anderen.
 »Nefertari ist stark, sie wird sich mit der Situation arrangieren«, sagt Saida. »Wir brauchen ihre Hilfe, um die Krone zu finden. Darüber waren wir uns einig. Laut Platon ist sie nicht in Gehenna. Das ist immerhin eine gute Nachricht.«
 Die anderen schweigen, aber ich höre ihre Gedanken rotieren. Jeder von ihnen versucht, aus der Situation das Beste für sich herauszuschlagen.
 »Selbst wenn sie sich damit arrangiert, bleibt sie eine Gefahr für jeden, in dessen Adern Blut fließt.« Isis zupft an ihrem Schal, den sie kunstvoll um ihre Schultern drapiert hat. »Übernimmst du dafür die Verantwortung? Unzählige Tote könnten ihren Weg pflastern.«
 »Dann unterscheidet sich dein Weg nicht so sehr von ihrem«, flüstert Enola so leise, dass nur ich sie verstehe.
 Früher hätte ich mich über den trockenen Kommentar amüsiert. Aber nun macht er mir nur klar, dass ich mich nie wieder einem Menschen nähern kann. Nicht Kimmy, nicht Harold, nicht meinen anderen Verwandten und auch nicht Azrael. Ihm schon gar nicht.
 Saida kommt zu mir geeilt. »Wir finden eine Lösung.« Tröstend streicht sie mir über die Wange. Die Berührung brennt und ich drehe den Kopf zur Seite. »Wenn wir alle drei Insignien haben, werden wir die Verwandlung rückgängig machen. Vielleicht …«
 Isis schnaubt. »Hör auf, ihr auch noch unsinnige Hoffnungen zu machen. Seth hat euch eine Falle gestellt, und ihr seid hineingelaufen.«
 Sie tut gerade so, als hätte sie von Anfang an gewusst, was geschehen würde. Ich versuche, in ihrem Gesicht zu lesen. Vielleicht hat sie das auch. Vielleicht steckte sie mit Seth unter einer Decke. Seine Frau hat ihn mit ihrem Mann betrogen. Der Hass könnte sie verbunden haben.
 Enolas Hand auf meiner Schulter ballt sich zu einer Faust. Ihr Vater wurde in einen Dämon verwandelt. Sie dürfte als Einzige nicht von Seths Verrat überrascht sein, denn sie gibt ihm sowieso die Schuld an allem. Dem Tod ihrer Brüder, dem Untergang von Atlantis – und trotzdem ist es gemein von Isis, ihr die Hoffnung zu rauben, dass sie vielleicht ihren Vater zurückbekommt.
 »Es geht ihm nur um die Insignien. Den Ring besitzt er schon, und wenn diese Magierinnen das Geheimnis um den Verbleib der Krone für ihn bewahrt haben, sind wir verloren.« Isis klingt beschwörend. »Er ist unser aller Feind. Wir dürfen nicht zulassen, dass er sein Ziel erreicht. Die Kräfte der Magierinnen sind groß. Er kann mit ihrer Hilfe Schreckliches anrichten.«
 Ich hebe die Hände und die Ketten klirren. »Dann lasst mich zu ihm gehen und den Ring zurückholen. Wenn diese Magierinnen tatsächlich wissen, wo die Krone ist, kriege ich es heraus. Ihr müsst mich nur losmachen. Ich werde keinem von euch etwas tun.« Mir ist egal, was Izrafil und Isis sagen. Ich muss darauf hoffen, dass die Insignien zu Transmutation in der Lage sind, und ich werde mir diese einzige Chance nicht nehmen lassen.
 Saida schluckt nervös. »In der ersten Zeit ist der Blutrausch viel zu groß. Wir müssen warten. Und Azrael wird dem niemals zustimmen.«
 Aber er ist nicht hier und er hat nicht das Recht, mir etwas vorzuschreiben.
 Die anderen weichen meinem Blick aus. Alle, bis auf Mikail. »Du musst das nicht tun. Das ist unser Kampf und nicht deiner. Bleib hier, wo du in Sicherheit bist. Du hast uns bereits zu zwei Insignien geführt. Es ist genug.«
 Ich bin nirgendwo mehr in Sicherheit. Sie wissen es und ich auch. »Ich habe Durst.« Für mich ist die Diskussion zu Ende. Sie machen ihre Pläne und ich meine. »Vielleicht …«
 »Ich werde dir etwas bringen lassen«, sagt Saida hastig. »Es tut mir so leid. Wir hätten dich besser schützen sollen.«
 Ja, das hätten sie. »Ich kannte das Risiko.« Meine Lippen zittern, denn das hier hätte ich mir nie vorstellen können. Sollten Vampire nicht unglaublich stark sein? Gerade fühle ich mich verletzlicher denn je, und ich bin froh, als sie alle verschwinden. Ihre Erleichterung, meiner gruseligen Gegenwart zu entfliehen, ist mit den Händen zu greifen. Der Raum versinkt in Dunkelheit und Schatten. Ich gebe es auf, gegen die Fesseln anzukämpfen, sondern kralle die Finger in das Laken unter mir und höre den Stoff reißen. Weshalb hat Azrael mich nicht sterben lassen? Dann wäre ich jetzt bei Malachi. Ich hätte lieber gegen die Dämonen in der Duat gekämpft, als ein Monster zu sein.
  
 Der Wind und das Rascheln der Palmenwedel wecken mich mitten in der Nacht. Ich habe von der Höhle geträumt. Von dem Kreischen der Dämonen, den Schmerzen und dem vielen Blut. Und von Seths festem Griff. Würde mein Herz noch schlagen, würde es in meiner Brust rasen. Ich bin dankbar, dass ich aufgewacht bin, bevor ich noch einmal erleben musste, wie er mich tötet. Ein Flüstern dringt an mein Ohr.
 »Ich muss sie sehen«, schimpft Kimmy leise. »Ich will wissen, wie es ihr geht.«
 »Aber niemand darf zu ihr«, erklärt Namik so geduldig, wie es typisch für den Haushofmeister der Dschinn ist. »Wir kommen in Teufels Küche, wenn uns jemand erwischt.«
 »Dann verschwinde doch einfach. Ich verrate Saida auch nicht, dass du mir gezeigt hast, wo sie Tari versteckt, aber wenn du glaubst, ich würde jetzt gehen, ohne sie gesehen zu haben, hast du dich geschnitten.«
 »Menschen«, murmelt Namik. »Wenn ich dich allein hierlasse, bringt Horus mich später um.«
 Kimmy schnaubt. »Bestimmt nicht. Er ist dir zu Dank verpflichtet. Hättest du Hathor nicht benachrichtigt, würde er für den Rest seiner Unsterblichkeit blind sein. Nicht dass das schlimm wäre, denn dann könnte er all diesen schmachtenden Dschinnmädchen keine schönen Augen mehr machen.«
 »Ich glaube, du bist die Blinde von euch beiden«, rügt Namik sie. »Ich mache die Tür jetzt auf und du darfst kurz reinschauen«, gibt er sich geschlagen. »Dann glaubst du mir hoffentlich, dass Nefertari hier ist und lebt.«
 Ein schmaler Lichtstrahl fällt in das Zimmer und ich kneife die Augen zusammen. »Kimmy«, flüstere ich, als ihr Duft hereinweht. »Verschwinde. Geh weg.«
 Natürlich hört sie nicht auf mich. Die Tür wird aufgestoßen und sie kommt zum Bett gerannt. Sie versucht, mich zu umarmen, und schluchzt herzzerreißend. Der weiche hellgrüne Seidenstoff ihres Kleides wickelt sich um mich. Ihr Blut entlockt mir ein Knurren.
 »Namik«, stoße ich verzweifelt hervor. »Nimm sie weg.« Ich presse die Lippen fest aufeinander. Wenn ich ihr etwas antue …
 Hektisch zieht er sie von mir herunter. Er selbst ist in seiner Dschinngestalt, und dafür bin ich dankbar. »Entschuldige. Sie ist ein bisschen verrückt.«
 Das stimmt, denn im Gegensatz zu ihm ist Kimmy kein bisschen verängstigt. Hat ihr niemand gesagt, was mit mir passiert ist?
 »Du lebst.« Unter Tränen lächelt sie. »Ich bin so froh. Niemand wollte mich zu dir lassen.« Ihre roten Locken hüpfen unbändig um ihr Gesicht. Sie sieht müde aus, und trotzdem geht ein Leuchten von ihr aus, das vermutlich immer da war, dass ich aber erst mit meinen Vampiraugen erkennen kann. »Ich hatte solche Angst.« Sie versucht, sich von Namik loszumachen. Hat sie ihren gesunden Menschenverstand verloren? Sie sollte Angst haben. Aber vor mir, nicht um mich. Sie sollte vor Furcht schreien, aber meine süße, liebenswerte Cousine verhält sich völlig irrational. Möglicherweise steht sie noch unter Schock.
 »Ich lebe nicht wirklich«, stoße ich aufgebracht hervor. »Ich bin kein Mensch mehr.«
 Kimmy winkt nur ab. »Mir ist egal, was du bist. Guck ihn an, er ist blau und ich mag ihn trotzdem.« Sie weist auf den Dschinn. »Du siehst immer noch aus wie du und mir wirst du nicht wehtun.«
 Wie kann sie davon so überzeugt sein? Ich schlucke den Speichel herunter, der mir im Munde zusammenläuft, als sie wieder neben mich tritt und etwas auf dem Nachttisch beäugt.
 »Ist da das drin, was ich denke?«, fragt sie Namik.
 »Die Königin wollte dir Blut zu trinken geben, aber du warst eingeschlafen«, erklärt er an mich gewandt.
 Beherzt greift Kimmy nach dem Becher, der in einer Schale mit Eiswürfeln steht. »Hast du …« Nun zittert ihre Stimme doch etwas. »… Durst?«
 »Du solltest auf Namik hören und gehen«, bringe ich mühsam hervor. »Horus braucht dich bestimmt.«
 Störrisch schüttelt sie den Kopf. »Bei ihm war ich die ganze Zeit. Er schläft jetzt, und wenn er aufwacht, muss er sich eben gedulden. Ich habe drei Tage und drei Nächte diese Gazellenmilch – oder von welchem Tier auch immer die war – in seine Augen geträufelt, und eigentlich hasse ich Milch. Schon von dem Geruch wird mir übel. Wenn Hathor das nächste Mal mit dem Zeug kommt, muss das jemand anderes tun.«
 »Er quengelt sofort los, wenn sich ein anderer anbietet«, informiert Namik mich. »Wenn sie nur auf die Toilette geht, ist er schon unausstehlich.«
 »Er ist nicht einfach nur krank«, protestiert Kimmy reflexartig. Kritisieren darf offenbar nur sie den untreuen Gott. »Die Dämonen haben ihm die Augen herausgerissen, und er hat große Schmerzen.«
 »Und die Augen wachsen wieder nach. Er ist bald wie neu«, kommt es entnervt von Namik. »Aber er quengelt trotzdem, wenn du dich nur umdrehst. Kaum ist er wiederhergestellt, wird er zu den Prinzessinnen laufen.« Es klingt wie eine Warnung, und das ist es vermutlich auch.
 »Das kann er gern tun«, erklärt Kimmy hoheitsvoll. »Ich erwarte keine Gegenleistung. Ich erwarte gar nichts von Horus. Das wäre ziemlich dumm. Er ist ein Gott und ich eine Sterbliche. Aber wir sind Freunde und er braucht mich.«
 Namik verkneift sich zum Glück eine weitere Bemerkung. Über die Unterhaltung habe ich fast das Brennen in meiner Kehle vergessen. So lange, bis sich Kimmy auf die Bettkante setzt, meinen Kopf stützt und mir den Kelch an die Lippen hält. Der Duft des Blutes trifft mich und mein ganzer Körper giert nach dem ersten Schluck. Hektisch trinke ich den Becher bis zum letzten Tropfen aus und ignoriere Kimmys leises Würgen. Tapfer tupft sie danach meine Mundwinkel ab. Das Brennen ist nicht verschwunden, aber es ist schwächer.
 »Woher war das Blut?«, frage ich Namik panisch. Wenn sie einen Menschen getötet haben, damit ich …
 »Izrafil hat es aus einer Blutbank in Kairo besorgt. In der ersten Zeit wirst du Menschenblut brauchen. Später genügt vielleicht Tierblut«, informiert er mich zögernd. 
 »Izrafil hat das Blut besorgt? Wieso hat er das getan?«
 »Dante hat ihn darum gebeten.« Seine Stimme klingt seltsam. Es gefällt ihm nicht, dass Dante nun in Izrafils Schuld steht. »Es tut mir leid, Taris. Sie hätten dich nie mitnehmen dürfen.«
 Wenn sich noch mal jemand dafür entschuldigt, dann schreie ich. Die Einzigen, die hierfür verantwortlich sind, sind Seth und ich selbst, weil ich mich völlig überschätzt und Seth vertraut habe.
 Kimmy hält meine Hand fest umklammert. »Wir schaffen das. Ich werde Saida bitten, dir die Ketten abzunehmen. Das ist unmenschlich.«
 Obwohl ich selbst darum gebeten habe, schüttele ich dieses Mal vehement den Kopf. »Ich bin kein Mensch mehr, Kimmy«, erinnere ich sie und erwäge kurz, sie meine Zähne sehen zu lassen. Wenn sie Angst bekommt, hält sie sich von mir fern. Ich muss den richtigen Moment abwarten und dann von hier verschwinden. Sie geht eindeutig zu sorglos mit meiner Veränderung um.
 »Wenn du meinst.« Missbilligend betrachtet sie meine Fesseln. »Ich habe Harold angerufen und ihm erzählt, was passiert ist. Er ist froh, dass du lebst – irgendwie –, und ich konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, herzukommen, um an deiner Seite zu sein. Ich wette trotzdem, dass er schon seine Waffenkammer ins Auto gepackt hat.«
 Ich wende den Kopf zur Seite, damit Kimmy die Träne nicht bemerkt, die mir aus dem Augenwinkel rinnt und auf meiner Haut gefriert. Wer hätte gedacht, dass Vampire weinen können? Weshalb macht mir das alles noch etwas aus? Weshalb ist mein ganzes Trachten nicht auf den nächsten Becher Blut gerichtet? Ich bin kein Mensch mehr, aber auch kein richtiger Vampir. Ich fühle mich nicht wie ein gefühl- und seelenloses Monster. Kimmy bemerkt die Träne trotzdem und streichelt vorsichtig meine Hand. Ich ziehe sie zurück. »Du bist zu warm«, flüstere ich. »Das tut weh.« Ich werde Harold nie wiedersehen, Selket auch nicht und nicht den Rest meiner Familie. Ich hätte mich gar nicht mit den Unsterblichen einlassen dürfen. »Du musst nach Hause fahren.«
 »Das werde ich nicht. Ich werde Platon suchen und aus ihm herausquetschen, wie es ihm gelungen ist, zu überleben. Wenn er es geschafft hat, wirst du das auch, und ich vermute, zu seiner Zeit gab es keine Blutbanken.«
 Traurig lache ich auf. »Er ist uralt. Wer weiß schon, wie viele Menschen er getötet hat, als er frisch verwandelt war. Und du hältst dich von ihm fern.«
 »Ich lasse dich nicht im Stich, Tari, und du machst mir keine Angst. Wir stehen das hier gemeinsam durch.« Ihre Stimme ist so eindringlich wie nie zuvor. Nein, sie wird nicht gehen. Ich bin erleichtert und schockiert zugleich. »Vielleicht ist es wirklich gut, wenn die Ketten dranbleiben.« Sie grinst schief. »Dann kannst du mich nicht zwingen, zu gehen und dich hierzulassen.«
 Vor der Tür werden Schritte laut. »Wenn sie dort drin ist, kann sie etwas erleben!«, schimpft Horus.
 »Sie kann nicht die ganze Zeit an deinem Bett hocken. Sicher schläft sie. Kimmy ist völlig erschöpft.« Dante klingt, als wollte er eine Raubkatze beschwichtigen. »Du hast sie genug in Beschlag genommen.«
 »Sie hätte auch in meinem Bett schlafen können«, erklärt der Gott prompt. »Wäre nicht das erste Mal, wir sind schließlich Freunde.«
 »Wir sind auch Freunde und ich schlafe nicht in deinem Bett. Bei Atlantis, das Mädchen braucht etwas Freiraum.«
 Darauf sagt Horus nichts mehr, aber ich höre ein missbilligendes Schnauben. Es ist so leise, dass nur mein überempfindliches Gehör es wahrnimmt.
 Namik stöhnt. »Meinen Job bin ich wohl los.«
 »Du könntest noch durchs Fenster verschwinden«, schlägt Kimmy vor. »Ich verrate dich auch nicht.«
 Er schüttelt den Kopf. »Ich stehe zu meinen Fehlern und lasse meinen Prinzen nicht mit einem wütenden Gott allein.«
 Er ist kein Kämpfer, was seine Worte noch mutiger macht. Allerdings hätte er gegen Horus nicht den Hauch einer Chance.
 Die Tür wird aufgestoßen und Dante kommt in seiner Dschinngestalt herein. Horus hält sich an seinem Arm fest. Um seine Augen ist ein Verband geschlungen. Er ist blass und er zittert.
 »Kimmy?«, fragt er. »Du bist hier, oder?«
 »Das wusstest du doch schon draußen auf dem Gang. Warum schläfst du nicht? Du brauchst Ruhe. Sei nicht immer so unvernünftig.« Sie klingt wie eine Grundschullehrerin, die einen unartigen Jungen ausschimpft, weil er Unsinn angestellt hat. Nur ist ihre Stimme dabei so sanft, dass besagter Junge dieselbe Missetat sofort wieder begehen würde, um in den Genuss ihrer Rüge zu kommen.
 »Ich kann nicht schlafen, weil meine Augen wehtun. Komm von Taris weg.« Er lässt Dante los und bewegt sich trotz seines Handicaps zielsicher auf sie zu. »Tut mir leid, Prinzessin, aber du willst ihr sicher nicht wehtun. Nicht mal aus Versehen.« Als er sie erreicht, schlingt er die Arme um sie. Widerstandslos lässt sie sich von mir fortziehen. Obwohl sie viel kleiner als er ist, wirkt es auf der Stelle so, als würde sie ihn halten und nicht er sie beschützen.
 »Kommt noch irgendwer vorbei?«, frage ich sarkastisch. »Wir könnten eine Invalidenparty feiern. Wie geht es dir, Dante? Hast du deinen Aufenthalt in der Flasche gut überstanden?«
 »Es geht mir besser als dir, Horus oder Az. Hätte ich länger in der Flasche bleiben müssen, wäre es schlimmer, aber Namik hat mich schnell genug rausgeholt.« Er lächelt dem Haushofmeister der Königin zu, und Namiks blaue Wangen färben sich rosa.
 »Ist Enola bei Azrael?«, frage ich weiter, um so etwas wie Normalität bemüht, die es nie wieder geben wird. Sehe ich noch aus wie ich? Bei unserer ersten Begegnung wirkte Platon auf mich wie ein gewöhnlicher älterer Mann. Um mir zu beweisen, was er war, hat er mir seine Reißzähne und den Wechsel seiner Augenfarbe vorgeführt. Besonders blutrünstig hat er auf mich nicht gewirkt. Allerdings konnte er auch kurz vorher getrunken haben. Nimmt der Appetit nach Blut im Laufe der Zeit ab? Saida hat so etwas erwähnt, doch ich kann unmöglich Jahrhunderte in diesem Bett verbringen. Die Hoffnungslosigkeit, die mich erfasst, ist schmerzhafter als die Gier nach Blut.
 »Az geht es gut. Sie mussten eure Verbindung trennen, damit er nicht stirbt«, erklärt Horus mürrisch, aber das überdeckt seine Panik nicht.
 Welche Verbindung? Bevor ich fragen kann, mischt Dante sich ein. »Enola ist mit ein paar Schattenkriegern in Jerusalem. Sie lassen den Tunnel nicht aus den Augen. Wir müssen wissen, was Seth als Nächstes plant.« Er schwebt näher. »Az kommt wieder auf die Beine. Mach dir um ihn keine Sorgen, und für dich finden wir einen Ausweg.«
 Was auch immer er damit meint. Glaubt wenigstens er, dass die Rückverwandlung möglich ist? »Was soll das sein? Ein schickes kleines Gefängnis in der Arktis oder so?«
 Er lacht nicht. »Kein Gefängnis. Nein. Das würde Az nie zulassen, Prinzessin.«
 »Nenn mich nicht so!«, fauche ich. Wird Azrael mich vergessen, wenn er wieder in Atlantis ist und Neith dort auf ihn wartet? Meine eiskalten Wangen beginnen bei der Vorstellung zu glühen. Hat Izrafil recht?
 »Das darfst du nicht mal denken, Prinzessin«, kommt es scharf von Horus. »Er würde dich nie vergessen.«
 Nicht alles hat sich verändert. Der Gott spaziert immer noch ungefragt durch meinen Kopf. Ich knurre leise, aber er lacht nur. Allerdings dreht er Kimmy so in seinen Armen, dass ich sie nicht mehr sehen kann. Riechen tue ich sie trotzdem.
 »Erst müssen wir alle gesund werden«, sagt Dante. »Dann sehen wir weiter. Mutter hält so lange die Aristoi in Schach. Es kursieren ziemlich viele Gerüchte über das, was in der Höhle vorgefallen ist. Wir versuchen derzeit, noch zu verheimlichen, dass Seth den Ring hat.«
 »Wir werden ihn zurückholen, und Seth muss dafür bezahlen, was er uns angetan hat«, zische ich.
 »Das wird er«, erklärt Horus mit der gleichen Vehemenz. Er hält Kimmy noch fester, während Dante schweigt. »Aber für diesen Kampf müssen wir stärker sein, als wir es jetzt sind. Er wird den Ring nicht freiwillig herausrücken. Und die Magierinnen sind nicht zu unterschätzen. Diese Schlangen. Ich kann nicht fassen, dass sie in Gehenna leben.« Abscheu schwingt in dem Wort mit – und noch etwas anderes. Es klingt wie Furcht. »Ich hatte den Ort längst vergessen.«
 »Verdrängt ist wohl eher das richtige Wort«, sagt Dante. »Das hatten wir alle. Unaussprechliche Dinge sind dort geschehen.«
 Ich durchforste meinen Kopf, was ich über einen Ort dieses Namens weiß, aber mir fällt nicht mehr dazu ein, als dass die Juden damit den Ort der Verdammnis bezeichnen. »Wenn es die Hölle ist, dann ist Seth genau dort, wo er hingehört. Wie lange dauert es noch, bis deine Augen wieder geheilt sind?«
 »Eine Woche. Vielleicht etwas länger.«
 »Es kommt darauf an, wie ruhig er sich verhält«, erklärt Kimmy. »Deswegen sollte er ja auch im Bett bleiben und nicht herumwandern.«
 »Ich hatte Angst, Taris würde dich beißen, so lecker, wie du riechst, und wollte nicht Saidas Garde losschicken«, verteidigt er sich. »Sobald ich wieder gesund bin, bringe ich dich nach London zu Harold und Selket – und dort wirst du bleiben.«
 »Vergiss das sofort wieder.« Sie klopft ihm auf die Brust. »Und du hattest maximal Angst, dass du deine Krankenschwester verlierst.«
 »Ich hatte Angst um dich. Dann bringe ich dich eben nach Highclere und erzähle deiner Mutter, was passiert ist«, sagt er störrisch. »Ich wette, sie sperrt dich in ein Verlies, damit du zur Vernunft kommst. Du gehörst an einen sicheren Ort. Noch kannst du ihn dir aussuchen.«
 Kopfschüttelnd macht Kimmy sich von ihm los und kommt zurück zu meinem Bett. »Ich bin genau da, wo ich hingehöre.« Sie nimmt meine Hand und ich unterdrücke mit Mühe ein Knurren. Ich ertrage ihre menschliche Wärme nicht, obwohl sie nur halb so heiß ist wie ein Dschinn. Nie wieder darf mich jemand berühren. Ich bin ein Tier im Körper einer jungen Frau. Hastig ziehe ich die Hand zurück.
 »Er hat recht, Kimmy. Ich hätte dich nie in diese Sache mit hineinziehen dürfen.« Ich war viel zu sorglos. Jetzt muss sie das ausbaden.
 »Du hast mich nicht damit hineingezogen«, erinnert sie mich in einem Tonfall, der dem von Horus erstaunlich ähnelt. »Es war meine Entscheidung, und ich bin froh, sie getroffen zu haben und hier zu sein.«
 Ich gebe mich geschlagen. Jedenfalls für den Moment.
 »Versuch, etwas zu schlafen«, sagt Dante. »Morgen früh bringe ich dir frisches Blut.«
 Schon bei dem Wort werde ich wieder durstig. Ich muss diesen Durst mit meiner Willensstärke im Zaum halten. Dieser Begierde darf ich mich nicht ausliefern. Habe ich irgendwelche Fähigkeiten mit der Verwandlung bekommen? Es gibt Mythen über Vampire mit Flügeln. Wenn es nicht so entsetzlich wäre, würde mich die Vorstellung, mit Azrael zu fliegen, faszinieren.
 »Lass den Kopf nicht hängen, Taris«, verabschiedet sich Horus. »Wenn es dich tröstet: Ich wette, du könntest mich im Kampf besiegen und Az auch. Jetzt brauchst du dir nichts mehr von ihm gefallen zu lassen.«
 Kimmy boxt ihm in die Seite. Er zuckt zusammen und zieht sie aus dem Raum.
 »Er kann sich kaum auf den Beinen halten«, bemerkt Dante, »aber ich konnte ihm nicht ausreden, sie zu suchen.«
 »Weil er sie liebt«, murmele ich. Die Augen fallen mir zu. »Er weiß es nur noch nicht oder, besser gesagt, er weiß es, hat aber eine Scheißangst, es sich einzugestehen.«
 Dante schwebt im Zimmer herum und löscht die unnützen Dschinnlichter, denn ich sehe im Dunklen so gut wie bei Tageslicht. »Glücklicherweise stimmt dieser Twilightmist nicht, dass Vampire keinen Schlaf brauchen.«
 Trotz meiner Wut und Trauer kann ich mir ein Auflachen nicht verkneifen. »Du hast Twilight geschaut.«
 »Mindestens hundertmal«, gesteht er. »Du musst zugeben, Jacob ist ziemlich heiß.«
 »Ich war immer Team Edward«, flüstere ich. »Und wenn ich darüber nachdenke, bin ich wirklich froh, dass ich nicht in einen Werwolf verwandelt wurde.«
 »Ich auch«, sagt Dante. »Mutter würden die ganzen Haare stören. Hier darf nicht mal ein Kätzchen herumlaufen.«
 Ich höre Namik leise kichern, dann klappt die Tür zu und ich bin allein. Die Ketten klirren, als ich daran ziehe. Ich starre in die Dunkelheit und habe Angst, wieder einzuschlafen und zu träumen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich alles wieder genau vor mir. Ich sehe Az’ zerfetzte Flügel. Höre das Knacken meiner Knochen. Höre Horus’ Schreie. Wenn ich nicht im Schlaf Ruhe finde, wo dann?
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 Azrael
 N
 efertari sitzt auf dem Bett, als ich das Zimmer betrete. Sie trägt eine weiße Leinentunika der Dschinn und eine helle Hose. Die Farbe ihrer Kleidung unterscheidet sich kaum von der Farbe ihrer Haut, letztere ist sogar noch etwas weißer. Die Decke liegt ordentlich zusammengefaltet am Fußende. Sie braucht sie nicht mehr. Ihr Körper ist eiskalt, und die Wärme im Palast muss die Hölle für sie sein. Bevor ich ohnmächtig geworden bin, konnte ich nicht mal mehr ihre Hand halten. Ein paar Blutstropfen sprenkeln den Kragen der Bluse, die nicht ganz zugeknöpft ist und den Blick auf glatte blasse Haut freigibt. Sie sitzt so reglos da, als wäre sie eine Marmorstatue. Sie atmet nicht und sie blinzelt nicht. Ich weiß nicht, ob sie mich überhaupt registriert. Sie ist immer noch sie selbst und doch völlig anders. Ich schließe die Tür und lehne mich dagegen, weil ich befürchte, meine Beine geben unter mir nach. Es liegt nicht an der Schwäche meines Körpers, sondern an der erdrückenden Last der Schuld. Was ihr passiert ist, werde ich nie wiedergutmachen können, egal wie lange ich lebe. Ich werde für sie kämpfen müssen. Noch kann Saida sie beschützen, aber wer weiß schon für wie lange. Die Unsterblichen hatten immer viel zu viel Angst vor den Dämonen. Aber Nefertari ist kein gesichtsloser Dämon. Sie ist die Frau, die ich liebe. Was sie allerdings, so misstrauisch, wie sie mich nun doch ansieht, nicht weiß. Auch das ist meine Schuld. Ich habe es ihr nie gesagt, und jetzt ist nicht der richtige Augenblick. Es hilft ihr nicht, wenn ich an ihrem Bett zusammenbreche und sie um Verzeihung anflehe. Sie ist angespannt wie eine Bogensehne. Es ist so typisch für sie, dass sie selbst in dieser Situation Stärke beweist. Ihr Körper mag beinahe unzerstörbar sein, aber mich kann sie nicht täuschen. Sie hat panische Angst. Ich will sie in den Arm nehmen und ihr versprechen, dass alles gut wird. Nicht einmal das kann ich tun.
 Als ich sicher bin, dass meine Beine mich tragen, gehe ich vorsichtig zu ihr. Ich nähere mich von der anderen Seite, damit nicht ein zufälliger Windstoß den Geruch meines Blutes zu ihr trägt. Die Hände liegen in ihrem Schoß, und beim Anblick der Ketten kocht Wut in mir hoch. Das hat Saida erst gewagt, nachdem ich fort war. Fünf Tage sind vergangen, seit ihre Krieger mich weggeschleppt haben. Alle Kraft, die das Gift mir nicht entzogen hatte, verbrauchte ich, um Nefertari durch die Verwandlung zu begleiten. Ich wollte ihr den schlimmsten Schmerz ersparen. Den Schmerz und das Grauen. Ich glaube nicht, dass es mir gelungen ist. Hinter dieser gespielten Stärke sehe ich ihre Angst und ihre Verwundbarkeit. Sie hat es überstanden. Viele Menschen tun das nicht. Der Prozess ist zu grausam. Es gab immer Gerüchte über Menschen, die daran jämmerlich zugrunde gingen. Für uns war es nur eine Kreatur weniger, die wir jagen mussten. Nun habe ich miterlebt, wie es sich für einen warmen Körper anfühlt, zu sterben und gleichzeitig wieder zu erwachen. Es ist mit Worten nicht zu beschreiben. Für meine eigene Heilung fehlte mir am Ende fast die Kraft. Hätte Saida die Verbindung nicht gelöst, wäre ich jetzt tot. Trotzdem bin ich wütend auf die Königin. Nefertari wird glauben, ich hätte sie alleingelassen, obwohl ich versprochen hatte, es nicht zu tun. Miriam, Saidas Heilerin, hat mich notdürftig zusammengeflickt, aber ich bin immer noch so schwach wie ein Neugeborenes. Am liebsten würde ich befehlen, Nefertari die Ketten abzunehmen, obwohl es nichts daran ändern würde, was sie jetzt ist. Langsam gehe ich auf sie zu und genauso langsam wendet sie den Kopf. Sie ist immer noch sie selbst. Möglicherweise glänzt ihr Haar etwas mehr und ihre Haut ist heller und durchscheinender. Weibliche Vampire sind von einer ätherischen Schönheit, die es ihnen leichter macht, ihre Opfer zu verführen. Aber für mich war Nefertari immer wunderschön. Die einzige wirkliche Veränderung sind ihre Augen. Das Silber glänzt metallischer und hat einen hellrosa Schimmer. Offenbar hat sie gerade getrunken. Solange wir die Versorgung mit Blut sicherstellen, wird sie nicht jagen.
 »Komm nicht näher«, bittet sie mich und ich bleibe stehen, obwohl ich sie in den Arm nehmen will. Die Angst steht nun überdeutlich in ihren Zügen. Angst, mir etwas anzutun. Vorsichtig mache ich ein paar weitere Schritte auf sie zu, setze mich auf die Bettkante und strecke die Hand nach ihrer aus. Ich berühre sie nur kurz, bevor sie mir ihre Finger entzieht. Sie ist noch kälter als vor fünf Tagen, und diese Kälte glüht auf meiner Haut wie brennende Kohlen.
 Ihre Augen werden dunkler und der rötliche Schimmer verstärkt sich. Sie ist schon wieder durstig. Ein leises Fauchen löst sich von ihren Lippen und sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Entschuldige. Aber du riechst zu verlockend. Ich würde dich am liebsten beißen.«
 Instinktiv richten sich meine Nackenhaare auf und mein Verstand befiehlt mir, Abstand zwischen uns zu bringen, aber ich weiche nicht zurück, sondern lächele. Der Versuch, ihr meinen Duft zu ersparen, hat offenbar nichts genutzt. »Irgendwann erlaube ich dir das vielleicht.«
 Ein resigniertes Schnauben erklingt. »Das glaube ich kaum. Du solltest gehen.«
 Sie will mich auf Abstand halten. Genau wie als Mensch versucht sie auch jetzt, keine Schwäche zu zeigen. Sie rastet nicht aus und sie verwandelt sich nicht in eine blutrünstige Bestie. Alles wäre möglich gewesen. Ich begreife nicht, woher sie diese Stärke nimmt. Statt ihrer Aufforderung nachzukommen, rücke ich näher an sie heran und ziehe sie an meine Brust. Sie spannt sich an. Wenn sie wollte, könnte sie mich ohne Probleme wegstoßen, und ich würde an einer Zimmerwand landen. Aber sie tut es nicht. Allerdings hält sie die Luft an. Ihr Körper ist so kalt wie ihre Finger. Ich spüre keinen Herzschlag. Sie riecht anders als früher, doch es spielt keine Rolle für mich. »Ich lasse dich nicht allein damit.«
 Sie entspannt sich für eine Millisekunde. »Az«, fleht sie, als ich sie daraufhin fester umfasse. »Du musst mich loslassen. Du bist zu heiß und dein Blut …«
 Früher hätte ich über die Bemerkung gelacht und sie aufgezogen, jetzt folge ich dem Wunsch widerstrebend, weil sie so verzweifelt klingt und weil es mir selbst wehtut. Aber ich würde es ertragen, weil ich den Schmerz verdient habe. Ihre silbernen Iriden leuchten in einem warmen Purpurton und sie schluckt hektisch.
 »Entschuldige. Ich wollte dich nicht in Versuchung führen«, erkläre ich ruhig, weil ich nicht weiß, was die anderen ihr bereits erzählt haben. »Du musst dem Jagdtrieb widerstehen. Solange du der Lust nach Blut nicht nachgibst und dafür zu töten beginnst, bleibst du immer noch du.« Das hoffe ich jedenfalls. Jetzt wünschte ich, ich wüsste mehr über die Dämonen, die ich gejagt habe, um Unschuldige zu beschützen. Wir haben sie in diese Welt gebracht, und es war unsere ureigenste Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Menschen nicht unter ihnen leiden. Es ist uns mal besser und mal schlechter gelungen.
 Sie nickt und holt zaghaft wieder Luft, darum bemüht, meinen Duft nicht einzuatmen. »Wie oft ist es einem Vampir schon gelungen, dem Trieb endgültig zu widerstehen?«
 Ich werde sie nicht anlügen. »Mir ist keiner bekannt, aber ich habe auch nur die Schlimmsten gejagt.«
 Ihr Gesicht verschließt sich. »Das habe ich mir fast gedacht.«
 »Wir werden einen Weg finden.« Ich schüttele die Erinnerung an die Bilder in der Höhle ab, wohl wissend, dass das Grauen von nun an immer ein Teil von mir sein wird und von ihr. Manche Dinge vergisst man auch in einem unendlichen Leben nicht. Aber die Vergangenheit spielt keine Rolle mehr. Es geht nur noch um Nefertaris Zukunft. Es muss eine Möglichkeit geben, wie sie ohne diese Ketten leben kann und ohne die Angst, jemanden zu verletzen. Ohne die Furcht, von einem Unsterblichen getötet zu werden. »Wenn es jemand schafft, dann du.«
 »Es geht nicht darum, es zu schaffen, Azrael, sondern darum, ob ich es will. Ob ich dieses Leben will.« Sie weicht meinem Blick nicht aus. Darin liegen eine Härte und eine Distanz, die ich vorher nie gesehen habe. Mein Magen zieht sich zusammen – sie darf nicht aufgeben. Sie muss kämpfen. »Wir dürfen Seth nicht gewinnen lassen.« Es ist ein dämliches Argument, aber ich will ihren Kampfgeist wecken und sie aus dieser Lethargie holen. Wenn sie sich aufgibt, verliert sie alles. Das lasse ich nicht zu, und wenn ich sie zwingen muss, für sich selbst zu kämpfen.
 Eine leichte Brise wirbelt die Vorhänge auf. Sie bringt den Duft von lebenden Wesen und Blut mit herein, und Nefertari presst die Lippen aufeinander. Es ist erstaunlich, wie gut sie sich in der Gewalt hat. Erstaunlich und ungewöhnlich. Allerdings beschreiben diese beiden Eigenschaften sie perfekt, und zwar nicht erst jetzt.
 »Du musst gehen«, verlangt sie mit mehr Nachdruck. »Ich kann das nur eine Weile aushalten. Bitte.«
 Mit das meint sie eine Person, deren Herz schlägt und durch deren Adern Blut rinnt. »Wir finden einen Ausweg«, wiederhole ich eindringlich.
 »Und welcher sollte das sein?« Ihre Stimme klingt hohl. »Isis und Izrafil glauben nicht, dass eine Rückverwandlung funktioniert. Es war nur eine von Seths Lügen. Was denkst du?«
 Ich stehe auf und rücke von ihr ab, um es ihr leichter zu machen. »Er hat immer auf der Idee bestanden, die Insignien könnten den Fluch rückgängig machen. Aber …«
 Die winzige Hoffnung in ihren Augen erlischt, bevor ich ausreden kann.
 »Ich will dein Aber nicht hören. Geh. Geh einfach!«, zischt sie mich an und verliert nun doch die Fassung. Auch wenn es mich erschreckt, so ist das viel eher eine normale Reaktion für eine Frischverwandelte, nicht diese stoische Ruhe.
 Ich stehe auf. »Du brauchst frisches Blut.« Ihre Iriden färben sich von den Rändern her tiefrot. Es sieht aus, als würde ein Maler Farbe hineinklecksen. Ihre Haut verliert den Schimmer und wird fahl. »Ich komme gleich zurück.« Die Verwandlung an sich war nicht der schlimmste Teil. Der liegt noch vor ihr. Aber dennoch werde ich ihr keine unnützen Hoffnungen machen. Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, was Seth wirklich glaubte und was er nur behauptet hat, um uns hinters Licht zu führen.
 »Du musst nicht wiederkommen.« Sie dreht den Kopf zur Seite und ihre Stimme bricht. »Ich will dich nicht mehr sehen.«
  
 Auf dem Flur lehne ich mich kurz gegen die Wand und atme tief durch. Die letzten fünf Tage, während meine Flügel und mein Körper heilten, waren ein Meer aus Nebel und Schmerz. Ein Nebel, aus dem ich erst vor einer Stunde aufgewacht bin. Die Vorstellung, welche Angst sie in diesen Tagen ohne mich ausgestanden haben muss, lässt mich in die Knie gehen. Ich habe sie im Stich gelassen, und sie haben sie gefesselt wie ein Tier. Ich klammere mich an meine jahrtausendealte Selbstbeherrschung, aber sie knickt um wie ein Schilfrohr im Sturm und ich kann das Zittern meiner Glieder kaum zähmen. Das hat sie nicht verdient. Niemand hat das, aber sie am wenigsten. Sie kann mich anbrüllen, so viel sie will. Ich werde mich nicht wegstoßen lassen, und wenn es Hunderte von Jahren braucht, bis sie mir wieder vertraut. Sie braucht mich und ich werde für sie da sein. Hätte ich sie sterben lassen sollen? Wäre das die bessere Option gewesen? Nein, beantworte ich mir diese Frage sofort. Das war keine Option, und zwar nicht, weil sie die Krone suchen soll, sondern weil sie immer so voller Leben war. Ihre Zeit ist noch nicht vorbei.
 Ich stoße mich von der Wand ab und mache mich auf den Weg. Als ich das Krankenzimmer, in dem ich in den letzten Tagen gepflegt wurde, betrete, bezieht Miriams Enkelin Vida das Bett gerade frisch. »Das war ja ein kurzer Besuch. Wollte sie dich nicht sehen?« Mitleid steht in ihren Augen.
 »Ihr hättet mir sagen müssen, dass sie gefesselt ist.« Mit langen Schritten gehe ich auf den Schrank zu, in dem auch die Medizin kühl gehalten wird.
 »Hey!«, ruft Vida. »Da hast du nichts zu suchen!«
 »Ich brauche Blut«, herrsche ich sie an. »Sofort. Und ihr bewahrt es hier auf.«
 Plötzlich taucht Miriam neben mir auf und schlägt den Schrank wieder zu, bevor ich nach einem Beutel greifen kann. Ich knurre leise. Sie sollte sich mit mir lieber nicht anlegen. Nicht ausgerechnet jetzt.
 »Beruhige dich, Junge«, sagt die alte Frau ungerührt. Sie hat keine Angst vor mir, obwohl ich ein Mitglied der Aristoi bin. Als einzige Reaktion und Zeichen, dass sie sich ärgert, verfärbt sich ihre Haut noch etwas blauer. Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Du machst dir Sorgen um die Kleine, aber du hilfst ihr nicht, wenn du sie mit Blut vollpumpst.«
 »Sie braucht es«, erwidere ich störrisch.
 »Ja, aber in kleinen Dosierungen. Zu viel könnte ihren Willen, menschlich zu bleiben, überfordern. Es ist wie bei einem Süchtigen, er will auch immer noch mehr.«
 »Nenn Nefertari keinen Junkie«, zische ich aufgebracht.
 Sie hebt nur eine Augenbraue und ignoriert meinen Zorn. »Vielleicht solltest du wieder ins Bett gehen. Du bist immer noch nicht gesund und du hast Schmerzen. Lass mich meine Arbeit machen.«
 Hat sie den Verstand verloren? »Ich gehe zurück zu ihr. Mit Blut oder ohne.«
 Vida, die die ganze Zeit geschwiegen hat, tritt zu uns. »Ich mache einen Tee für Taris und für dich auch.«
 »Tee«, schnaube ich. Was soll ein Tee helfen?
 »Ihr werdet ihn beide brauchen.« Sie hat denselben Blick drauf wie ihre Großmutter, die stolz lächelt.
 »Mach für ihn etwas Baldrian rein«, befiehlt sie. »Komm in drei Stunden wieder und dann kriegst du Blut. Vorher nicht.«
 Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen und warte, bis Vida mit dem Tee zurückkommt. »In dem für Nefertari sind spezielle Kräuter, die ihr Verlangen im Zaum halten sollten. Wir experimentieren noch ein bisschen herum«, gibt sie zu. »Aber es ist extra viel Zucker drin«, erklärt sie weiter. »In deinem nicht.«
 Ich lächele verkniffen. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht so anfahren.«
 »Ist schon in Ordnung. Du warst nicht gerade ein einfacher Patient, dagegen war das fast schon nett.«
 Jetzt ist mein Lächeln offener. »Danke für alles.«
 »Kein Problem. Geh zu Taris. Wir wissen viel zu wenig darüber, was sie durchmacht. Ich wünschte, ich könnte mehr für sie tun.«
 Das wünsche ich mir auch.
  
 Als ich zurückkomme, ist sie eingeschlafen oder sie tut nur so. Sicher bin ich mir nicht, denn sie liegt völlig reglos da. So reglos, wie nur Vampire es können. Ich stelle den Tee auf den Nachttisch und ziehe mir einen Stuhl heran. Wäre sie ein Mensch, würde ich mich zu ihr legen, aber meine Wärme soll es ihr nicht noch schwerer machen. Also begnüge ich mich damit, ihr übers Haar zu streichen. Sie rührt sich nicht. Nach drei Stunden strecke ich mich doch neben ihr aus, weil meine Flügel schmerzen, und achte darauf, sie nicht zu streifen. Ich habe nicht die Kraft, sie unsichtbar zu machen. Ich betrachte Nefertaris Gesicht und kann nicht bereuen, dass ich sie nicht habe gehen lassen. In meinen Fieberträumen der letzten Nächte hörte ich das Knacken wieder und wieder. Glasklar sehe ich vor mir, wie Seth ihren leblosen Körper behutsam auf den dreckigen, schlammigen Boden zurücklegte. Jetzt muss ich mich zwingen, sie nicht zu berühren, um mir selbst zu versichern, dass sie hier ist. Diese Frau hält mein Herz in ihren kalten, starken Händen. Im Gegensatz zu dem, was ich für sie empfinde, erscheint mir die Liebe zu Neith wie ein farbloser Schemen. Das schlechte Gewissen über diesen Gedanken schnürt mir die Kehle zu. Beide Frauen hatte ich nicht verdient, aber für Nefertari kann ich wenigstens etwas tun. Sie muss es nur zulassen.
 Die Tür geht auf und Dante kommt herein. In der Hand hält er einen Becher, und Nefertari öffnet sofort die Augen. Sie blinzelt, als sie mich neben sich liegen sieht, und ihre Lippen zucken, als wollte sie lächeln. Für einen Moment ist sie trotz der roten Iriden wieder die Frau, die sie war. Dann erinnert sie sich entweder an unseren Disput oder riecht das Blut und richtet sich anmutig auf.
 »Ich dachte, ich bringe es vorbei, bevor du ihn beißt.« Dante kommt zum Bett geschwebt und mustert mich missbilligend. Selbst in seiner Dschinngestalt ist er ausgesucht ordentlich gekleidet.
 »Er hat gesagt, dass er es mir eines Tages erlaubt.« Sie greift so gierig nach dem Becher, dass das Blut auf die weiße Bettdecke tropft.
 Dantes Blick wird warnend, aber er antwortet betont gelassen: »So genau will ich gar nicht wissen, was ihr miteinander treibt.«
 Sie trinkt und reicht ihm den Becher zurück. »Und ich dachte immer, ihr würdet euch alles erzählen. Wo ist Kimmy?«
 Meine Nackenhaare richten sich auf. Welches Spiel spielt sie nun? Sie ist für diese Situation viel zu abgeklärt und zu vernünftig. Das ist mit bloßer Stärke nicht mehr zu erklären. Sie heckt etwas aus, und bestimmt würde mir nicht gefallen, was sie plant.
 »Horus macht mit ihr einen Spaziergang. Er will sie überreden, nach London zurückzukehren, aber sie weigert sich.«
 »Dann soll er sie zwingen«, verlangt sie mit ungewohnter Härte in der Stimme. »Wenn er es nicht tut, passiert ihr eines Tages auch etwas, was nicht rückgängig zu machen ist.«
 Wie es ihr passiert ist. Ich bin für jede Gefühlsregung dankbar, auch wenn es Zorn ist. Tröstend lege ich eine Hand auf ihre Schulter, die sie prompt abschüttelt.
 »Fass mich nicht an!«, zischt sie wütend, und die gleichmütige Fassade bröckelt noch mehr.
 »Meine Mutter würde dich gern sprechen«, informiert Dante mich.
 »Das muss warten.« Ich werde nicht gehen, solange sie so verzweifelt ist. Mit dieser Wut verdeckt sie nur ihre wahren Gefühle. Sie hat Angst. Nach dem Untergang ging es mir genauso. Ich habe jeden weggestoßen, der mir helfen wollte. Aber Horus und Dante ließen sich nicht wegschicken, sondern sind mir jahrhundertelang auf die Nerven gegangen. Wenn es sein muss, mache ich das mit Nefertari auch. Sie wird mich hassen, doch das nehme ich in Kauf.
 »Geh ruhig«, sagt sie. »Ich brauche etwas Freiraum. Bitte.«
 »Es dauert nicht lange«, verspricht Dante. »Er kommt gleich zurück.«
 Ihre Miene nimmt einen distanzierten Ausdruck an, als interessiere es sie nicht, ob ich hier oder woanders bin.
 »Vorhin habe ich Tee gebracht.« Ich weise auf den Becher. »Er ist mittlerweile kalt. Aber er ist süß und es sind Kräuter darin, die dein Verlangen eindämmen.«
 »Danke.« Sehr dankbar klingt sie nicht, eher angewidert, und wenn ihr Tee nur halb so eklig schmeckt wie meiner, kann ich ihr das nicht verdenken.
 »Du kannst ihr nachher ein Glas Rotwein mitbringen«, mischt Dante sich ein und lächelt ihr zu. »Der wird dir schmecken.«
 »Wenn du meinst.«
 Selbst ich frage mich, wie er auf diesen Gedanken kommt. Aber möglich ist alles. Wir wissen nichts über ihre Art. Der Anblick, wie sie auf dem Bett sitzt und sich verzweifelt bemüht, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen und ihren Zorn zu kontrollieren, bricht mir das Herz. Nichts für sie tun zu können, ist schlimmer, als für sie gegen eine Armee von Dämonen zu kämpfen. Auf die Rückkehr nach Atlantis konnte ich immer hoffen, egal wie aussichtslos es erschien. Für Nefertari ist dieses Schicksal höchstwahrscheinlich endgültig. Aber darf ich ihr jede Hoffnung nehmen? Könnte Seth in diesem Punkt nicht gelogen haben? Die Antwort lautet schlicht und ergreifend – ich weiß es nicht.
 »Komm jetzt«, fordert Dante mich auf. »Es ist wirklich wichtig.«
 Unwillig schüttele ich den Kopf. Was könnte wichtiger sein als Nefertari? Trotzdem folge ich ihm.
  
 Saida erwartet mich in ihrer Bibliothek. »Wie geht es ihr?«, fragt sie angespannt.
 »Wie schon«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich sollte der Königin dankbar sein, dass sie Nefertari aufgenommen hat. Sie hätte sonst nirgendwo hingekonnt. Aber der Palast ist nun ein Gefängnis für sie. Lange wird sie das nicht aushalten. Trotz all ihrer Verpflichtungen Malachi gegenüber, war sie immer frei. Noch etwas, das wir ihr gestohlen haben. Dass sie noch mit mir spricht, ist ein Wunder.
 Saida nickt verständnisvoll, und das macht mich nur zorniger. Ich atme tief ein, um meine Wut zu zügeln. Horus und Kimmy kommen herein. Die Augen des Gottes sind noch verbunden und Kimmy hält seine Hand. Er könnte sich trotzdem sehr gut zurechtfinden, aber er genießt ihre Fürsorge viel zu sehr. Sie bringt ihn zu einem Sessel und zwingt ihn, sich zu setzen. Danach legt sie eine Decke über seine Beine, als wäre er ein gebrechlicher alter Mann. Ich stöhne leise und Horus grinst. Wie immer übertreibt er. Eines Tages fällt ihm das auf die Füße.
 Sie braucht das, erklärt er in meinem Kopf. Und ich kann ihr nichts abschlagen.
 Hoffentlich erinnerst du dich noch daran, wenn du wieder gesund bist, und steigst nicht gleich dem ersten Rock hinterher.
 Du denkst immer nur das Schlechteste von mir.
 »Wir haben keine Zeit für euren kindischen Schlagabtausch«, kommt es scharf von Saida, die zwar nicht mithören, aber uns alles vom Gesicht ablesen kann. Manchmal vergesse ich, über welche Fähigkeiten die Dschinnkönigin verfügt. Sie haben wenig mit ihrer Gestalt zu tun, sondern mehr mit ihrer Erfahrung und ihrem Willen, ihr Volk zu schützen.
 Ich neige leicht den Kopf, während Kimmys Blick verständnislos zwischen mir und Horus hin und her huscht. »Was gibt es so Wichtiges?«
 Saidas Miene ist angespannt. Sie legt die Hände auf den Tisch, hinter dem sie steht, beugt sich leicht nach vorn und mustert uns einen nach dem anderen, bevor sie spricht. »Seth hat euch von seinem Verdacht erzählt.«
 Dass sie bereits davon erfahren hat, überrascht mich. »Woher weißt du das?«
 Horus räuspert sich. »Ich war zwar verletzt und kampfunfähig, aber er hat mir nicht die Ohren abgeschnitten.«
 »Erzähl mir genau, was er gesagt hat«, fordert die Königin.
 Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich hatte es fast vergessen, weil ich so zornig war und solche Schmerzen hatte und all mein Denken nur um Nefertari gekreist ist. Aber während ich die Ereignisse in der Höhle immer wieder Revue passieren ließ, um herauszufinden, was ich hätte anders machen können, sind mir seine Worte wieder eingefallen. Ich habe unsere Vergangenheit von allen Seiten beleuchtet. Habe meine Wut weggeschoben und die nackten Tatsachen betrachtet. Ich habe mich gezwungen, schonungslos mit mir, Seth und den anderen Aristoi zu sein. Mein Körper mag nicht altern, aber mein Geist ist heute viel erfahrener als während der Kriege vor und nach dem Untergang. Ich fürchte, wir wurden damals alle manipuliert. Ich habe so viel übersehen. Wir haben Dinge für Wahrheiten gehalten, obwohl sie ein Netz aus Lügen waren. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, Seths Version der Geschichte zu glauben, denn wenn sie stimmt, bedeutet das Krieg. Möglicherweise bezweckt der manipulative Hund genau das damit. Wir sollen uns gegenseitig zerfleischen, damit er freie Bahn hat. Womöglich weiß er sogar, wo die Krone ist. Oder eben auch nicht. »Seth hat Osiris des Diebstahls der Insignien beschuldigt und behauptet, Al-Dschann hätte den Fluch von ihm bekommen.« Ich denke über jedes einzelne Wort genau nach, bevor ich es ausspreche. Es steht zu viel auf dem Spiel. Nach dem Untergang von Atlantis und Neiths Verlust habe ich mich nur von meinen Gefühlen leiten lassen. Dieses Mal werde ich klüger sein.
 »Das war die einzige Information, die nicht neu war. Seth hat immer meinen Vater beschuldigt und er Seth«, sagt Horus sarkastisch.
 »Das stimmt, und wir haben Osiris‘ Beschuldigungen sofort für bare Münze genommen.« Dabei kannte ich Seth in- und auswendig. Er war mein bester Freund, und doch habe ich sofort geglaubt, dass er nur darauf aus war, an die Macht zu gelangen, als er die Herausgabe der Insignien forderte, um den Fluch umzukehren.
 Kurz blitzt eine Erinnerung in mir auf. Ich liege wieder in Al-Dschanns Zelt in der Wüste und der Fluch greift nach mir. Ohne Seths Hilfe wäre ich zu einem Dämon geworden.
 »Weshalb sollte Osiris die Insignien gestohlen haben? Welchen Grund hätte er für diesen schrecklichen Fluch gehabt?«, fragt Dante. »Er war der oberste Aristoi.«
 »Macht«, antworte ich. »Seth glaubt, Osiris ging es nur um die absolute Macht über die Menschen und diese Welt. Er wollte sie weder mit den Dschinn noch mit den Engeln teilen, und wäre sein Plan aufgegangen, hätte er vermutlich auch gegen die anderen Götter Krieg geführt.«
 Saida legt nachdenklich den Kopf schief. »Wenn es so war, dann konnte er das nicht allein bewerkstelligen. Wer hat ihm nach Seths Meinung geholfen?«
 Sie weiß es längst, will es aber aus meinem Mund hören. Unser letztes Gespräch über das Verschwinden der Lade ist noch nicht lange her. Sie hat da schon nicht mehr an Seths Schuld geglaubt. Deswegen ist sie nun auch nicht sonderlich überrascht. Weshalb hat Seth sich uns bei diesem Gespräch nicht anvertraut? Es wäre der perfekte Moment gewesen, uns um Hilfe zu bitten. Wie viel ahnte Saida zu diesem Zeitpunkt bereits? Die Königin ist eine ausgefuchste Politikerin und Strategin. Sie lässt sich nie vollständig in die Karten gucken, aber eine bessere Verbündete hätte er nicht haben können. »Seth hat Izrafil und Isis beschuldigt, mit Osiris gemeinsame Sache gemacht zu haben«, sage ich. »Und Ramses und Moses. Waren das auch deine Verdächtigen?«, frage ich direkt. Ich bin es leid, mit Halbwahrheiten abgespeist zu werden.
 Saida wird einer Antwort enthoben, als sich die Tür der Bibliothek öffnet und Namik und Enola hineinschlüpfen. Mit ernsten Gesichtern kommen sie den langen Gang entlang. Namik stellt sich neben Dante, und Enola kommt an meine Seite.
 »Izrafil und Isis sind beschäftigt«, berichtet sie. »Mikail ist bei ihnen. Die zwei werden uns nicht stören.«
 »Vielen Dank«, entgegnet die Königin, die genau das eingefädelt hat, und wendet sich wieder an mich. »Erzähl weiter. Welche Gründe hat Izrafil nach Seths Meinung gehabt, sich an dem Raub zu beteiligen? Diese Anschuldigungen wiegen sehr schwer. Izrafil ist ein Erzengel.« Ihre Stimme klingt tonlos, denn genau das ist das Problem: Wenn Izrafil und Osiris tatsächlich gemeinsame Sache gemacht haben und das herauskommt … Über die Konsequenzen will ich gar nicht nachdenken. Wir haben es geschafft, dass sich die unsterblichen Völker in dieser Welt nicht mehr bekriegen. Alles wird sich ändern, falls sie es wieder tun. Die Leidtragenden werden die Menschen sein. Das waren sie immer. »Nichts, was hier besprochen wird, darf den Raum verlassen.« Saida sieht jeden von uns eindringlich an und nickt mir dann auffordernd zu. Für diese Bemerkung ist es reichlich spät.
 »Ihr erinnert euch, wie nahe Izrafil und Ramses sich standen?« Das ist der schwierige Teil, denn ich will Dante nicht verletzen, aber in seiner Miene verändert sich nichts. »Laut Seth hat Izrafil sich Osiris’ Komplott in dem Moment angeschlossen, als dieser ihm versprach, Ramses unsterblich zu machen. Ramses lehnte dieses Geschenk ab. Doch sie brauchten den Pharao, und um ihn zur Mithilfe zu zwingen, hat Osiris die Plagen über Ägypten geschickt.« Ich frage mich, ob Ramses Izrafil dafür gehasst hat. Die Plagen richteten eine furchtbare Verwüstung unter Ramses‘ Volk an. Osiris schob sie alle Seth in die Schuhe, denn er war schließlich der Gott des Chaos. »Und Mose …«
 »Osiris hat ihm ein eigenes Land für sein Volk versprochen«, setzt Kimmy schockiert hinzu.
 Ich nicke bloß. Diese Geschichte ergibt einen schrecklichen Sinn, und sie wirkt nach bis in die heutige Zeit.
 »Aber weshalb ist dieser Plan so schiefgelaufen?« Saida verschränkt die Hände ineinander. »Die Insignien verschwanden. Osiris kann die Duat nicht mehr verlassen. Ramses ist tot und Moses Volk führt heute noch Kriege um dieses Land. Nur Izrafil und Isis sind glimpflich davongekommen. Wie hat Seth das erklärt?«
 »Er ist der Auffassung, dass die Insignien selbst Osiris für seine Machtgier bestraften. So wie du selbst schon vermutet hast«, erinnere ich sie. »Osiris teilte das Schilfmeer und Izrafil begleitete Moses Auszug, aber dann verschwand Mose mit der Lade in der Wüste. Osiris waren die Hände gebunden – und ich vermute, Izrafil entzog ihm seine Unterstützung. Ramses sprach kein Wort mehr mit ihm, nachdem sein Erstgeborener gestorben war, und auch der Pharao starb. Er hatte dieses zweifelhafte Geschenk nie gewollt. Izrafil hätte auf die Wünsche seines Geliebten mehr Rücksicht nehmen sollen.« Aber wie üblich hatte er nur an sich selbst und seine Bedürfnisse gedacht. Den Fehler werde ich bei Nefertari nicht begehen.
 »Fragt sich keiner von euch, wie Seth dieses abstruse Verschwörungskonstrukt aufgedeckt haben soll?«, mischt Horus sich ein. »Er war die ganze Zeit bei Re, und nun versucht er, uns gegeneinander aufzuhetzen.«
 »Diese Frage habe ich mir auch gestellt.« Ich blicke in erwartungsvolle Gesichter und hoffe, ich täusche mich nicht. In dieser Sache darf ich mir keinen Fehler mehr erlauben. Keinen einzigen. »Thot hat Seth besucht, während er verbannt war, und Thot war ein enger Freund von Salomon.«
 »Glaubst du, er war auch in dieses Komplott verwickelt? Das ist unmöglich«, sagt Namik. »Er ist der Weiseste unter den Göttern. Er ist an Macht nicht interessiert, nur an Wissen.« Seine Worte klingen ehrfürchtig.
 Da ist aber jemand verknallt, höhnt Horus in meinem Kopf.
 Halt den Mund.
 Beleidigt schweigt er.
 »Nein. Das glaube ich nicht. Ich vermute, Thot kam erst im Laufe der Zeit darauf. Vielleicht war es eine achtlose Bemerkung von Osiris oder Isis. Er hat Seth in seiner Gefangenschaft besucht, er hat Osiris Salomons Gürtel gegeben und damit den ersten Hinweis, und er hat Malachis Seele in die Höhle gebracht, damit dieser Nefertari bitten konnte, zu bleiben. Er zieht seine Strippen aus dem Hintergrund.«
 »Aber Osiris war der Anführer der Neunheit. Seine Stimme hatte das meiste Gewicht im Rat der Aristoi«, sagt Namik schockiert. »Weshalb hat er das getan?«
 Er war gerade noch nicht hier, als ich den Grund erklärt habe. Einen Grund, der so alt ist wie die Welt.
 »Das genügte ihm nie. Er wollte noch mehr Macht«, antwortet Horus an meiner statt. Seine Stimme klingt angeekelt. »So hat er auch Al-Dschann dazu gebracht, unzählige Dschinn und Engel zu verfluchen und in Dämonen zu verwandeln. Er hat ihm dafür die Herrschaft über die Dschinn versprochen.«
 Ich blicke zu Saida. Sie musste sich immer gegen die mächtigen Männer in ihrem Gefolge zur Wehr setzen, aber dass Al-Dschann, der ein Unterkönig gewesen war, zu so einem Mittel gegriffen hat, schockiert sie sichtlich.
 »Ich hätte ihm meine Krone überlassen, wenn ich vorher gewusst hätte, was er anrichten würde.«
 »Als König hätte Al-Dschann dein Volk unterdrückt und ausgebeutet«, sage ich behutsam. »Er hätte die Menschen ausgerottet. Du bist die beste Königin, die die Dschinn je hatten. Nicht du hast einen Fehler gemacht.«
 Sie lächelt gequält. Aber da ist noch etwas, das sie bedrückt. Doch sie schweigt.
 »Einen Dämon zu töten, ist nichts Verwerfliches. Nichts, wofür man bestraft werden kann. Mein Vater wollte die Macht in dieser Welt nicht teilen, wie er es auf Atlantis tun musste. Das passt zu ihm«, sagt Horus sehr langsam. Seine Hand schließt sich zu fest um Kimmys, aber sie zuckt nicht mit der Wimper.
 Ich nicke. »Es ergibt alles Sinn. Die Frage ist nur, ob wir es glauben. Ohne Beweise.«
 »Du glaubst es doch schon!«, fährt er mich an. »Das brauchst du nicht zu leugnen. Es passt zu gut zusammen.«
 Glaube ich es und spielt es eine Rolle? Es entschuldigt nicht, was Seth jetzt getan hat. Außerdem muss ich mich um Nefertari kümmern. Ihr helfen, in diesem für sie völlig fremden Leben zurechtzukommen. Wird sie mir verzeihen, so wie sie es nach Malachis Tod getan hat? Sie muss die Chance auf ein Leben bekommen, auch wenn es völlig anders sein wird als das, von dem sie geträumt hat.
 Enola hat sich bisher nicht geäußert, aber nun fällt mir auf, wie blass sie ist. »Ich frage mich, weshalb Seth mit niemandem von euch gesprochen hat.«
 Dass ausgerechnet sie das fragt, ist seltsam. Sie hat immer so viel Abstand zu ihm gehalten wie nur irgend möglich. »Weil er uns nicht vertraut hat. Weil er nicht glaubte, wir würden ihm die Geschichte abnehmen. Das haben wir damals schließlich auch nicht«, sage ich langsam.
 Blaue Blitze zucken unter ihrer hellen Haut. »Wenn seine Geschichte stimmt, haben wir uns instrumentalisieren lassen wie ein Haufen Dummköpfe«. Ihre Augen sind riesig und ich kann das Entsetzen und das Bedauern darin kaum aushalten. »Wenn es stimmt, dann hatten meine Brüder recht und ich unrecht.« Sie hatte sich auf unsere Seite gestellt, was bedeutete, dass sie gegen ihre Brüder kämpfen musste, die sich Seth angeschlossen hatten und hofften, er würde ihren Vater zurückverwandeln.
 »Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern«, mischt Kimmy sich ein. »Wir haben nur Einfluss auf das, was gerade passiert, und damit ein bisschen auf die Zukunft. Eure Fehler könnt ihr später bereuen. Wir müssen herausfinden, welche Pläne Seth jetzt verfolgt.« In diesem Moment klingt sie so sehr wie Nefertari, dass es mich zum Lächeln bringt. »Oder Osiris, Isis und Izrafil«, ergänzt sie. »Osiris kann in der Duat nicht viel ausrichten. Aber Seth hat den Ring aus Feuer und wir das Zepter aus Licht. Damit steht es unentschieden. Wenn er die Krone aus Asche vor uns findet, was bedeutet das für die Menschen? Wird er uns ausrotten? Plant er einen Krieg? Er muss sehr wütend sein. Ich wäre es. Und er muss sich furchtbar allein gelassen gefühlt haben.« Horus tastet nach ihrer Hand, weil sie ihn in ihrer Rage losgelassen hat, und drückt sie beruhigend, während sie unbeirrt weiterredet. »Re hat ihn foltern lassen. Tausende Jahre lang, und nun musste Tari dafür büßen. Das ist nicht fair. Das werde ich ihm nicht verzeihen.« Ihre Wangen sind vor Zorn gerötet und eine lockige Strähne hat sich aus ihrer Frisur gelöst. Sie sieht aus wie eine Rachegöttin. Allerdings wie eine, die niemandem etwas zuleide tun könnte. Trotzdem hat sie mit jedem Wort recht.
 Bei der Vorstellung, was Seth erduldet hat, dreht sich mir der Magen um. Ich habe nichts getan, um ihm zu helfen. Trotz der Nähe, die sich in den letzten Wochen wieder zwischen uns eingeschlichen hat, hatte er keinen Grund, uns zu vertrauen. Als er Nefertari das Genick gebrochen hat, hat er gleichzeitig etwas klargemacht: Er steht auf der einen Seite und wir auf der anderen. Die Frage ist, ob das so bleiben muss. Allein, dass ich über seine Beweggründe nachdenke, fühlt sich wie ein schrecklicher Verrat an Nefertari an.
 »Kein Grund, gleich in Panik zu geraten«, versucht Horus, Kimmy auf seine unnachahmliche Art zu beruhigen. »Den Menschen wird nichts geschehen. Jetzt, wo wir wissen, woran wir sind, wird das ein Spaziergang. Ich lasse den Dreckskerl nicht gewinnen.«
 Sie bedenkt ihn mit einem strafenden Blick, den er nicht sieht. »Es geht nicht immer im Leben ums Gewinnen. Das solltest du in deinem Alter eigentlich wissen.«
 »Sagt die Frau, die es hasst, beim Schach zu verlieren«, murmelt er.
 Kimmy ignoriert ihn. »Er hat Tari etwas Schreckliches angetan, aber …« Sie holt tief Luft. »Aber er hat nicht nur gelogen. Ich glaube, er hat wirklich versucht, euer Freund zu sein. Jemand muss mit ihm reden. Ihm ein Angebot unterbreiten. Ihr müsst auf ihn zugehen. Jetzt gibt es drei Fronten: Seth, Osiris und uns. Und wenn das so bleibt, wird es am Ende keinen Sieger geben. Wir sollten herausfinden, was er als Nächstes plant, und ihm ein Friedensangebot unterbreiten.«
 »Heilige Unschuld!«, stöhnt Horus aufgebracht. »Liebling. Darauf wird er nicht eingehen. Er will Rache und keine Plauderstündchen. Du kennst ihn nicht so gut wie wir. Er hat mir zweimal die Augen herausgerissen beziehungsweise herausreißen lassen. Er ist schuld, das Azraels Flügel nur noch Fetzen waren. Möglicherweise stimmen seine Beschuldigungen. Sehr wahrscheinlich sogar. Aber er will sich auf keinen Fall mit uns an ein Lagerfeuer setzen und Liedchen singen. Er hasst uns und hat es nur sehr geschickt verborgen. Es geht ihm einzig und allein darum, seinen Bruder zu besiegen. Dafür hat er uns und Nefertari benutzt. Er und Osiris nehmen sich gar nichts. Wir sollten sie zusammen in die Duat einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«
 Liebling?
 Horus zuckt verlegen die Schultern. Ich komme nicht umhin, Kimmy dafür zu bewundern, wie sachlich sie diese schreckliche Situation analysiert. Sie und Nefertari sind sich viel ähnlicher, als sie es selbst weiß. Beide sind auf sehr unterschiedliche Weise sehr starke Frauen.
 »Deine Augen wachsen nach und Az’ Flügel sind fast wieder okay«, fährt sie ihn an, völlig unbeeindruckt von dem Kosenamen und seinen Argumenten, denen ich früher einfach zugestimmt hätte. »Wenn Seth gewollt hätte, dann wärt ihr jetzt tot. Ihr müsst mit ihm reden. Wenn ihr es nicht tut, dann mache ich es.«
 »Hast du den Verstand verloren?« Horus steht auf und legt ihr die Hände auf die Schultern.
 Sie zuckt nicht mit der Wimper. »Mit meinem Verstand ist alles in Ordnung.«
 »Ich bin für Kimmys Vorschlag.« Dass ausgerechnet Enola sich auf ihre Seite schlägt, überrascht nicht nur mich. »Jemand muss mit ihm reden. Herausfinden, was er plant.«
 »Hey«, kommt es scharf von Horus. »Du bist hier die Seth-Hasserin vom Dienst. Was ist passiert?«
 Die Blässe auf Enolas Wangen verschwindet und es sieht aus, als würde sie sich aufplustern. »Ich hasse ihn immer noch«, informiert sie uns. »Er hat uns benutzt, und das können wir umgekehrt auch tun. Wir behaupten einfach, dass wir ihm glauben. Aber …«
 Die Tür zur Bibliothek wird von den Wachen geöffnet und Isis hat ihren großen Auftritt. Ein Kaftan so bunt, dass mir die Augen wehtun, umschmeichelt ihre grazile Figur. Riesige goldene Ringe klimpern an ihren Ohren, und auf der Stirn sitzt ein passendes Diadem, ebenfalls aus purem Gold gefertigt.
 »Eine Besprechung«, säuselt sie. »Wie schön. Wolltet ihr mich nicht einladen?« Sie hält sich nicht damit auf, den Gang entlangzulaufen, sondern manifestiert sich neben Horus und streicht ihm über den Kopf, als wäre er ein kleiner Junge. Sie rümpft die Nase, als sie seine mit Kimmys verschränkte Hand betrachtet. Es wird nicht lange dauern und sie wird wieder versuchen, einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Ich bin gespannt, wer dieses Mal gewinnt. »Worum geht es?«, fragt sie so beiläufig, als würde es sie nicht im Geringsten interessieren.
 Saida seufzt. »Wir überlegen, wie wir es Nefertari leichter machen können, sich mit ihrem Schicksal zu arrangieren. Ich nahm nicht an, dass dich das interessiert.«
 »Oh, natürlich tut es das. Und es liegt doch auf der Hand.« Isis lacht auf. »Ihr müsst sie gehen lassen. Sie braucht die Führung eines erfahrenen Vampirs. Ein paar gibt es da draußen schließlich noch, die deiner Verfolgung entgangen sind.« Ihr kühler Blick richtet sich vorwurfsvoll auf mich. »Platon könnte ihr helfen. Wir haben doch keine Ahnung.«
 Ich werde Nefertari nicht benutzen, um Platon aus seinem Versteck zu locken, und das ist es, was sie will. Für wie blöd hält sie mich? Platon lebt in Gehenna. Nur über meine Leiche betritt Nefertari diesen höllischen Ort. Ich wünschte, ich könnte Isis mit Seths Anschuldigungen konfrontieren, aber dafür ist es zu früh. Wir brauchen erst Beweise, aber wenn es stimmt, muss sie dafür bezahlen. Mir ist egal, ob sie alles nur getan hat, um ihren Sohn zu beschützen. Eine gute Absicht rechtfertigt nicht jedes Mittel. »Wenn wir sie gehen lassen, ist sie Freiwild und jeder Unsterbliche kann sie töten«, sage ich. 
 »Aber sie hätte wenigstens eine Chance auf ein Leben. Oder willst du sie ewig an das Bett fesseln?« Jetzt lacht sie lauter. »Ich wusste gar nicht, dass du solche schmutzigen Vorlieben hast.«
 Enola hält mich zurück, als ich mich auf die Göttin stürzen will. Diese Hexe tut gerade so, als wäre das alles ein Spiel zu ihrer Unterhaltung. Wenn sich Seths Anschuldigungen als richtig herausstellen, bringe ich sie eines Tages eigenhändig um. »Sie bleibt hier!«, herrsche ich die Göttin an. »Dort draußen würde sie keinen Tag überleben.«
 Isis betrachtet mich kopfschüttelnd. »Wie immer unterschätzt du sie. Wie soll sie die Krone finden, wenn sie in dem Zimmer festsitzt?«
 »Die Krone ist mir scheißegal.«
 »Der Meinung wirst du nicht mehr sein, wenn Seth sie vor uns in seine gierigen Finger bekommt.« In ihren Augen lodert ein Feuer auf und ich sehe echte Furcht in ihren Zügen.
 Natürlich. Diese Vorstellung muss ein Albtraum für sie sein. Ich wette, sie und Osiris haben geglaubt, Nefertari würde die Krone schneller beschaffen. Das Insigne der Götter. Wenn Osiris allerdings hofft, dass er mit ihrer Hilfe die Duat verlassen kann, muss ich ihn leider enttäuschen. Er wird keinen Fuß mehr in diese Welt setzen. Seth jedoch auch nicht. Beides werde ich verhindern.
   [image:  ]
 Azrael
 F
 ünf Nachmittage später bin ich kurz davor, die Ketten zu lösen und Nefertari fortzubringen. Sie ist verzweifelt, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen will. Der Tisch, an dem ich sitze, steht am Fenster und damit ein ganzes Stück von ihr entfernt. So ist es leichter für sie, meine Anwesenheit zu ertragen. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie sie das Blut in dem Becher kreisen lässt, bevor sie ihn austrinkt. Ein Tropfen bleibt an ihren Lippen hängen und sie leckt ihn ab. Ihre Wangen färben sich dunkler, das Rot verschwindet aus ihren Iriden und sie entspannt sich sichtlich. Klirrend stellt sie den Becher auf ihren Nachttisch ab. »Was ist das?« Anklagend weist sie auf einen Stapel Bücher am Fußende des Bettes.
 »Bücher«, sage ich mit gleichmütiger Stimme. »Du weißt schon. Die Dinger mit Seiten drin, auf denen interessante Sachen stehen.« In den letzten Tagen habe ich sie erst verhätschelt und dann versucht, sie zu trösten. Sie hat sich immer mehr verschlossen. Also probiere ich ab heute eine andere Strategie. Ausgerechnet Enola hat mich darauf gebracht, als sie mir an den Kopf geworfen hat, Nefertari wäre nun eine Vampirin und kein Schoßhündchen. Womit sie recht hat.
 »Was soll ich damit?«, faucht besagtes Nicht-Schoßhündchen. Sie gibt dem Stapel einen Schubs und die beiden obersten Bücher fallen auf den Boden.
 Ich widerstehe dem Drang, aufzustehen und sie zu beruhigen. »Es gibt da eine Kulturtechnik, die nennt sich Lesen. Früher hast du das gern gemacht.«
 »Früher lag ich auch gern faul in der Sonne, ich mochte Eis und Yoga.« Sie schluckt und erlaubt mir einen kurzen Blick auf die Trauer wegen all der Dinge, die sie verloren hat.
 Nun stehe ich doch auf, gehe zum Bett und hebe die Bücher wieder auf. »Du wirst das alles wieder tun können«, verspreche ich. »Aber zuerst musst du loslassen, was du hattest, und annehmen, was du bekommen hast.«
 »Lieber Himmel, verschone mich mit deinen Binsenweisheiten. Wie lange hat es denn bei dir gedauert, bis du Neith losgelassen hast? Lass mich überlegen.« Mit einer theatralischen Geste legt sie sich die Hand an die Stirn. »Ach, richtig. Bis zu dem Moment, in dem ich dir dein Bett gewärmt habe.«
 »Stimmt«, bestätige ich trocken. »Aber du bist klüger als ich und tapferer, und ich habe dir dein Bett gewärmt. Zu mir bist du nie gekommen, wenn meine Erinnerung mich nicht trügt.« Das eine Mal, als sie beschloss, sich zu holen, was sie brauchte, kamen wir nur bis in einen Hotelflur. Bei der Erinnerung reagiert eins meiner Körperteile sehr nachdrücklich, und prompt wandert ihr Blick zu meinem Schritt. Sie erinnert sich ebenfalls.
 Kurz bröckelt auch ihre Abwehrmauer, aber dann zieht sie sie noch ein Stück höher als in den Tagen davor. »Ach, leck mich doch!«, schnauzt sie.
 »Das würde ich sehr gern, wenn du meine Hitze ertragen könntest.«
 Sie schnappt nach Luft. »Bestimmt gibt es jede Menge hübsche Dschinnmädchen, die nur darauf warten, dass du ihnen deine Gunst schenkst. Warum verschwindest du nicht einfach? Ich brauche dich hier nicht.«
 Doch. Sie braucht mich mehr als je zuvor. In den ersten Tagen war sie fast unheimlich gefasst. Es kam mir seltsam vor, aber es passte zu ihrer Persönlichkeit. Je mehr ihr jedoch klar wird, dass das hier von nun an ihr Leben ist, desto zorniger wird sie. »So leicht wirst du mich nicht los, und ich wette, keins der Mädchen schmeckt so gut wie du.«
 Sie beißt sich auf die zitternde Unterlippe und dreht den Kopf zur Seite. Der Anblick, wie sie so verloren auf dem Bett sitzt, bringt meinen Entschluss fast ins Wanken, aber meine Fürsorge hat bisher nicht das Geringste geholfen. Ich brauche mehr Geduld, doch sie muss diesen Kampf führen. Ich kann ihr dabei helfen, aber nur, wenn sie auch kämpfen will.
 »Die Bücher sind aus der Bibliothek von Alexandria. Ich dachte, sie würden dir gefallen«, sage ich sanft.
 »Es gibt nur zwei Dinge, die mir gefallen würden. Wenn du mir den Kopf des Scheißkerls bringst, der mir das angetan hat, oder die drei Insignien, damit du mich zurückverwandeln kannst.« Sie blinzelt nicht, als sie diese Forderungen stellt. »Ich will mein Leben zurück. Wie weit bist du mit deinen Bemühungen?«
 »Wir arbeiten daran. Wir tun, was wir können, um dir zu helfen.« Keinen ihrer Wünsche werde ich ihr erfüllen. Wenn sie nur halb so zornig wäre, könnte ich wenigstens mit ihr reden. Könnte unsere Überlegungen mit ihr teilen, so wie früher. Aber ich fürchte, wenn ich nur Seths Namen erwähne, dreht sie durch. Zu gern würde ich sie aus dem Zimmer holen, das sich für sie mittlerweile wie ein Gefängnis anfühlen muss. Die Wärme macht ihr zu schaffen, und obwohl sie regelmäßig Blut bekommt, magert ihr Körper sichtlich ab. Ich möchte sie in die Wüste bringen, nachts, wenn die Luft dort abgekühlt und eiskalt ist. Aber das Risiko ist zu groß. Sie würde die Gelegenheit nutzen und weglaufen, und vermutlich würde ich sie nicht einholen können. Vampire sind unfassbar schnell. Enola hat die Bibliothek nach Informationen durchforstet. Wir wissen kaum etwas über diese Spezies, denn wir haben sie immer nur gejagt und getötet. Nun rächt sich das. Ist es normal, dass Nefertari so empfindlich auf Wärme reagiert, oder ist es eine Reaktion auf die Wärme im Palast? Vampire leben nicht in der ägyptischen Wüste. Heute dringe ich nicht mehr zu ihr durch. Sie hat einen besonders schlechten Tag. »Ich sehe später noch mal nach dir«, murmele ich und fahre mir resigniert durchs Haar.
 »Spar dir das.«
 Als ich die Tür zuziehe, drehe ich mich um. Mit spitzen Fingern greift sie nach einem der Bücher und schlägt es auf. Plötzlich ist sie wieder die junge Frau, die in dem Arbeitszimmer in Pixton Park Notizen in Keilschrift gemacht hat. Mein Herz zieht sich zusammen. Ich werde so viel Geduld haben, wie sie braucht. Ich muss mehr Dinge besorgen, die sie als Mensch geliebt hat. Spontan fällt mir Selket ein, aber der Hund würde sie nicht wiedererkennen. Für ihn wäre sie eine konkurrierende Jägerin. Harold ist auch keine Option, aber irgendwas wird mir einfallen.
 Durch die offenen Bogenfenster, die links und rechts des langen Ganges auf den Garten hinausgehen, dringen Musik und Lachen zu mir herauf. Ich beuge mich über die Brüstung und entdecke Horus. Er liegt zwischen zwei Prinzessinnen auf einer Picknickdecke und lässt sich von einer mit Weintrauben füttern. Seit seine Augen vollständig geheilt sind, hat er wie prophezeit seine alten Gewohnheiten wieder aufgenommen. Kimmy sitzt auf der anderen Seite der Wiese auf einer niedrigen Mauer. Sie unterhält sich mit Vida, und ein Schattenkrieger steht hinter ihr, der es mit der ihm zugeteilten Aufgabe sehr ernst nimmt. Was soll Kimmy hier schon passieren, außer dass ein kindischer Gott ihr das Herz aus der Brust reißt? Isis und Izrafil entdecke ich im Schatten einer Palme und werde sofort misstrauisch. Mikail ist nach Rom zurückgekehrt und hat das Zepter mitgenommen. Es gab darüber einen kleinen Disput mit Izrafil, der gern gesehen hätte, wenn es hier im Palast geblieben wäre. Ich habe für Mikails Vorschlag gestimmt.
 Ich beschließe, noch mal mit Dante zu reden, weil wir immer noch im Dunklen tappen und uns nicht einigen können, was wir als Nächstes tun sollen, und finde ihn in seinen Gemächern. Er und Namik beugen sich über den Schreibtisch und betrachten etwas. Als ich eintrete, fahren sie erschrocken auseinander. »Izrafil ist im Garten«, erkläre ich überflüssigerweise. »Was habt ihr da?«
 »Nichts, was uns wirklich weiterbringt.« Dante zuckt mit den Schultern.
 Ich kann sein Verhältnis zu Izrafil heute noch schlechter einordnen als früher. Sie sitzen beim Essen nebeneinander und Izrafil wohnt in Dantes Gemächern. Aber tagsüber verbringen sie kaum Zeit miteinander. Es muss schwierig für Dante sein, seine Gefühle hinter seine Aufgabe zu stellen. Denn egal, aus welchen Gründen er die Beziehung eingegangen ist, Izrafil bedeutet ihm etwas. Aber ich habe ihn einmal danach gefragt, und er ist mir ausgewichen. Wenn er darüber reden will, weiß er, wo er mich findet.
 »Wenn du Toth besuchen würdest …«, sagt Namik.
 »Ich kann Nefertari noch nicht allein lassen«, unterbreche ich ihn, bevor er seine Gründe vorbringen kann.
 »Und wir können es nicht riskieren, noch länger zu warten.« Leichter Tadel schwingt in seiner Stimme mit. Dass er sich das wagt, macht seine Sorge überdeutlich.
 »Was ist mit Hekate? Platon ist in diese Sache verwickelt, bestimmt wusste sie von seinen Plänen. Ich wette, die beiden haben das alles zusammen ausgeheckt und uns an der Nase herumgeführt.«
 »Mutter war in Siwa, aber Hekate hat sie nicht eingelassen.« Dante stützt die Hände auf der Schreibtischplatte ab. »Wir kümmern uns um Nefertari, solange du fort bist. Du musst zu Toth.« Er hat selten mit dieser Vehemenz etwas von mir verlangt.
 Ich trete näher an den Tisch heran. Er hat recht. Lange kann ich mich nicht mehr weigern. »Was ist das?« Auf dem Tisch liegt eine Landkarte. Das Pergament ist alt und brüchig.
 »Das ist eine Zeichnung der Schlucht von Hinnom«, erklärt Namik, und meine Nackenhaare richten sich auf. »So hat das Tal ausgesehen, bevor es verschlungen wurde.«
 Ich betrachte das verblichene Bild genauer. Nur ein einziges Mal vor einer Ewigkeit habe ich die Schlucht überflogen. Es stank nach Abfall, verbranntem Fleisch, Blut und Verzweiflung. Aus diesen Gründen nannten die Menschen sie auch Tal des Schlachtens oder Hort der Verdammten. Der Ort war verflucht.
 Namik legt den Finger an einen Punkt. »Da war das Scherbentor. An der Südseite der Stadtmauer Jerusalems.«
 Früher brachten die Bewohner der Stadt ihren Abfall dort hinaus in das Tal. Aber das war nicht der Grund für den Gestank. König Ahas, der gut zweihundertfünfzig Jahre nach Salomon in Jerusalem herrschte, verübte in der Schlucht unaussprechliche Gräueltaten.
 »Ahas verbrannte dort seine eigenen Söhne«, spricht Dante laut aus, woran ich nur zurückdenke.
 »Und er ließ unzählige weitere Kinder opfern und dem Götzen Moloch darbringen«, ergänzt Namik. »So lange, bis der Boden das Blut der Unschuldigen nicht mehr aufnehmen konnte und sich wehrte. Als die Erde sich auftat und die Schlucht verschlang, verschwand auch das Tor.«
 Wohin es verschwand, wissen wir nun. »Wie hilft uns das weiter? Habt ihr einen anderen Eingang gefunden? Können wir in Gehenna einmarschieren?« Es wäre Wahnsinn, aber wenn wir es nur so schaffen, Seth den Ring wieder abzunehmen, würde ich es tun. In meinen Fingerspitzen kribbelt es. Ich werde gegen ihn kämpfen und ihn töten.
 »Haben wir nicht.« Namik dreht die Karte so herum, dass ich sie besser betrachten kann. »König Ahas war viel grausamer als all seine Vorfahren, und wir glauben, wir kennen den Grund.«
 »War er auf der Suche nach dem Ring? Dann muss er gewusst haben, dass Salomon ihn den Magiern überlassen hatte.«
 Dante nickt bedächtig. »So war es vermutlich auch. Und Ahas tötete all die Kinder, um die Magier zu zwingen, ihm den Ring auszuhändigen.«
 Die Vorstellung ist grauenvoll, aber nicht unrealistisch. »Was sie nicht taten.«
 »Nein«, bestätigt Namik. »Wir glauben«, er wirft Dante einen zögerlichen Blick zu, »dass die Magier dem Ring befahlen, einen Zufluchtsort zu schaffen. Ahas durfte ihn nicht bekommen, denn er hätte noch viel Schlimmeres damit angerichtet. Nach Gehenna konnte er ihnen nicht folgen.«
 »Nein, aber sie mussten einen Preis dafür bezahlen.« Dante fährt sich durch sein schwarzes, lockiges Haar, und Namik mustert ihn besorgt. »Die Insignien gehorchen uns«, erinnert er mich. »Wir können sie benutzen. Ihr das Zepter, die Götter die Krone. Aber jeder andere muss einen Preis bezahlen.«
 Das stimmt und ich hatte es vergessen. Die Insignien schützten sich damit davor, missbraucht zu werden. Ich runzele die Stirn. Die Magier waren trotz ihrer Fähigkeiten Menschen gewesen. Natürlich waren sie der Macht des Ringes nicht gewachsen. Ich bekomme Angst bei der Vorstellung, was das Zepter und die Krone in der Hand von Sterblichen hätten anrichten können. Selbst uns haben die Insignien mit dem Verlust von Atlantis bestraft, und wir haben sie damals nicht einmal benutzt, sondern nur fortgebracht. Gegen ihren Willen – so habe ich das bisher noch nie betrachtet, aber es ergibt Sinn. Ich bin nicht besser als Seth, wir beide versuchen immer, das durchzusetzen, was wir für richtig halten. Ich hasse Isis dafür, dass sie recht hat. Obwohl ich behaupte, Nefertari nur schützen zu wollen, zwinge ich ihr im Grunde meinen Willen auf.
 »Was Namik sagen will, ist …« Dante schaut erst zu ihm und dann zu mir. »Der Ring unternimmt alles in seiner Macht Stehende, um wieder mit den anderen Insignien vereint zu werden. Nur ein Dschinn kann ihn wirklich beherrschen.«
 »Und Seth ist kein Dschinn«, sage ich tonlos.
 »Ganz genau. Seth ist mächtig, aber der Ring ist mächtiger. Er kann Welten erschaffen und untergehen lassen. Wenn Seth ihn benutzt, wird er ihm etwas zurückgeben müssen.«
 »Diese Magierin hat ihn jahrhundertelang getragen«, wende ich ein.
 »Und sie hat jedes Mitgefühl verloren. Sie hat dem Ring ihre Menschlichkeit geopfert, um in Gehenna zu herrschen. Seth darf den Ring nicht benutzen. Wir müssen ihn warnen.«
 »Ihn warnen? Vergiss es.« Der Ring kann Seth für seine Machtgier besser bestrafen, als ich es je vermögen werde.
  »Du kannst es abstreiten, so viel du willst«, sagt Dante streng. »Du kannst behaupten, dass du Seth hasst. Aber es ist immer noch etwas von eurer Freundschaft übrig geblieben. Er hat dich vor dem Fluch Al-Dschanns gerettet und du bist ihm etwas schuldig. Deswegen hast du ihm so bereitwillig verziehen. Der Ring kann ihm Schlimmeres antun, als der Fluch es bei dir vermocht hätte. Dieses Mal bist du an der Reihe, ihn zu retten. Vor dem Ring und vor sich selbst. Und damit rettest du auch uns und Nefertari.«
 Ich reibe mir die Stirn. Ich will ihm irgendwas an den Kopf knallen, aber seine Argumente sind zu logisch. Erwartet er wirklich von mir, dass ich Seth rette? Was er Nefertari angetan hat, kann ich nicht verzeihen. Ich betrachte die Zeichnung, damit die beiden nicht sehen, wie durcheinander ich bin. Auf dem Bild ist nicht nur das Tal zu sehen, sondern auch ein Teil der alten Stadtmauer Jerusalems, drei Tore und ein paar Häuser. »Während all der Zeit, in der der Klagestein zugeschüttet war, haben die Magierinnen den Ring nie benutzt, um aus diesem Gefängnis auszubrechen. Findet ihr das nicht seltsam?«
 »Nein«, antwortet Namik. »Ich glaube, selbst ihnen war klar, dass der Preis dafür zu hoch sein würde. Sie mussten ausharren, bis jemand kam und den Zugang wieder öffnete.«
 Salomon hätte auch den Ring verstecken müssen. Er weckte zu viele Begehrlichkeiten. Er hätte ihn nie den Magiern geben dürfen. »Was ist mit der Rückverwandlung? Werden die Insignien dafür einen Preis verlangen?« Ich werde ihn zahlen. Egal, wie hoch er ist.
 »Erinnerst du dich, dass wir nach dem Untergang mehrfach versucht haben, Atlantis zurückzuholen, und es nie gelungen ist?«, stellt Dante eine Gegenfrage.
 Daran erinnere ich mich zu gut. Immer wieder habe ich gehofft und wurde jedes Mal bitter enttäuscht. »Das tue ich, und ich wette, ihr habt eine Theorie dazu.«
 »Die haben wir, und sie wird dir nicht gefallen«, bestätigt Namik. Er schaut kurz zu Dante, der ihm aufmunternd zunickt. Ich war so mit Nefertari beschäftigt, dass mir entgangen ist, wie viel selbstsicherer Namik geworden ist. Ihn und Dante sehe ich tagsüber ständig zusammen. »Wir glauben«, beginnt er, »dass die Insignien bei dem Untergang einen großen Teil ihrer Kraft verloren haben. Die Insel untergehen zu lassen, war selbst für ihre Macht ein riesiges Unterfangen. Sie konnten Atlantis damals noch nicht zurückholen. Wir hoffen, dass sie diese Kraft im Laufe der Jahrtausende zurückerlangt haben. Aber …«, er macht eine Pause und schaut wieder zu Dante, der den Blick nicht von ihm genommen hat, »wir dürfen kein Risiko eingehen. Wir dürfen diese Kraft nicht verschwenden.«
 »Was meinst du mit verschwenden?« Meine Stimme ist nur ein Grollen.
 Er hat den Anstand, meinem Blick auszuweichen. »Die Dämonen zurückzuverwandeln und Atlantis zurückzuholen, könnte sie überfordern. Und selbst wenn Atlantis zurück ist, könnte es wieder eine halbe Ewigkeit dauern, bis sie genügend Kraft für die Transmutation haben.«
 »Ich soll Nefertari also sagen, dass sie sich keine Hoffnungen machen und sich mit ihrem Schicksal arrangieren soll, aber dass wir den Mann, der sie getötet hat, davor bewahren werden, eine seelenlose Bestie zu werden.« Die letzten Worte stoße ich angewidert hervor. Am liebsten würde ich Nefertari schnappen und sie fortbringen. Ich möchte das alles hinter mir lassen. Aber das kann ich nicht. Ich werde mich meiner Verantwortung für mein Volk nicht entziehen. Betreten schauen die beiden mich an und warten auf eine Antwort. »Fuck.« Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich gehe zu Toth«, verspreche ich. Er ist der Klügste von uns, vielleicht weiß er einen Ausweg. »Kein Wort über eure Erkenntnisse zu Nefertari. Sie ist noch nicht so weit. Sie ist noch zu durcheinander. Ich werde es ihr sagen, wenn ich zurück bin. Das muss ich ihr schonend beibringen.« Jetzt gerade würde sie das alles nicht gut aufnehmen. Sie würde toben. Aber ich darf es ihr nicht verschweigen. Wir wollen, dass sie die Krone sucht, aber wir verwehren ihr ihre Rückverwandlung, weil Atlantis wichtiger ist. Das ist abartig und grausam.
 »Natürlich.« Dante rollt die Karte zusammen. »Aber lass dir nicht zu viel Zeit damit. Wir wissen nicht, ob Seth klar ist, in welche Gefahr er sich begeben hat. Mit jedem Tag, den er den Ring trägt, wird er unberechenbarer.«
  
 Die folgenden Tage vergehen in dem immer gleichen Muster. Ich durchforste die Bibliothek der Dschinn nach Büchern und Schriftrollen aus Alexandria. Es gibt nicht mehr viele und die, die ich finde, riechen nach Rauch oder wurden durch das Feuer stark beschädigt. Ich bringe sie Nefertari, die sie schweigend entgegennimmt. Sie redet nur das Nötigste mit mir. Ich muss Dantes und Namiks Vermutungen mit ihr teilen, doch das schiebe ich weiter auf, obwohl ich keine Geheimnisse vor ihr haben will. Ich rede mir ein, es wäre zu ihrem Schutz, aber ich schütze nur mich selbst, und zwar vor ihrer Wut und ihrem Hass.
 Heute sitzt sie am Fenster, als ich ihr Zimmer betrete. Ich werte das als Fortschritt, auch wenn ihre Hände und Beine an den Stuhl gekettet sind. Der Anblick ist furchtbar. Draußen ist es bereits dunkel und es hat sich abgekühlt. Sie hat die Augen geschlossen und wendet sich mir nicht zu. Sie erkennt mich längst an meinem Geruch oder an meinem Gang. Ihre Sinne werden mit jedem Tag schärfer, und auch die Entfremdung zwischen uns nimmt zu. Es war ein langer Tag und ich bin erschöpft von dem Training, das ich mir auferlegt habe. Meine Flügel sind zwar geheilt, aber sie tragen mich noch keine langen Strecken. Für die Duat sollte es allerdings mittlerweile reichen. »Wie geht es dir?«
 »Nicht anders als gestern oder vorgestern. Also fantastisch. Ich kann mittlerweile sogar das Geißblatt riechen, dabei wächst es am Westende des Palastes. Großartig, oder? Und vorhin ist eine Biene in das Poolwasser auf dem Dach gefallen und ertrunken. Ich habe ihr Flügelschlagen gehört, als sie um ihr Leben gekämpft hat. Ich konnte ihr nicht helfen.«
 »Das tut mir leid.« Ich ignoriere den Sarkasmus einfach. Der Becher auf ihrem Nachttisch ist leer. Ich hätte ihr Tee mitbringen sollen. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, lasse ich einen zweiten Stuhl neben sie schweben, nehme Platz und beuge mich etwas nach vorn. Noch länger kann ich ein klärendes Gespräch nicht aufschieben. »Heute Mittag war ich bei Saida«, beginne ich. »Die junge Frau, die dich verwandelt hat – Yuna –, ist an die Oberfläche gekommen.«
 Nefertari versteift sich, aber schweigt eisern. Die unsichtbare Mauer, die sie um sich errichtet hat, ist bald so hoch wie der Turm zu Babel.
 »Sie kam gestern Abend aus dem Tunnel unter dem Tempelberg und Saidas Schattenkrieger sind ihr durch Jerusalem gefolgt.«
 »Was ist mit Platon?«
 »Ihn haben sie nicht gesehen. Wenn ich er wäre, würde ich mich allerdings auch verstecken.«
 »Vermutlich leckt er Seths Füße.«
 »Vermutlich«, stimme ich ihr zu. Früher hätte mich diese flapsige Bemerkung amüsiert. »Leider ist die Frau den Kriegern entwischt, aber wenn sie das nächste Mal auftaucht, bringen sie sie her.« Dieses Versprechen habe ich Saida abgerungen. Wenn diese Yuna sich frei bewegen kann, dann schafft Nefertari das auch. »Sie kann dich lehren, dich mit der Situation zu arrangieren.«
 »Zu arrangieren?« Endlich blickt sie mir in die Augen und lacht dabei höhnisch. »Was genau stellst du dir darunter vor?«
 Wenn ich das wüsste, bräuchten wir nicht die Hilfe eines anderen Vampirs. »Sie war den halben Tag in der Stadt unterwegs und hat keiner Menschenseele etwas angetan. Platon hat während seiner Zeit in London niemanden gebissen. Davon hätte ich erfahren.« Das ist eine etwas notdürftige Begründung, aber auch eine Hoffnung. Ich sollte selbst nach Jerusalem fliegen und den Lump aus dem Loch holen, in das er sich verkrochen hat. Nur dafür müsste ich sie verlassen. Ich weiß nicht mal, ob sie das stören würde. Ob es ihr überhaupt auffallen würde, so lethargisch, wie sie ist. Meine Untätigkeit macht mich verrückt. Es kommt noch so weit und Horus geht in die Duat; um mit Thot zu reden.
 »Bring mich nach Jerusalem«, schlägt sie vor. »Ich kann die Krone suchen. Ich bin bereit. Wenn es dort noch eine Spur gibt, finde ich sie.«
 Ist sie verrückt geworden? »Das kommt nicht infrage«, stoße ich hervor. »Die Krone interessiert mich einen Scheißdreck.«
 Sie lacht hart auf. »Tatsächlich? Ich dachte, deswegen wäre ich noch am Leben.« Die Bitterkeit in ihren Worten dürfte mich nicht mehr überraschen.
 »Du musst mich nicht beschützen«, erklärt sie sanfter. »Das Schlimmste ist doch schon geschehen. Lass mich gehen. Du kannst mich nicht retten. Du kannst gar nichts mehr für mich tun. Ich entbinde dich von dieser Verpflichtung.«
 »Das ist keine Verpflichtung.« Ich ignoriere den lockenden Tonfall. Das muss ein Werkzeug sein, das Vampire einsetzen, um ihre Opfer zu überzeugen, sich ihnen hinzugeben – oder; in meinem Fall, mich zu etwas zu überreden, das ich nicht will. Sie lernt schnell. Ich will gar nicht wissen, welche Fähigkeiten ihr ein ausgebildeter Vampir beibringen könnte. »Es gibt etwas anderes; über das wir reden müssen«, lenke ich ab. Heute hat sie mehr gesprochen als an den Abenden zuvor. »Erinnerst du dich an das, was Seth uns in der Höhle erzählt hat? Über Osiris’ Schuld?« Es fühlt sich an, als laufe ich über sehr dünnes Eis. Ich weiß nie, welche Aussage sie als Nächstes in Rage versetzt. Sie kocht vor sich hin, wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Irgendwann explodiert sie. Es wird ewig dauern, bis sie ihr Schicksal annimmt. Wenn sie es je tut. Aber ich kann nicht mehr warten.
 Sie nickt steif.
 Ich stütze mich auf die Oberschenkel und drücke den Rücken durch. Jetzt kommt der schwierige Teil. »Ich hasse Seth für das, was er dir angetan hat. Aber ich möchte nicht die gleichen Fehler begehen wie damals. Osiris hat uns aufgehetzt, und wir sind ihm blind gefolgt. Das Resultat waren Tod und Vernichtung.« Ihr Blick weitet sich unmerklich. »Wir glauben, Seth hat recht mit dem, was er in der Höhle gesagt hat, und wenn das stimmt, wurde er damals zu Unrecht beschuldigt. Wir werden ihm vorschlagen, dass er diese Vorwürfe dem Rat der Aristoi vortragen kann. Dafür soll er den Dschinn den Ring übergeben. Wir werden ihn nicht bestrafen, wenn er das tut. Stattdessen muss Osiris sich vor dem Rat verantworten.« Das haben wir in den letzten Tagen beschlossen, und Saida hat bereits Zeus und Odin informiert. »Damit verhindern wir einen neuen Krieg.«
 Völliges Unverständnis steht in ihrem Blick, als ich den letzten Satz beende. Sie wird erwartet haben, dass ich Seth ewige Rache schwöre, wie ich es getan habe, als ich Neith verlor. Aber das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Rache ist kein Liebesbeweis. Das war ihre eigene Überzeugung. Früher jedenfalls. Vernünftige Entscheidungen zu treffen, ist so viel schwieriger, als einfach seiner Wut zu folgen. Und das ist längst nicht alles, was ich ihr sagen muss. Ich setze gerade an, als sie mich unterbricht.
 »Heißt das, ihr entschuldigt, was er mir angetan hat? Seine Taten sind in Ordnung, weil er selbst ein Opfer war und es euch jetzt in den Kram passt?« Sie zerrt an ihren Ketten. »Er hat mich getötet! Er hat mir das Genick gebrochen.« Ihre Stimme wird lauter. »Er hätte mit dir reden können. Wochenlang! Weshalb hat er sich niemandem anvertraut? Weshalb hat er mich …« Sie stockt und brüllt dann: »… getötet?« Sie schluckt. »Ich wünschte, ich wäre mit Malachi gegangen. Ich wünschte, ich hätte getan, was ich wollte.«
 Sie hat recht. Sie hat mit allem recht. Egal, welche Beweggründe Seth hatte, und egal, wie sehr er gelitten hat, Nefertari hätte diesen Preis nicht zahlen dürfen. Und trotzdem muss ich versuchen, zu ihr durchzudringen. »Ich entschuldige gar nichts. Aber ich habe damals die einfachste Erklärung akzeptiert, und wir alle haben Tausende Jahre darunter gelitten. Ich möchte diese Kriege beenden. Wenn ich Seth nicht wenigstens die Chance einräume, sich zu erklären, habe ich nichts aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt.« Sie verschließt sich und ich sehe förmlich, wie sie sich in ihrem Schneckenhaus verkriecht. Unsere Probleme interessieren sie nicht länger. Sie hat mit anderen Dingen zu kämpfen und ich kann sie nicht in den Arm nehmen und ihr Trost spenden. Doch einer von uns muss vernünftig bleiben. Bisher war das meistens sie, und nun bin ich an der Reihe. »Wir haben alle überlebt«, erinnere ich sie. »Seth hat mich von den Ketten befreit.« Ich klammere mich an den Gedanken, dass Seth nicht wollte, dass ich sterbe. Ich brauche irgendetwas, um zu rechtfertigen, weshalb ich ihn nicht längst gevierteilt habe.
 Sie schnaubt abfällig. »Vermutlich hat er geglaubt, du wärst längst tot. Ich bin gestorben.«
 Den Rest meines unendlichen Lebens werde ich das schreckliche Knacken nicht vergessen. So gern ich ihr Seths Kopf bringen würde, es würde nichts ändern. Aber ich verstehe ihre Enttäuschung, und dabei habe ich ihr noch nicht das Schlimmste gesagt. Wenn die Aristoi zwischen der Rückkehr von Atlantis und der Transmutation entscheiden müssen, werden sie Atlantis wählen. Diese Überlegungen kann ich ihr jetzt nicht auch noch zumuten. Und ich kann ihr auch nicht sagen, dass wir Seth vor der Macht des Ringes warnen wollen. Dass Dante glaubt, ich sei es dem Gott schuldig, weil er mich vor dem Fluch gerettet hat. Ich habe Seth danach im Stich gelassen. So wird er es jedenfalls empfinden. Und deswegen hat er mir Nefertari genommen. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und wende mich kurz von ihr ab.
 An der Tür klopft es und Dante kommt herein. »Was willst du hier?«, faucht sie ihn an. »Kann man nicht einmal seine Ruhe haben? Ihr müsst mir nicht aus Mitleid Gesellschaft leisten.«
 »Da ist aber jemand gut gelaunt.« Horus schlendert hinter Dante herein, und in beider Schlepptau befinden sich noch Enola, Kimmy und Namik.
 Vor Wut wird Nefertari noch blasser, als sie schon ist. Ihre Haut verliert den seidigen Schimmer, und das Rosa ihrer Iriden verdunkelt sich. Es gibt zu viel Blutgeruch auf zu kleinem Raum. Sie hat gerade getrunken. Wäre es nicht so, würde sie völlig durchdrehen. Dante und Namik verwandeln sich in Dschinn, als sie ihre Reaktion bemerken. Das macht es nur bedingt besser. Horus drängt Kimmy an ein Fenster auf der anderen Seite.
 »Ihr habt gestritten«, sagt Enola. Ihre Körpertemperatur ist etwas niedriger als die von uns anderen. Deswegen erträgt Nefertari ihre Gegenwart länger. Noch so eine Ironie des Schicksals, wo die beiden sich nicht mal mögen. »Wir konnten dein Geschrei bis in den Garten hören.«
 »Und da dachtet ihr, kommen wir mal hoch und beschützen den Erzengel, bevor ich ihn zerfleische, oder was.«
 »Spiel dich nicht so auf, Prinzessin!«, ranzt Enola sie an. »Reiß dich zusammen. Ein Vampir zu sein, ist kein Weltuntergang.«
 Nefertari bewegt sich so schnell, dass keiner von uns reagieren kann. Sie wirft sich nach vorn und will sich auf die Pari stürzen, aber die Ketten reißen sie zurück. Kimmy kreischt auf und Horus wirbelt zu ihr herum. Innerhalb von Sekunden sind die beiden verschwunden und ich liege auf Nefertari und umschließe sie mit meinen Flügeln. Der Stuhl ist zersplittert. Erschrocken sieht sie mir in die Augen.
 »Es ist gut«, sage ich beruhigend. »Es ist nichts passiert. Mit der Zeit wirst du deine Wut besser beherrschen.«
 »Ich will meine Wut nicht beherrschen«, stößt sie aufgebracht hervor und schnappt nach meinem Hals. »Runter von mir. Du tust mir weh.«
 Erst jetzt wird mir die Kälte bewusst, die durch meine Ledersachen dringt. Es fühlt sich an, als würde jemand mit einem Eispickel meine Haut malträtieren, und ich springe auf, als ihr Gesicht sich vor Schmerz verzerrt.
 »Mutter hasst es, wenn ihre Möbel zerstört werden«, erklärt Dante nüchtern. »Das müsst ihr ihr erklären.«
 »Immerhin ist sie jetzt nicht mehr so lethargisch. Das hat mich richtig deprimiert.« Grinsend verlässt Enola den Raum.
 Nefertaris Fauchen folgt ihr. Sie liegt immer noch zwischen den zerbrochenen Holzresten. Ich ignoriere die Kälte, hebe sie hoch und trage sie zum Bett. Sie zappelt und windet sich in meiner Umarmung. »Halt still.«
 »Dann lass mich runter. Ich habe mein Herz verloren, aber nicht meine Beine.«
 Ich lege sie auf das Bett, und mir bleibt nichts anderes übrig, als die Ketten am Bettrahmen zu verankern. Die Verlorenheit steht überdeutlich in ihren Zügen, aber ich hüte mich davor, sie darauf anzusprechen. Sie würde es für Mitleid halten und noch zorniger werden.
 »Ihr solltet gehen«, verlangt sie tonlos. »Alle. Ich möchte allein sein.«
 »Nefertari«, setze ich an.
 »Lass es für heute gut sein«, schlägt Dante vor. »Wir reden morgen weiter.«
 »Seid ihr alle seiner Meinung?«, fragt sie tonlos »Entschuldigt ihr, was Seth getan hat?«
 »Wir entschuldigen gar nichts«, sagt Namik leise. »Wir versuchen nur, eine Entscheidung zu treffen, die so wenig Leid wie möglich verursacht.«
 »Wessen Leid?« Dante möchte ihr antworten, aber sie winkt ab. »Ich weiß schon. Es dreht sich wieder nur um euch und euer geliebtes Atlantis. Was ist da schon ein Menschenleben wert? Was ist mein Leben wert? Es war auf keinen Fall so kostbar wie das eines Unsterblichen. Glaubt ihr, Seth weiß, wo die Krone ist? Wollt ihr euch deshalb bei ihm einschleimen?«, ätzt sie. »Verschwindet, bevor ich mich übergeben muss. Kann ich das überhaupt noch?«
 Ich greife nach ihrer Hand, aber sie entreißt mir ihre eiskalten Finger, kaum dass ich sie umschlossen habe.
 »Fass mich nicht an. Fass mich nie wieder an, und jetzt geht mir aus den Augen.«
 Wenigstens den letzten Wunsch kann ich ihr erfüllen, zumindest für diesen Moment. Wenn sie jedoch glaubt, sie könnte mich auf ewig von sich stoßen, kennt sie mich schlecht. Ich werde dieses Leben für sie erträglich machen. Selbst wenn ich sie nie wieder berühren oder küssen kann, wird sie mich nicht mehr los. Sie hat keine Ahnung, weshalb ich sie liebe, obwohl sie so klug ist. Menschen haben ein erstaunliches Talent darin, die wesentlichen Dinge nicht zu sehen. Daran hat ihre Verwandlung nichts geändert.
 Ich beuge mich über ihre Stirn und küsse sie so vorsichtig auf die Schläfe, dass sie die Berührung kaum spürt. Ich will ihr nicht wehtun. Sie erstarrt unter meinen Lippen, und ich wische ihr eine eisige Träne aus dem Augenwinkel. »Ich weiß, was du hier versuchst, Liebes. Es wird dir nicht gelingen. Mit so einem billigen Trick wirst du mich nicht los.« Ihre Haut ist kalt, aber sie fühlt sich trotzdem vertraut an, und ich würde sie zu gern noch an anderen Stellen küssen. Aber für den Moment muss das genügen. Sie antwortet mir nicht und ich verlasse den Raum.
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 ch atme erst wieder, als Azrael und die anderen fort sind. Weshalb bemüht er sich noch so um mich? Sie sollen mich losmachen, damit ich die Krone suchen kann, und sie sollen Seth den Ring abjagen und ihn töten. Alles andere interessiert mich nicht mehr. Azrael und ich haben keine Zukunft, egal wie das hier ausgeht und was er behauptet. Etwas anderes zu erhoffen, wäre naiv. Bleibe ich ein Vampir, wird er mich nicht mehr berühren können. Werde ich wieder ein Mensch, altere ich und sterbe. Was wir hatten, war von Anfang an nur eine Illusion. Aber dieser sture Kerl will nicht wahrhaben, was ich längst akzeptieren musste. Ich ertrage seine liebevollen und mitfühlenden Blicke nicht mehr. Ich ertrage seinen Duft nicht, weil ich mein Gesicht an seine Brust schmiegen und ihn tief in mich einsaugen will. Nur würde seine Hitze mich verbrennen. Er roch nach sauberem Schweiß, Salz und Rosmarin. Ich wette, er hat sich nach seinem Training etwas aus der Palastküche stibitzt. Irgendetwas unfassbar Leckeres, was ich nicht mehr essen kann. Ich würde ihm gern beim Schwertkampf zusehen, aber von diesem Zimmer aus höre ich nur das Klirren des Metalls. Ich weiß immer, wann er an der Reihe ist, denn es klingt, als würde sein Schwert singen. Einige dieser Vampireigenschaften sind durchaus nützlich, und trotzdem würde ich sie sofort wieder hergeben, wenn ich ihn dafür nur küssen könnte. Mir wäre es lieber, er würde in mir das Monster sehen, zu dem ich geworden bin. Aber das tut er nicht. Der Druck auf meinen Brustkorb wird schwerer, während ich den Bücherstapel auf meinem Nachttisch betrachte. Trotz der Kälte in meinem Inneren breitet sich ein warmes Gefühl in mir aus. Jeden Tag durchforstet er die riesige Bibliothek nach Büchern aus Alexandria. Er hat Wichtigeres zu tun, aber er will mir eine Freude machen. Kimmy hat mir erzählt, dass sie verlangt haben, mit Toth zu sprechen, aber er weigert sich, mich zu verlassen. Das ist unvernünftig und dumm. Gerade jetzt zählt jeder einzelne Tag. Aber solange ich an dieses Bett gefesselt bin, wird er seiner Pflicht nicht nachkommen. Also muss ich den ersten Schritt machen. Weg von ihm. Er lässt mir praktisch keine Wahl. Wir können unmöglich nur Freunde sein. Er hat mir nie gesagt, dass er mich liebt, und ich ihm auch nicht. Das muss er auch gar nicht. Ich weiß, er tut es. Und selbst wenn er nach Atlantis zurückgeht und Neith dort auf ihn wartet, wird er mich nicht vergessen. Ich angele nach einem schmalen Buch auf dem Nachttisch. Glücklicherweise sind die Ketten lang genug, um mir diesen Bewegungsspielraum zu geben. Das Büchlein riecht nach Asche und Rauch. Jemand hat ein altes Pergament, das durch den großen Brand in der Bibliothek von Alexandria in Mitleidenschaft gezogen war, sorgfältig zerschnitten und die Teile in Leder gebunden. Viele Stellen des ursprünglichen Textes sind dadurch unleserlich geworden, aber mir genügt auch der Rest an Informationen. Ich lehne mich in die weißen Seidenkissen. Sie duften nach Lavendel. Früher mochte ich den frischen Geruch, aber nun ist er für meine empfindliche Nase viel zu süß und mir wird beinahe schlecht davon. Ich könnte jemanden bitten, die Wäsche zu wechseln, aber Saidas Dienerinnen haben schon genug Angst vor mir, also ertrage ich es. Langsam blättere ich durch die Seiten. Mittlerweile habe ich es bestimmt einhundert Mal in der Hand gehabt. Die ersten Seiten sind Protokolle von Gerichtsverhandlungen. Ich wollte das Büchlein schon weglegen, als ich eher durch Zufall nach hinten geblättert habe. Wenn Azrael das auch getan hätte, hätte er mir dieses Werk vermutlich nicht gebracht, denn dort wird mit sehr bildgewaltigen Worten der Aufbau von Gehenna beschrieben. Diese Hölle besteht aus sieben Ebenen, eine grauenvoller als die vorherige. Ich habe alles sehr sorgfältig studiert. Es dauerte ein paar Tage, bis ich den winzigen Namenszug des Verfassers entdeckt habe, denn die Schrift ist oft verschmiert und von Ruß überzogen. Es hat mich nicht sonderlich verwundert, als ich Platons Namen entdeckte. Dieser Mann ist nicht nur einer der wichtigsten Philosophen, sondern auch der größte Intrigant, der je gelebt hat. Ich lege das Buch zurück, rutsche tiefer in die Kissen und versuche, den Duft zu ignorieren. Wenn ich mich nicht rühre, kann ich mir einbilden, nichts an mir hätte sich verändert. Gern würde ich hierbleiben, wo es zwar zu heiß, aber wenigstens sicher ist. Nur – das ist kein Leben. Angekettet an ein Bett. Sobald ich jemanden überreden kann, dass er mir die Ketten abnimmt, werde ich verschwinden, und ich weiß auch schon, wer das sein wird.
  
 Mit jedem Tag, der vergeht, werden die Ketten schwerer. Drei Nächte ist es her, dass ich ausgerastet bin. Mein Wutanfall konnte Azrael nicht vertreiben und auch nicht, dass ich seitdem schweige. Er besucht mich mehrmals am Tag, bringt mir Tee, Blut oder Bücher und erzählt mir völlig unwichtige Dinge, die am Hof passieren. Es schmerzt körperlich, ihm dabei zuzusehen, wie er versucht, die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Er wartet nur auf ein winziges Zeichen von mir, aber das kann ich ihm nicht geben. So ist es besser. Eines Tages wird er es begreifen. Vielleicht tut er es bereits und will es nur nicht wahrhaben. Vernünftig wäre es, mit ihm zu reden. Ihm zu erklären, weshalb er mich gehen lassen muss. Nicht nur im physischen Sinne. Er muss mich wirklich loslassen. Aber noch würde er abstreiten, dass ich recht habe, und diese Diskussion will ich nicht führen. Dafür bin ich selbst nicht stark genug. Azrael ist der erste Mann, den ich je geliebt habe. Ihn freizugeben ist so unglaublich schwer, auch wenn es vernünftig ist. Wenn er ins Zimmer kommt, schnürt es mir die Kehle zu. Ich vermisse ihn. Ich vermisse, was wir hatten. Gleichzeitig hasse ich, dass es mir so viel bedeutet hat. Die Vorstellung, dass es nie wieder so sein wird, ist grauenhafter als die Erinnerung an die Geschehnisse in der Höhle. Ich habe ihn verloren. Wir können uns nie wieder küssen, berühren und schon gar nicht mehr miteinander schlafen, und an einer platonischen Beziehung ist er sicherlich nicht interessiert. Nicht auf Dauer. Eines Tages würde er das einsehen und sich anderen Frauen zuwenden, und ich könnte es ihm nicht vorwerfen, aber es würde mir mein nicht mehr schlagendes Herz brechen. Vielleicht habe ich genau das verdient. Ich habe Malachi nicht retten können. Er starb ohne mich, weil ich auf einer verdammten Schatzsuche war. Ich habe mich im Streit von meiner Mutter getrennt, und dann war sie plötzlich tot. Ich war keine sonderlich nette Tochter, obwohl sie mich über alles geliebt hat. Ich bin rechthaberisch und störrisch. Dass ich keine engen Freunde habe, liegt allein an mir. Ich ziehe die Knie an die Brust, umschlinge sie mit beiden Armen und bemitleide mich selbst. Diese Gedanken sind furchtbar, und mein früheres Ich hätte so etwas nie gedacht. Mein früheres Ich wäre stark gewesen und nicht diese jämmerliche Gestalt. Aber ich kann gegen diese Gefühlsschwankungen nicht ankämpfen. Sie überrollen mich einfach ohne Vorwarnung. Kein Wunder, dass sie mir die Ketten nicht abnehmen. Tränen laufen über mein kaltes Gesicht. Ich wische sie fort, bevor sie wieder zu Eis gefrieren, und Verzweiflung schlägt über mir zusammen. Wenn ich die Krone nicht finde, bin ich eine Last und eine Gefahr für Menschen und Unsterbliche gleichermaßen. Ich zittere am ganzen Körper und bin wieder in der Höhle. Malachis Seele sieht mich an. Er wollte mich nicht mitnehmen. Er wollte mich nicht bei sich haben. Natürlich nicht. Ich habe ihn alleingelassen, und zur Strafe werde ich jetzt auch allein sein. Wenn ich die Krone nicht finde oder die Transmutation nicht gelingt, werde ich mich für den Rest meines ewigen Lebens verstecken müssen. Wie lange kann ich diese schreckliche Begierde im Zaum halten? Wie lange dauert es, bis ich völlig zusammenbreche? Ich fühle mich mit jedem Tag fragiler. Früher habe ich mit Kimmy oft Jenga gespielt. Der Turm war stabil, solange die einzelnen Holzstücke fest in dem Turm steckten. Zog man zu viele davon heraus, brach er zusammen. Es fehlt nur noch eine winzige Sache, die man mir wegnehmen kann, und dann löse ich mich endgültig auf.
 Die Tür öffnet sich und Kimmy kommt mit Horus herein. Hektisch verstecke ich das Buch unter meinem Kissen. Sie bemerken es gar nicht, weil sie über irgendwas lachen. Kimmys Haar ist ordentlich geflochten, was es nicht davon abhält, sich an der ein oder anderen Stelle zu kräuseln. Djamila, Saidas zweitälteste Tochter, hat ihr erlaubt, sich in ihrem Schrank zu bedienen. Ihre sanften Kurven kommen in den weichen Hosen und den Blusen der Dschinn besonders gut zur Geltung, und auch wenn diese Sachen in unterschiedlichen Farben schimmern, sind sie nicht zu vergleichen mit den hässlichen Blümchenkleidern, die Tante Fiona ihr gekauft hat. Kimmy blüht an diesem Ort auf wie eine seltene Blume, die zu lange in einer dunklen Ecke stand. Mir entgehen Horus‘ schmachtende Blicke genauso wenig, wie meine Nase den süßlichen Parfümduft an ihm ignorieren kann, den die Dschinnmädchen bevorzugen. Kimmy riecht es entweder nicht oder es stört sie nicht. Letzteres kann ich mir kaum vorstellen. Aber ich kann sie nicht fragen, weil Horus sie immer begleitet, wenn sie mich besucht. Leider wird auch sie mir von Tag zu Tag fremder. Azrael hat mich angelogen. Ein Vampir verändert sich nicht erst, wenn er jagt. Es passiert bereits, ohne dass ich einen Menschen getötet habe. Eine unsichtbare Wand aus Glas schiebt sich mitten durch mein Leben. Auf der einen Seite bin ich und auf der anderen Seite all das, was mir früher wichtig war.
 »Hast du Lust auf eine Runde Schach?« Sie hält ein Brett hoch.
 »Sie hat – mit Ausnahme von mir – bereits jeden am Hof geschlagen, und nun will keiner mehr mit ihr spielen«, informiert Horus mich. »Also überlege dir gut, ob du ihr nächstes Opfer sein willst.«
 Kimmy stößt ihm den Ellbogen in die Seite. »Dich habe ich gewinnen lassen.«
 »Das ist eine Lüge. Ich war besser als du.«
 »Du hast mich abgelenkt.« Ihre Wangen laufen rosa an. »Ich will eine Revanche.«
 »Die kriegst du. Ist es okay, wenn wir bleiben?«, wendet er sich an mich.
 »Fühlt euch wie zu Hause.« Ich dachte schon, dass sie mich über ihr Geplänkel bereits vergessen haben. Sie setzen sich an den Tisch am Fenster, so weit weg von mir wie möglich. Einen Moment lang beobachte ich sie. Kimmy stellt die Figuren aufs Brett; und er schenkt kalten Tee in zwei Gläser. Sie kann nicht ewig hierbleiben. Im Grunde tut sie es nur wegen mir. Aber sie muss zurück in ihr altes Leben und dort weitermachen, wo ich sie mit dieser beschissenen Schatzsuche herausgerissen habe. Sie muss ihre Abschlussarbeit schreiben, sie wollte sich eine eigene Wohnung suchen, tanzen, Jungs küssen …
 Ein leises Knurren unterbricht meine Gedanken. Das wird sie nicht tun.
 Natürlich wird sie das. Sie ist jung. Es gehört dazu.
 Sein Adamsapfel hüpft, während er seinen Springer zieht.
 »Das war ein dummer Zug«, rügt Kimmy ihn. »Du musst dich konzentrieren.« Mit einem Grinsen auf dem Gesicht fegt sie die Figur vom Brett.
 Sie hat noch nie geküsst; und sie wünscht es sich. Also lass ihr ihren Spaß. Sterbliche Mädchen müssen in ihrem Alter Erfahrungen sammeln, provoziere ich ihn weiter.
 Sie hat noch nie geküsst? Offensichtlich ist das das Einzige, das er kapiert hat, denn er klingt so aufgebracht, als hätte ich ihm gesagt, dass sie einen Mord begangen hat.
 Ich betrachte meine Hände und beschließe, mich noch ein bisschen zu amüsieren. Viel Abwechslung habe ich schließlich nicht. Sie ist Jungfrau, du Idiot. Aber ich schätze; nicht mehr lange. Vida hat mir erzählt, dass mindestens drei Schattenkrieger an ihr interessiert sind. Wenn ich sie wäre, würde ich einen von ihnen wählen. Sie haben mehr Erfahrung als die dummen sterblichen Jungs, die die Sache zu Hause in die Hand nehmen würden. Horus wird blass. Möglicherweise bin ich etwas zu weit gegangen. Sie ist deine Freundin, vielleicht solltest du ihr einen Rat geben, wer am geeignetsten ist. Du kennst dich mit Männern besser aus, setze ich trotzdem noch eins drauf.
 Er schweigt grimmig und macht zwei falsche Züge hintereinander.
 »Es macht keinen Spaß, wenn du es mir so leicht machst. Soll ich dich in meinen Kopf lassen, damit du siehst, welche Züge ich an deiner Stelle machen würde?«, schimpft sie. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«
 »Das kann ich dir genau sagen.« Er räuspert sich. »Ich werde dich morgen nach Highclere bringen« Er ignoriert ihr leises Aufkeuchen. »Taris geht es gut und wir müssen uns auf die kommenden Auseinandersetzungen konzentrieren. Ich werde keine Zeit mehr haben, dich zu beschäftigen.«
 Sie runzelt die Stirn. »Mich zu beschäftigen? Was meinst du damit? Du brauchst mich nicht zu beschäftigen. Ich habe mich um dich gekümmert, falls du das vergessen hast.«
 »Glücklicherweise sind meine Augen wieder in Ordnung; und nun ist es Zeit für dich, nach Hause zu gehen. Ich bin dir sehr dankbar.«
 Kimmy verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich zurück. Das Spiel ist vergessen. »Du bist mir also dankbar. Wie nett von dir. Aber ich bleibe. Es gefällt mir hier.«
 »Du wirst tun, was ich sage«, befiehlt er. »Wir kümmern uns weiter um Taris. Du hast deine Aufgabe erfüllt und wirst gehen.«
 »Von dir lasse ich mir keine Vorschriften machen.« Tränen glänzen in ihren Augen, als sie aufspringt. »Ich komme nachher wieder, wenn er weg ist«, stößt sie hervor und stürmt in Richtung Tür. »Mit Harun. Und nur zu deiner Information: Du bist der schlechteste Schachspieler im ganzen Palast. Selbst Miriams jüngste Enkelin spielt besser. Ich habe mich nur mit dir beschäftigt, damit du dich nicht blamierst, falls die Kleine dich wieder herausfordert.« Sie knallt die Tür so laut zu, dass der Palast zu erzittern scheint. Aber vermutlich spüre nur ich mit meinen empfindlichen Sinnen diese Vibrationen.
 »Wer zum Teufel ist Harun?«, fragt Horus wutentbrannt, als sie verschwunden ist. »Das hast du doch mit Absicht gemacht«, klagt er mich an. »Warum?«
 »Du solltest dich nicht so leicht provozieren lassen.« Ich zucke mit den Schultern. »Außerdem ist es die richtige Entscheidung von dir. Sie gehört nicht hierher. Dieses Leben macht ihr nur Hoffnungen auf etwas, das sie nicht haben kann.« Auf ihn. Ich weiß nicht, ob er begreift, was ich meine, aber er zieht die dichten Brauen zusammen, bevor er ohne ein weiteres Wort wie ein schnaubender Stier hinausstampft.
 Ich verdränge das schlechte Gewissen, denn auch wenn es nicht nett von mir war, die Sache zwischen ihr und Horus so zu beenden, bin ich doch im Recht. Wenigstens Kimmy braucht die Chance auf eine normale Zukunft.
 Als Azrael mich am späten Nachmittag besucht, kann ich ihm schon vom Gesicht ablesen, dass er von dem Vorfall erfahren hat. Missbilligend betrachtet er mich. »Kimmy hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Bist du zufrieden?« Er reicht mir einen Becher mit Blut.
 »Horus hat sie nicht verdient. Streite bloß nicht ab, dass er sich mit anderen Frauen amüsiert, während sie auf sonst was hofft. Sie soll nach Hause zurück. Auf Highclere ist sie in Sicherheit.«
 Er setzt sich auf die Bettkante. »Früher hättest du gesagt, sie solle selbst entscheiden, was sich richtig für sie anfühlt und was nicht.«
 »Früher hatte mich dein exbester Freund auch noch nicht getötet. Wenn ihr etwas zustößt, ist dann auch ein Vampir zur Stelle, der sie verwandelt? Denkst du, dass wünsche ich ihr?«
 »Nein, das tust du nicht. Aber sie wäre wenigstens nicht tot.«
 Ich hasse ihn dafür, dass er recht hat und auch noch so ruhig bleibt. Weshalb wirft er mir nicht an den Kopf, was für ein unausstehliches Biest ich geworden bin?
 Er beugt sich näher zu mir und sein Duft umfängt mich. Foltert er mich absichtlich oder will er meine Selbstkontrolle testen? »Du kannst auf mich von mir aus so wütend sein, wie du willst, aber lass es nicht an deiner Cousine oder unseren Freunden aus.«
 »Das sind deine Freunde.« Seine Lippen schweben nah über meinen. Was würde passieren, wenn er mich jetzt küsst? Will er es? Könnte ich es ertragen?
 »Es sind schon lange auch deine.« Er rückt von mir ab und legt mir nur die Hand auf die Wange. Mit dem Daumen streicht er über meine Unterlippe. Seine Augen verdunkeln sich und mein Magen zieht sich zusammen. Ob vor Lust oder Durst, weiß ich im Moment nicht. Die Berührung brennt auf meiner Haut wie Feuer. Aber ich halte es ein paar Sekunden aus. Weil ich es will. »Ich muss ein paar Tage fortgehen. Maximal drei, hoffe ich. Ich muss mit Toth sprechen. Kann ich dich so lange alleinlassen? Ich habe versprochen, zu bleiben, und wenn du mich brauchst …«
 Ohne darüber nachzudenken, lecke ich mit der Zungenspitze über seine Haut. Seine Augen weiten und sein Duft verändert sich. Er wird schwerer, während sein Herzschlag sich beschleunigt. Wir schauen uns an. Ich möchte von ihm kosten. Nur ein kleines bisschen. Würde ein winziger Biss meine Sehnsucht nach ihm stillen? Würde sein frisches Blut anders schmecken als das konservierte? Schmeckt das Blut von Engeln besser als das der Menschen? Es muss besser schmecken, wenn der Duft schon so viel verlockender ist. Ich reiße den Kopf zurück. »Ich brauche dich nicht.« Ich darf dem Verlangen nicht nachgeben, dann verliere ich endgültig die Kontrolle. Ich würde von ihm trinken und trinken und nicht aufhören können. Was treibe ich hier eigentlich? »Du kannst hingehen, wohin du willst, und fortbleiben, so lange du willst.« Beim letzten Wort bricht meine Stimme.
 Er lächelt wissend, steht langsam auf und faltet seine Flügel eng an seinen Körper. Sie erstrahlen in ihrer alten Pracht und umgeben ihn mit ihrem schimmernden Glanz. Im Gegensatz zu mir ist er wieder ganz gesund. Seine Haut ist golden gebräunt und seine Tätowierungen schlingen sich um seine Unterarme und seinen Hals. Immer noch habe ich nicht herausgefunden, was sie bedeuten. Nun ist es zu spät. »Kannst du sie nicht mehr unsichtbar machen?«, frage ich verärgert über mich selbst, weil ich immer noch alles von ihm wissen will.
 »Doch, aber ich möchte keine Sekunde damit verschwenden, sie sichtbar zu machen, falls ich dich fortbringen muss.«
 »Droht mir hier irgendwelche Gefahr?« Dieser Mann macht mich fertig. Kann er nicht einfach an sich selbst denken?
 »Nein. Ich bin nur vorsichtig.«
 Mein Blick wandert zu seinen Bauchmuskeln unter dem enganliegenden Hemd und noch etwas weiter hinunter. Seine muskulösen Schenkel stecken in einer engen braunen Hose und er trägt Stiefel. In seinem Gürtel stecken zwei Messer. Er muss direkt vom Trainingsplatz zu mir gekommen sein. Das Bedauern um das, was wir verloren haben und was wir nie übereinander erfahren werden, schnürt mir die Kehle zu. Aber wären wir beide mutiger gewesen, würde ich jetzt noch viel mehr verlieren. Ich würde ihn noch mehr vermissen.
 »Es sind nur drei Tage.« Er unterbricht meine zu intensive Betrachtung, und als ich ihm ins Gesicht schaue, sehe ich die feinen Härchen, die sich an seinem Hals aufgerichtet haben. »Ich besuche Toth und nehme ihn in die Mangel. Er weiß alles, was es über die Prima materia und die Transmutation zu wissen gibt. Nur deswegen gehe ich«, sagt er eindringlich, damit ich auch begreife, dass er mich nur verlässt, um mir zu helfen. »Aber egal, was Toth mir erzählt, wenn ich zurück bin, nehmen wir dir die Ketten ab.«
 Dann werde ich nicht mehr hier sein. Sein Gesichtsausdruck ist so grimmig, dass ich Angst bekäme, wenn ich nicht wüsste, worum es ihm geht. Er will mich anfassen, ohne dass es mir wehtut. Er will mich küssen, berühren und in mir versinken. Glücklicherweise kann er meine Gedanken nicht lesen, denn dann wüsste er, dass ich das alles auch will. Vielleicht noch mehr als er. Ich möchte wieder etwas anderes fühlen als diese Wut und die Angst. »Du brauchst erst zu mir zurückzukommen, wenn du mir versprechen kannst, dass wir das hier rückgängig machen.« Dieser Abschied fühlt sich falsch an. Wenn ich zulasse, dass er noch liebevoller zu mir ist, breche ich zusammen.
 Er zögert, weil er nicht gehen will. Aber er muss. Er fühlt sich zu vielem verpflichtet: seinen Freunden, mir und wahrscheinlich immer noch Neith. Es zerreißt ihn, aber er kann nicht aus seiner Haut. Ich frage mich, wie ich ihn jemals für oberflächlich und egoistisch halten konnte. Das ist er ganz und gar nicht. Mit dieser Fassade schützt er sich bloß vor weiteren Erwartungen.
 »Es tut mir leid, dass ich dir das nicht ersparen konnte.«
 »Ich weiß.« Er sagt es schließlich nicht zum ersten Mal. Noch ein paar Sekunden, und ich werfe mich an seine Brust und flehe ihn an, mit mir fortzugehen. Weg von all diesen Verpflichtungen. Aber das werde ich ihm nicht antun.
 »Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun.« Seine warme Stimme streichelt meine kalte Haut. »Ich verspreche dir, es zu versuchen. Wir versuchen alles.« In seinem Blick flackert etwas auf, das ich nicht deuten kann. Noch einmal beugt er sich über mich und küsst mein Haar. Er will mich nicht verlassen. Ich spüre es in diesem Kuss. Ich spüre es daran, wie er mein Gesicht mit seinen Händen umrahmt, ohne mich zu berühren. Ich weiß es, weil seine Sehnsucht ein Spiegel meiner eigenen ist. Ich habe mir nur sehr selten erlaubt, Schwäche zu zeigen. Ich werde jetzt nicht damit anfangen, auch wenn ich nichts lieber will, als mich an ihn zu schmiegen und ihm alle Entscheidungen zu überlassen. Aber das darf ich nicht.
  
 »Du musst mir einen Gefallen tun«, bitte ich Enola. Azrael ist seit zwei Tagen fort und mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich war so entschlossen, aber nun fürchte ich mich doch. Aus dem Palast fortzugehen, bedeutet, allen Schutz aufzugeben. Draußen werde ich völlig auf mich allein gestellt sein.
 Die Pari sitzt auf dem breiten Fenstersims. Sie hat die Knie angezogen und liest ein Buch. Seit Azrael fort ist, verbringt sie viel Zeit bei mir und weil sie so wenig sagt, ist sie eine erstaunlich angenehme Gesellschaft. Jetzt schaut sie stirnrunzelnd auf.
 »Was liest du da eigentlich?«, frage ich.
 Sie schlägt das Buch zu. »Eine Sammlung alter ägyptischer Sagen. Das Meiste ist völlig falsch. So hat es sich nicht abgespielt. Ich frage mich, wer das aufgeschrieben hat.«
 »Steht kein Verfasser dabei?«
 Sie hüpft von dem Fensterbrett. »Nein, aber es ist auch aus Alexandria. Wahrscheinlich haben die Schreiber die Geschichten von alten Papyri kopiert und so viel daran geändert, bis nichts von der Wahrheit übrig blieb. Seth hat Fehler gemacht, aber er war nicht so skrupellos, wie sie ihn beschreiben.«
 »Welche Fehler?« Eigentlich will ich nicht an Seth denken und nicht über ihn reden, was unsinnig ist bei dem, was ich vorhabe. Wenn mein Plan gelingt, stehe ich meinem Mörder bald wieder gegenüber und er seiner Mörderin. Freiwillig wird er mir den Ring nie überlassen.
 Ihre bernsteinfarbenen Augen bekommen einen seltsamen Glanz. Kurz habe ich den Eindruck, sie wollte mehr darüber erzählen, aber sie zuckt nur mit den Schultern. »Ziemlich viele, aber obwohl ich schon damals mit ihnen allen befreundet war, standen Seth und ich uns nicht sehr nahe. Er hat mich nie wirklich ernst genommen. Meistens hat er mich nicht mal bemerkt.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Nachdem das alles passiert war, war er so verbissen und stur. Und sehr, sehr zornig.«
 »Osiris hat seine Frau verführt und mit ihr ein Kind gezeugt«, sage ich. »Aber das rechtfertigt trotzdem nicht, was Seth getan hat. Er hätte sich den Beschlüssen der Aristoi einfach beugen können. Ihm hätte irgendwann klar werden müssen, dass er gegen Windmühlen kämpfte.« Er hat ein Unrecht mit einem anderen gesühnt. Das ist nie der richtige Weg. Ich bin eine Heuchlerin, dann das ist genau das, was ich plane. Ich werde herausfinden, ob Platon oder jemand anderes von diesen Monstern weiß, wo die Krone ist. Ich werde Seth den Ring wegnehmen und ihn töten.
 Sie seufzt. »Das hätte er tun sollen. Aber es widersprach so völlig seiner Natur, und dass er sich für die Dämonen einsetzte, imponierte vielen Unsterblichen, die mit der Politik der Aristoi nicht zufrieden waren. Nie zuvor hatte ein Gott sich für etwas engagiert, was ihm persönlich keinen Vorteil einbrachte.«
 Ich blinzele verblüfft. Bisher hat sie kein gutes Haar an dem Gott gelassen. Weshalb verteidigt sie ihn nun? »Ich denke, er wollte Osiris stürzen und seinen Platz einnehmen. Er wollte über euch alle herrschen.«
 Sie zögert einen Moment. »Er selbst hat das nie gesagt. Es wurde einfach immer unterstellt. Meine Brüder haben sich ihm angeschlossen, weil sie hofften, er würde die Verwandlung unseres Vaters rückgängig machen, wenn er den Krieg gewann. Sie himmelten ihn an.«
 »Aber du hast Seth nicht geglaubt. Bist du deswegen bei Azrael geblieben?« Oder weil sie ihn liebte? Ich werde sie das nicht fragen.
 »Nein, ich traute ihm nicht zu, dass er zu etwas Selbstlosem fähig sein könnte. Er war arrogant und sehr von sich überzeugt. Andererseits waren sie das alle. Dass Nephthys ihn betrog, hat ihn völlig verunsichert. So hatte ich ihn noch nie erlebt.« Sie lächelt traurig. »Es hat ihm das Herz gebrochen, und bis dahin hätte ich geschworen, er hat nicht mal eins. Aber meine Brüder glaubten an ihn. Ich konnte sie nicht umstimmen. Sie waren erwachsene Männer. Sie haben ihren Weg gewählt und ich meinen. Seitdem vermisse ich sie jeden Tag.« Die blauen Wirbel unter ihrer Haut vollführen einen seltsamen Tanz. Sie reibt sich das Gesicht und das Blau verschwindet. »Ich glaube immer noch nicht, dass die Transmutation funktioniert«, sagt sie leise. »Tut mir leid.«
 Natürlich glaubt sie nicht daran. Täte sie das, müsste sie ihre Entscheidung von damals infrage stellen. »Ich möchte mit Izrafil sprechen«, wechsele ich das Thema. »Könntest du ihn bitten, mich zu besuchen? Ich würde ihn gern ein paar Sachen fragen.«
 »Was soll das sein? Ich weiß nicht, ob es Azrael recht wäre. Wir haben zwar keine Beweise für Seths Anschuldigungen, aber es ist vorstellbar, dass Osiris, Isis und Izrafil das genauso durchgezogen haben.«
 Vermutlich haben sie das tatsächlich. »Ich bin hier angekettet und kann über nichts mehr selbst entscheiden außer über meine Gesprächspartner. Also, wenn du so nett wärst.« Ich versuche, den Worten die Schärfe zu nehmen, und lächele gezwungen.
 »Okay.« Sie gibt erstaunlich schnell nach. »Aber sei vorsichtig bei dem, was du ihm erzählst. Er weiß nicht, dass Az zu Toth gegangen ist, und er soll es auch nicht erfahren.«
 »Natürlich nicht«, verspreche ich. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich bin mir sicher, dass Izrafil mir meinen Wunsch nicht abschlagen wird.
  
 Der Erzengel kommt in mein Zimmer, als es draußen längst dunkel ist. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben und gedacht, dass Enola ihm doch nicht Bescheid gesagt hat. Misstrauisch beäugt er mich aus dunkelblauen Augen. »Du möchtest mit mir reden?« Es passt ihm nicht, dass ich ihn herbeordert habe. Er hätte nicht zu kommen brauchen, aber dafür war er zu neugierig. Wir haben uns seit den ersten Tagen meiner Verwandlung nicht mehr gesehen, obwohl ich wusste, dass er im Palast geblieben ist. Er trägt eine braune Lederhose, und das weiße Hemd spannt über seinen breiten Schultern. Das kurze blonde Haar ist ordentlich gekämmt. Ich konnte ihn noch nie leiden, weil er so schwer durchschaubar ist. Aber nun ist es mir klar. Das Geheimnis und die Schuld, die er seit Jahrtausenden mit sich herumträgt, sind riesig. Ob er manchmal ein schlechtes Gewissen hat? Er macht ein paar Schritte auf mich zu. Kann es sein, dass er Ramses so sehr geliebt hat und wegen dieser Liebe alles opferte? Er wirkt so abgeklärt, dass es kaum zu glauben ist. Aber manchmal verbergen sich hinter den glattesten Fassaden die stärksten Leidenschaften. Osiris muss ihn absichtlich ausgewählt haben, weil er die Gedanken des Erzengels gelesen hat und wusste, was er sich am sehnlichsten wünschte. Izrafil würde mir leidtun, wenn das Ergebnis nicht so furchtbar wäre. 
 »Du musst mir die Ketten abnehmen«, verlange ich. Ich werde nicht um den heißen Brei herumreden. »Ich muss fort sein, bevor Azrael zurückkommt.«
 Er tritt näher. In der Hand hält er einen Becher und ich rieche das Blut. »Weshalb sollte ich das tun?« Er reicht ihn mir und beobachtet mit angewidertem Gesichtsausdruck, wie ich trinke.
 Hoffentlich hat er es nicht vergiftet, aber ich rieche nichts Ungewöhnliches. Als ich fertig bin, lecke ich mir über die Lippen. »Ich will nach Gehenna zu Seth gehen, um den Ring zurückzuholen und die Krone zu suchen.«
 »Weshalb überlässt du den Kampf nicht uns?« Er tritt etwas vom Bett zurück.
 Ich lege den Kopf schief. »Bist du etwa scharf darauf, in diese Hölle zu gehen? Jemand muss es tun, und das weißt du.«
 Seine Miene bleibt undurchdringlich. »Wer sagt mir, dass du dich Seth nicht anschließt, wenn ich dich zu ihm lasse? Er wird auf einen neugeborenen Vampir nicht verzichten wollen. Du wärst eine Bereicherung für seine Armee.«
 »Ich werde kaum für den Mann kämpfen, der mir das angetan hat.« Kurz hebe ich die Ketten an meinen Handgelenken an. »Bei der ersten Gelegenheit werde ich ihm die Kehle aufreißen.« Um meine Absicht zu unterstreichen, fletsche ich etwas die Zähne.
 Izrafil zuckt nicht mit der Wimper. »Du solltest Seth nicht unterschätzen. Das hat Azrael viel zu oft getan, und sieh dir an, wozu es geführt hat. Weiß Az, was du vorhast?«
 »Nein!« Ich hätte gedacht, Izrafil ist froh, wenn ich verschwinde, und nun versucht er, mich umzustimmen. »Es ist meine Entscheidung. Er muss nichts davon wissen.«
 »Gut. Denn er würde es verhindern. Erzähle Seth, Az hätte dich verstoßen oder dass du fliehen musstest, weil wir dich töten wollten. Er wird dir glauben.«
 Er versucht also doch nicht, mich daran zu hindern. Die Fragen waren nur ein Test. »Was macht dich so sicher?«
 »Er kennt die Aristoi. Wir lassen keine Gnade walten.«
 Aber Seth kennt auch Azrael, der das nicht zulassen würde. »Wenn ich dort bin, werde ich entscheiden, welche Geschichte ich erzähle.« Auffordernd hebe ich die Hände.
 »Soll ich dich nach Jerusalem bringen?«
 »Du willst mich tragen?« Der Engel ist wohl lebensmüde. »Keine gute Idee. Durch deine Adern fließt warmes Blut. So stark bin ich noch nicht. Ich würde dich beißen.« Und seine Berührungen würden mir zu starke Schmerzen zufügen.
 Er betrachtet mich aufmerksam. »Ich habe nur sehr wenige Menschen wie dich gekannt«, sagt er unvermittelt. »Mutige Menschen. Du siehst Ramses‘ Gemahlin tatsächlich auffallend ähnlich. Es sind nicht nur die Augen.«
 »Mochtest du sie?« Er weiß nicht, dass ich von seiner Verbindung zu Ramses weiß, und ich bin auf seine Antwort gespannt.
 Er lacht leise auf, aber dieses Lachen klingt gequält. »Sie war eine Frau«, sagt er spöttisch, um die Verzweiflung zu überspielen. »Ich habe keine große Notiz von ihr genommen.«
 »Aber Ramses hat sie geliebt«, kann ich mir nicht verkneifen zu sagen. »Sehr sogar, wenn man den Überlieferungen glaubt.«
 Er schluckt. Ramses ist seit über dreitausend Jahren tot, und Izrafil vermisst ihn immer noch. Er hat für diese Liebe alles riskiert. Das mag romantisch klingen, ist es aber nicht, weil für seine egoistischen Wünsche so viele andere gelitten haben. Liebe rechtfertigt nicht alles.
 »Sie war zwar seine Gemahlin, aber um Rat gefragt hat er immer mich«, kommt erstaunlicherweise noch eine Antwort. »Es gab nie wieder einen Menschen, der mir so nahestand.« Er räuspert sich und bereut seine Offenheit sichtlich. »Ich besorge dir etwas anderes zum Anziehen. So kannst du nicht nach Gehenna. Weißt du, was dich hinter dem Scherbentor erwartet? Glaubt man den Geschichten, dann ist der Hades dagegen ein friedvoller Ort.«
 »Das ist möglich, aber ich habe kaum eine Wahl. Nur die Insignien können das hier rückgängig machen.« Ich deute auf mich selbst.
 Er schüttelt den Kopf. »Habe ich dir nicht gesagt, dass das nur eine Lüge von Seth war?«
 »Das hast du, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Wenn ich die Insignien beschaffe, wirst du dich bei den anderen Aristoi dafür einsetzen, dass ihr es wenigstens versucht?«
 Izrafil grinst spöttisch. »Wenn du Erfolg hast, werde ich dafür stimmen, dass wir die Transmutation versuchen, sobald Atlantis zurück ist.«
 Mir entgeht die Bedingung in seinen Worten nicht, aber für den Moment gebe ich mich damit zufrieden. »Ein paar Waffen wären gut und dunkle Kleidung.« In den weißen bequemen Hosen bin ich in der Dunkelheit viel zu deutlich zu sehen, und solange die Dschinn noch in den Gärten feiern, muss ich mich sowieso gedulden. Geduld ist nur leider nicht meine Stärke. Jetzt, wo die Entscheidung gefallen ist, will ich nichts anderes, als sie auch umzusetzen. Es ist möglich, dass ich endgültig sterbe. Aber lieber ein schnelles Ende, als dass ich mich Stück für Stück verliere und nur etwas übrig bleibt, das nichts mehr mit mir zu tun hat.
 Eine halbe Stunde später ist Izrafil zurück und Isis begleitet ihn. Wahrscheinlich hat er sich nicht allein getraut, mich freizulassen.
 »Möchtest du deine Cousine nicht mitnehmen?«, fragt die Göttin. »Dann lässt sie ihre gierigen Finger von meinem Sohn. Erwartet Azrael von dir, dass du nach Gehenna gehst?«
 »Dann hätte er mich selbst freilassen können, oder nicht? Du kannst es dir vermutlich nicht vorstellen, aber ich bin durchaus in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich bin nicht die Erfüllungsgehilfin eines Mannes.« Ich presse die Lippen zusammen, als ein wütendes Funkeln in ihre Augen tritt. Sie ist immer so bemüht, aller Welt zu zeigen, wie egal Osiris ihr ist, da will ich sie nicht misstrauisch machen. Aber eine Frau, die über Jahrtausende so eine Verschwörung unterstützt, muss den Mann, der diese angezettelt hat, bis zum Wahnsinn lieben, verrückt sein oder panische Angst haben, entlarvt zu werden. Alle drei Möglichkeiten machen sie zu einer gefährlichen Gegnerin.
 »Seth wird dich töten, kaum dass du Gehenna betreten hast«, prophezeit sie mir. »Aber das weißt du sicherlich selbst. Ich war übrigens immer dafür, dass Frauen unabhängig sind.«
 »Natürlich. Du warst die erste Feministin der Welt.«
 Izrafil ignoriert unseren Schlagabtausch, tritt ans Bett, tippt die Ketten mit der Fingerspitze an und sie fallen in meinen Schoß. Ich schüttele sie ab und setze mich auf. Das Gewicht ist fort und ich bin frei. Für eine Sekunde blitzt Sorge in seinen Augen auf, aber Isis fährt einen unsichtbaren Schutzschild zwischen ihnen und mir hoch, den ich zwar nicht sehe, aber spüre. Als ich mich nicht dagegen stürze, um sie beide zu beißen, entspannen sie sich. Ich frage mich, ob ich ihn zerstören könnte. Eine Kraft strömt durch mich hindurch, die von den Fesseln offenbar auch im Zaum gehalten wurde. Sie kribbelt in meinen Fuß- und Fingerspitzen und nimmt von meinem Körper Besitz. Haben sie sich davor gefürchtet und mich deswegen angekettet? Höchstwahrscheinlich. Zeit, herauszufinden, welche Kräfte das sind und wozu sie mich befähigen. Bin ich unglaublich stark und schnell, so wie es in den Legenden beschrieben wird? Es wäre nett, wenn ich fliegen könnte, aber auf meinem Rücken regt sich nichts. Vampiren wird außerdem ein unstillbarer Hunger nach Sex nachgesagt. Wenn ich überlege, worüber ich in den letzten Tagen so nachgedacht habe, wenn Azrael hier war, dann entspricht das wohl der Wahrheit. Noch so eine Ironie meines Schicksals, denn vermutlich werde ich nie wieder Sex haben.
 »Du solltest dich beeilen. Dante und Horus sind in der Bibliothek. Aber einer von beiden besucht dich jeden Abend, soweit ich informiert bin. Für mich hat mein Sohn kaum Zeit.« Isis rümpft die Nase, als ich nicht gleich antworte. »Mir ist schleierhaft, weshalb sie dort herumwühlen. Die Antworten, die sie suchen, finden wir nur in Jerusalem. Wir hätten David damals töten sollen. Dann wäre Salomon nie geboren worden.«
 »Tja, Fehler macht jeder.« Ungerührt ziehe ich die leichte, luftige Dschinnkleidung aus. Dante und Horus suchen Belege, die Seths Geschichte beweisen. Sie haben es mir nicht so explizit gesagt, aber ich kann immer noch eins und eins zusammenzählen. Sie tun es, um im Rat Anklage gegen Osiris, Izrafil und Isis erheben zu können. Ich verstehe, weshalb sie so umsichtig sind, und trotzdem macht es mich wütend. Die Zeit, Rätsel zu lösen, ist vorbei.
 Izrafil wendet sich ab und geht zum Fenster, obwohl ich ihn nicht darum bitte. Scham ist etwas für Menschen. Dann schlüpfe ich in die weiche Lederhose und die Lederjacke. Meine Haut ist zwar robuster, aber auch viel sensibler als früher, und obwohl die Sachen exzellent gearbeitet sind, reiben sie darauf. Isis mustert mich. Unterschiedlicher könnten wir nicht sein. Sie in ihrem dünnen Seidenkleid und ich in dieser Kampfkluft.
 »Eigentlich brauchst du keine Waffen. Denn du bist selbst eine. In den kommenden Tagen wird sich deine Kraft voll entfalten.« Izrafil dreht sich wieder um und hält mir einen Dolch hin. »Am besten hältst du dich von menschlichen Siedlungen fern, und in Jerusalem musst du dich zusammenreißen. Wenn du tötest und ein unsterblicher Jäger dich aufspürt, werden wir dich nicht schützen können. Du bist ein Dämon, und jeder Jäger darf dich umbringen.«
 »Trotz deiner Kraft hättest du gegen einen erfahrenen Kämpfer keine Chance«, setzt Isis hinzu und klingt regelrecht schadenfroh. »Aber ich wette, du lernst schnell.«
 Ich stecke den Dolch in die Schlaufe des Gürtels und binde mit wenigen Handgriffen mein Haar zu einem Knoten. »Ich komme schon klar.« Ganz so optimistisch, wie ich klinge, bin ich nicht, aber ich habe nur zwei Möglichkeiten. Entweder bleibe ich im Palast der Dschinn, wo sich fast jeder vor mir fürchten wird, sobald sie mich freilassen, oder ich nehme mein Schicksal selbst in die Hand. Wenn ich ehrlich bin, sind beide Varianten nicht sonderlich verlockend. Ich könnte auch ganz fortgehen. Mir an einem einsamen Fleckchen ein Haus kaufen und meinen Blutdurst mit Tierblut löschen. Aber dann verdamme ich mich zu einem sehr einsamen Leben, und das ist nur die letzte Option. Vorher werde ich alles versuchen, um mein altes Ich wiederzubekommen.
 »Du kannst Seth zur Strecke bringen«, beschwört Izrafil mich. In seinen Augen entdecke ich Hoffnung. Es ist die Hoffnung, dass seine Rolle in dem Spiel nie aufgedeckt wird. Seth hat mir erzählt, dass Izrafil ihn in seiner Gefangenschaft besucht hat. In dem Gespräch hat er behauptet, der Engel wäre toleranter als die anderen Erzengel. Noch eine Lüge. Ich wette, er wusste, dass Izrafil sich nur für seine Begnadigung eingesetzt hat, damit er ihn irgendwann töten kann. Seth musste eine ständige Ermahnung für Izrafil gewesen sein.
 Isis zupft eine Staubflocke von ihrem Kaftan. »Bring ihn nicht um, bevor du herausgefunden hast, wo die Krone ist. Vielleicht hat Salomon sie auch den Magiern anvertraut oder wenigstens einen Hinweis bei ihnen hinterlassen.«
 Darauf hoffe ich ebenfalls. Ansonsten habe ich keine andere Idee.
 »Du solltest dich bemühen, so lange wie möglich der Versuchung zu widerstehen«, referiert Isis weiter. »Izrafil hat recht. Wenn du tötest, gibt es kein Zurück.«
 Ich nicke und frage mich gleichzeitig, wovon ich mich ernähren soll, wenn ich den Dschinnpalast verlassen habe, als sie drei versiegelte Reagenzgläser aus ihrem Kaftan zieht. »Ein kleine Notration. Es sollte den schlimmsten Durst verhindern. Wir wollen ja nicht so kurz vor dem Ziel scheitern.«
 »Danke schön.« So viel Umsicht hätte ich ihr nicht zugetraut. »Azrael darf nicht erfahren, wo ich hingegangen bin. Er soll mir nicht folgen«, bitte ich Izrafil. Seine Schuldgefühle würden ihn womöglich dazu bringen, in diese Unterwelt hinabzusteigen. Mir ist klar, dass mein Plan unzählige Lücken hat. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, ich weiß nicht, ob die Krone in Gehenna ist, und ich kann nicht einschätzen, ob Seth nicht einfach meinen endgültigen Tod befiehlt. Was sollte ihn daran hindern? Ich werde ihn bitten, mir Asyl zu gewähren, und versuchen, mich so dämonisch wie möglich zu verhalten.
 »Darum kümmere ich mich«, verspricht der Erzengel. »Er ist der Oberkommandierende unserer Armee und er muss sie in Stellung bringen, bevor Seth seine formiert hat und sie ans Tageslicht führt. Thor trainiert bereits die Götter. Das wird der letzte Krieg sein, den wir führen, und Seth wird auch diesen nicht gewinnen.« Zum ersten Mal zeigt er seinen abgrundtiefen Hass deutlich. Sein Gesicht verzerrt sich, und ein gleißendes Licht glüht in seinen Augen auf. Als er die Fäuste ballt, erkenne ich kleine Blitze, die auf den Handrücken tanzen.
 Er gibt Seth und nicht Osiris die Schuld daran, dass er Ramses verloren hat. Dabei hat nur einer Schuld, und das ist er selbst. »Dann ist alles geklärt.« Ich hoffe, es ist so einfach, Azrael davon abzuhalten, mir zu folgen, aber ich glaube es nicht. Doch ohne das Zepter gelangt er nicht durch den Klagestein oder das Scherbentor, und Mikail wird es bestimmt nicht dafür herausrücken. Beim letzten Mal ging es darum, Azrael, Horus und Dante zu retten. Wegen mir allein werden sie nichts riskieren. Ich mache mir nichts vor, eines Tages finden sie die Krone auch ohne mich. Zum Abschied hebe ich eine Hand und bin mit wenigen Schritten am Fenster. Der Garten liegt ungefähr zwanzig Fuß tief. Mit einem Satz springe ich hinunter und lande weich und sicher auf den Füßen. Ein hartes Lachen entfährt mir. Das ist der Lohn, den ich für mein Leben bekommen habe. Ich zögere nicht lange und mache mich auf den Weg. Behutsam setze ich jeden Schritt. Es ist seltsam, nach der Zeit, die ich nur im Bett verbracht habe, wieder zu laufen. Mein Körper fühlt sich anders an als früher. Kräftiger und geschmeidiger. Ich könnte eine der mittelgroßen Palmen mit einer Hand ausreißen. Bewusst halte ich die Luft an, weil ich mich davor fürchte, was passiert, wenn ich jetzt ein Wesen aus Fleisch und Blut wittere. Langsam schleiche ich durch den Garten, vorbei an einer Baumgruppe und einem Brunnen. Ab und zu höre ich noch ein Lachen oder ein Seufzen. Ich bin so leise wie eine Katze, bis meine empfindlichen Ohren ein Tuscheln vernehmen. Kimmy flüstert mit jemandem, und es ist nicht Horus. Sofort bin ich in Alarmbereitschaft. Ich gehe in Richtung der Stimmen und biege vorsichtig die Blätter eines Busches auseinander. Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich den Streit zwischen ihr und Horus provoziert habe. Das war gemein von mir. Gern würde ich behaupten, dass ich keine Schuld daran trage, sondern einzig das Monster, zu dem ich geworden bin. Aber es wäre eine Lüge. Ich war eifersüchtig auf sie, weil sie noch alles hat, was mir genommen wurde, und noch viel mehr. Sie hat eine Familie und sie ist ein viel besserer Mensch als ich. Sie ist freundlich und nie nachtragend und versucht nie, ihre Interessen durchzusetzen, wenn sie damit anderen wehtun würde. Das macht mein Vergehen noch schlimmer. Sie ist ein guter Mensch, und ich wusste ihre Freundschaft nie wirklich zu würdigen. Sie war immer selbstverständlich für mich.
 Ich entdecke sie auf einer Steinbank, und neben ihr hat der Schattenkrieger Platz genommen, den Saida zu ihrer Überwachung abgestellt hat. Sie flüstern und amüsieren sich über irgendwas. Zwischen ihnen steht ein Senetspiel. Sie können nicht zum Spielen hergekommen sein, dafür ist es zu dunkel. Selbst ich mit meinen Vampiraugen kann die Zeichen auf den Feldern nicht erkennen. Ich will mich gerade abwenden, als der Krieger ihr eine Hand unters Kinn legt, sodass sie zu ihm aufschauen muss.
 Eine vertraute Stimme durchbricht die Stille. »Deine Königin wäre nicht begeistert, wenn sie wüsste, dass du ihren Gast antatschst.« Horus’ Stimme klingt wie ein Peitschenknall durch die Nachtluft, und ich zögere zu gehen. Ich kann Kimmy nicht mit zwei Unsterblichen allein lassen. Der Schattenkrieger und sie sind aufgestanden, und der Mann legt ihr beschützend einen Arm um die Schultern. Das würde ich an seiner Stelle lassen. Horus’ Gestalt umgibt plötzlich ein eindrucksvoller Glanz. Der Schattenkrieger versteift sich.
 »Hör auf damit, dich aufzuspielen!«, schimpft Kimmy los. »Das kann nicht dein Ernst sein. Nur weil du ein Gott bist, bist du noch lange nichts Besseres. Was willst du überhaupt hier? Hattest du nicht ein Date?«
 »Hatte ich, aber dann dachte ich, ich suche lieber nach dir. Bist du bereit für deine Abreise?« Er macht wirklich ernst. Es grenzt an ein Wunder, dass er ihr mehr Zeit eingeräumt hat als geplant. Sie war jeden Tag mit Enola bei mir und hat sich beschwert.
 Jetzt stampft sie mit dem Fuß auf. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weggehe. Und jetzt verschwinde. Du bist hier nicht erwünscht. Und hör auf zu glitzern, das ist albern.«
 Natürlich ist Horus so stur wie ein Wildschwein. »Ich bringe dich auf dein Zimmer.«
 »Das macht Harun. Er ist einer von Miriams Enkelsöhnen, wusstest du das? Sie lässt ihn sogar in die Frauengemächer, und er genießt das Vertrauen der Königin.« Sie legt dem Dschinn eine Hand auf die Brust.
 »Wie schön für ihn. Verschwinde«, sagt Horus nur. »Bestell deiner Granny schöne Grüße. Ich übernehme jetzt hier.«
 Der Dschinn weiß, wann er verloren hat. Er nimmt Kimmys Hand und küsst sie. Dann wechselt er in seine Dschinngestalt und schwebt davon. Wenigstens einer von den beiden ist vernünftig, auch wenn es wie ein Rückzug wirkt. Horus hätte es auf eine Prügelei ankommen lassen. Ich habe Kimmy nur sehr selten so wütend gesehen wie jetzt. Vielleicht ist sie doch nicht ganz so nichtnachtragend, wie ich gedacht habe. Ihr Haar scheint in Flammen zu stehen, als sie ausholt und Horus gegen seine glänzende goldene Brust schlägt. Er zuckt nicht einmal zusammen.
 »Du übergriffiger, bescheuerter, egoistischer Mann!«, schreit sie ihn an. »Ich fahre nach Hause, aber nur aus einem einzigen Grund, weil ich dich dann nie wiedersehen muss. Immer musst du alles kaputtmachen. Du denkst nur an dich. Du bist ein verwöhntes Kind und ich weiß gar nicht, weshalb ich dir auch nur eine Sekunde meines Lebens geopfert habe.«
 »Das weiß ich auch nicht«, antwortet er ehrlich und zieht sie mit einem Ruck zu sich heran. »Aber ich werde trotzdem nicht zulassen, dass er der erste Mann ist, den du küsst.« Seine Stimme ist ein bedrohliches Grollen.
 Angst macht er ihr damit nicht. Sie reckt herausfordernd das Kinn nach oben. »Darüber hast du nicht zu entscheiden. Selbst wenn ich heute Nacht einhundert Männer küsse, wäre das vermutlich nicht mal im Ansatz die Menge an Lippen, die du bereits beglückt hast.«
 »Du wirst keine hundert Männer küssen.« Vor Wut wird Horus rot.
 Isis schnaubt leise hinter mir. Hat sie sich angeschlichen? Wollte sie sichergehen, dass ich auch wirklich verschwinde? »Als ob sie hundert Männer finden würde. Lächerlich.«
 Ich möchte die Göttin am liebsten erwürgen. Meine Mordgedanken lösen sich auf, als Kimmy versucht, sich aus Horus Armen zu winden.
 »Lass mich gehen«, fordert sie. »Ich muss packen. Es wird Zeit, dass ich mich mit richtigen Männern verabrede. Tari hat recht gehabt.« Sie schiebt und drückt gegen seine Brust, aber der Gott ist viel zu störrisch.
 »Womit hat sie recht gehabt?«, fragt er.
 Ich krame in meinem Gedächtnis, was ich Kimmy so für kluge Lebenstipps gegeben habe.
 »Ich soll mir eine eigene Wohnung nehmen, Jeans und T-Shirts tragen und auf Partys gehen. Dann bin ich in einem Jahr so oft geküsst worden, dass ich es nicht mehr zählen kann«, zitiert sie mich.
 Ich stöhne leise und Isis raunt verächtlich in mein Ohr. »Was hast du ihr für Flausen in den Kopf gesetzt?«
 »Das ist alles völliger Unsinn«, verkündet Horus.
 »Was ist daran Unsinn?«, faucht Kimmy. Sie ist den Tränen nah und ich bin kurz davor, dem Gott eins überzuziehen.
 »Es ist Unsinn, dass diese Männer dich nur küssen würden, wenn du dich veränderst.« Kimmy hört auf zu zappeln. »Du bist perfekt so, wie du bist«, setzt er aufgebracht hinzu. »Es ist egal, wo du wohnst. Wenn du gern bei deinen Eltern lebst, dann ist das okay. Du liebst sie und du bist gern mit ihnen zusammen. Es ist auch egal, was du anziehst. Hässliche Blümchenkleider, Jeans, alberne bunte Pyjamas oder diese freizügigen Blusen von Djamila.« Sein Blick wandert zu dem großzügigen Ausschnitt und er schluckt. »Und wenn du lieber kitschige Filme schaust und dabei Popcorn oder Donuts isst, dann solltest du das tun. Du musst nicht auf Partys gehen, wenn du dich zu Hause wohler fühlst.«
 »Oh.« Mehr bringt Kimmy nicht mehr hervor und ich ehrlich gesagt auch nicht. Das ist ihm alles aufgefallen? Erstaunlich.
 Sie blinzelt und dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen. »Und wenn ich möchte, dass du der erste Mann bist, der mich küsst, ist das auch okay?«
 Horus zögert eine winzige Sekunde, bevor er ihr eine Abfuhr erteilt. »Ich bin nicht gut genug für dich.«
 »Mag sein, aber ich wünsche es mir trotzdem.« Sie guckt mindestens so grimmig wie er.
 Sein Widerstand erlischt und behutsam zieht er sie enger an sich. »Ich werde dir wehtun«, warnt er sie noch mal.
 »Das halte ich aus. Ich möchte, dass du es bist.«
 Und endlich gibt Horus endgültig auf und seine Lippen legen sich unendlich sanft auf ihre.
 »Du solltest dich auf den Weg machen. Wenn er mit der Kleinen fertig ist, wird er dich bemerken«, grummelt Isis. »Ich kümmere mich darum. Ich werde ihm eine Ablenkung verschaffen, dann vergisst er sie ganz schnell.«
 Offenbar sieht sie etwas völlig anderes als ich. Ihr Sohn hält Kimmy so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Seine Hände fahren sanft über ihren Rücken, und er küsst sie so zärtlich, als wäre sie aus Glas. Und das sind Menschen auch. Man kann sie so leicht zerbrechen. Doch Kimmy ist stark. Stärker als viele von uns. Mit ihren beharrlichen, liebevollen Angriffen hat sie erreicht, was sie sich gewünscht hat. Der Gott ist Wachs in ihren Händen. Er wird ihr nicht wehtun und wenn, dann wird sie es überleben. Das hier ist der Weg, den sie gewählt hat. Vielleicht habe ich mit dem Streit, den ich heraufbeschworen habe, doch nicht alles falsch gemacht. Ich antworte nicht auf Isis’ dumme Bemerkung, sondern husche davon und bin so schnell, dass die Dschinn, an denen ich vorbeikomme, nur einen Schemen erkennen, den sie sofort als Sinnestäuschung abtun. Es fühlt sich an, als würde ich zu Wind werden. Innerhalb von Sekunden erreiche ich die Kuppel, die das Land der Dschinn vor den Augen der Menschen verbirgt. Von der anderen Seite kommt niemand unerlaubt herein, aber ich kann hinaus. Und dann bin ich frei. Nicht nur von den Fesseln, sondern auch von allen Verpflichtungen. Ich muss nicht mehr für andere kämpfen, sondern nur noch für mich. Der trockene Duft der Wüste verursacht keine Gelüste und keinen Blutdurst und ich sauge ihn tief in meine Lungen. Die Nacht ist so kalt wie mein Vampirkörper und das sanfte Streicheln des kühlen Windes fühlt sich an wie eine zarte Berührung. Die Wärme im Dschinnpalast hätte mich irgendwann umgebracht. Durch den Schleier erkenne ich noch die Umrisse von Saidas Heimstatt. Ich wünsche Azrael, dass seine Wünsche und Träume in Erfüllung gehen, aber ich werde kein Teil mehr davon sein.
  
 Drei Tage und drei Nächte brauche ich, um die neunhundert Meilen bis nach Jerusalem zurückzulegen. Mit Izrafil zu fliegen wäre schneller gewesen, doch ich benötigte diese Zeit, um mich an mein neues Ich zu gewöhnen. Ein paarmal habe ich mir eingebildet, Flügel am Himmel zu erkennen, aber immer konnte ich mich rechtzeitig verstecken. Meine körperlichen Fähigkeiten sind mir fast unheimlich. Ich bin so schnell und damit beinahe unsichtbar. Jetzt befinde ich mich in der Altstadt von Jerusalem und spüre, wie meine Kräfte nachlassen. Ich habe Durst. Brennenden Durst. Obwohl es auf Mitternacht zugeht, sind noch jede Menge Menschen unterwegs. Menschen, die nach frischem Blut riechen. Seit meiner Flucht habe ich nur die drei Röhrchen getrunken, die Isis mir mitgegeben hat. Ich wette, meine Augen sind dunkelrot. Meine Haut ist so trocken wie Papier. Irgendwo muss es ein Krankenhaus geben. Wenn ich es schaffe, mich dort hineinzuschleichen, könnte ich mir Spenderblut besorgen. Noch schaffe ich es, mich nicht auf einen der lebendigen Menschen zu stürzen, aber lange habe ich diese Kraft nicht mehr. Mein Überlebensinstinkt wird das Ruder übernehmen. Ich hocke auf einer kleinen Mauer und halte den Atem an, während ich Pläne schmiede. Ein junger Mann rempelt mich an. Ich packe seinen Arm, damit er nicht fällt, und er lacht entschuldigend. Ich habe keine Ahnung, was er in meinem Blick sieht, als ich unabsichtlich Luft hole. Vermutlich Verlangen. Aber es ist nicht das gleiche Verlangen, das in sein Gesicht tritt.
 »Süße«, sagt er. »Du solltest nachts nicht allein unterwegs sein. Es könnte dir etwas zustoßen.«
 Seine Freunde, denen ich bisher keine Beachtung geschenkt habe, grölen uns anzügliche Bemerkungen zu, und er beugt sich zu mir herunter. Ich rieche Alkohol, Drogen, Blut und Schweiß und kann das gierige Knurren bei dem verführerischen Mix nicht unterdrücken. Er zuckt zusammen und weicht zurück.
 »Verschwinde«, presse ich hervor, »bevor dir etwas zustößt.«
 Er bekreuzigt sich doch tatsächlich, weicht zurück und wird mit jedem Schritt schneller, bis er rennt. Ich könnte ihn trotzdem in einer Sekunde einholen. Noch länger kann ich meinen Durst nicht mehr zügeln. Der Junge hat Glück gehabt, dass ich mich unter Kontrolle habe. Hungrig, wie ich bin, nehmen Seth und seine Magierinnen mir die Dämonenrolle wahrscheinlich wirklich ab. Ich stehe auf und laufe tiefer in das Gewirr der Gassen hinein. Wenn mich jemand anrempelt oder auch nur streift, beiße ich mir auf die Lippen. Ich muss nur bis zur Klagemauer kommen und den Eingang finden. In dem Tunnel wird um diese Zeit niemand sein. Dann bin ich in Sicherheit und die Menschen sind es auch. Der verächtliche Blick einer alten Frau streift mich. Sie verkauft an einem Stand kitschige christliche Souvenirs. Ich starre zurück. Sie kreischt auf und bekreuzigt sich ebenfalls. Andere Passanten drehen sich nach mir um, und sie murmelt etwas auf Hebräisch, was so viel wie Ausgeburt der Hölle bedeutet. Trotz der Dunkelheit hat sie meine roten Augen gesehen. Ich schlage die Lider nieder und verschwinde in der Menge, bevor sich ein Lynchmob zusammenrottet. Dabei habe ich weniger Angst um mich, sondern vielmehr darum, was ich mit den Menschen zu tun imstande bin, die mir zu nahe kommen. Die Gier gepaart mit der Kraft und der Gewalt meines Körpers braucht nicht viel, um zu explodieren. Es fällt mir von Minute zu Minute schwerer, meinem Verlangen nicht nachzugeben. Ich biege in eine kleine und vor allem menschenleere Seitenstraße ein, bleibe stehen und lehne mich an eine Hauswand. Die Luft in der schmalen Gasse ist abgestanden und es riecht feucht und moderig. Jerusalem wurde so oft dem Erdboden gleichgemacht und wieder aufgebaut, dass nichts mehr wirklich aus der Zeit stammt, in der der Tempel Salomons zerstört wurde. Trotzdem hat man das Gefühl, in einer anderen Zeit gelandet zu sein. In einer Zeit, in der die Menschen noch wussten, dass Monster und Dämonen keine Erfindungen der Filmindustrie sind. In den Schatten der Gasse bewegt sich etwas. Ein heller Schimmer blitzt auf und ich gehe automatisch in Angriffsstellung.
 »Nefertari.« Die Stimme gehört einer jungen Frau. »Seth wird nicht erfreut sein, dich zu sehen. Er war fest davon überzeugt, dein Engel würde auf dich aufpassen.«
 Der helle Schein kommt näher und entpuppt sich als weißes Seidenkleid. Es ist völlig ungeeignet für einen nächtlichen Spaziergang und viel zu aufreizend geschnitten, aber vielleicht ist das auch Sinn und Zweck der Sache. Dieses Kleid lockt Opfer an.
 »Wer bist du? Kennen wir uns?« Sie kann maximal zwei oder drei Jahre älter sein als ich. Weshalb kennt sie Seth? Und Azrael?
 Sie lächelt. »Früher hätte man behauptet, ich sei deine Mutter. Aber heute …« Bedauernd zuckt sie die Schultern. »Familienbande zählen nicht mehr.«
 Meine Mutter? Ist sie verrückt oder betrunken? Ich habe für diesen Unsinn keine Zeit. Sie kommt noch näher, und erst da wird mir klar, dass ihre Anwesenheit in mir keine Begierde auslöst und dass mein feines Gehör keinen Herzschlag wahrnimmt. »Du …«, sage ich stockend. »Du hast mich verwandelt. Du bist Yuna. Platons Tochter.« Sie hat noch nicht zu Ende genickt, als ich mich schon auf sie stürze und zu Boden werfe. Mein Triumph dauert nur eine Sekunde. Sie dreht mich um und nagelt mich mit ihrem Körper auf dem schmutzigen Kopfsteinpflaster fest. Ich schnappe nach ihrer Kehle, aber sie lacht nur. »Es wäre wirklich schade gewesen, dich sterben zu lassen.« Sie springt auf und bringt etwas Abstand zwischen uns. Ich sehe rot vor Wut, der ich endlich freien Lauf lassen kann, und rase wieder auf sie zu. Sie tritt nur zur Seite und ich knalle gegen eine Wand. Das ganze Haus bebt unter dem Aufprall.
 »Ups«, sagt sie unbeeindruckt. »Wir sollten besser verschwinden, bevor die Polizei auftaucht. Ich wette, du bist durstig. Wenn ich nichts zu trinken bekomme, bin ich auch immer so unleidlich.«
 »Ich bin nicht unleidlich, sondern stinksauer!«, brülle ich sie an. »Wie konntest du mir das antun?« Ich weise auf meinen Körper, aber sie lacht nur wieder.
 »Du lebst und bist praktisch unbesiegbar. Also beschwer dich nicht. Es gibt schlimmere Schicksale. Gern geschehen.«
 Das nimmt mir den Wind aus den Segeln. »Ich habe dich nicht darum gebeten«, fauche ich. »Das hier wollte ich nicht sein.«
 »Ich auch nicht«, erklärt sie deutlich ruhiger als ich. »Mich hat niemand gefragt. Du konntest dich immerhin entscheiden, falls ich dich erinnern darf.«
 Eine richtige Wahl war es nicht. Malachi hat mir außerdem versprochen, er und meine Eltern würden in meinen dunkelsten Stunden über mich wachen. Tut er es gerade? Ich wünschte, ich könnte ihn spüren. Wäre er tapferer als ich? Bei dem Gedanken bilde ich mir ein, sein leises Lachen zu hören. Malachi war klüger, aber ich war immer furchtloser. Er nannte es leichtsinnig, und damit hatte er recht.
 Vorsichtig kommt Yuna wieder auf mich zu. »Wir sind das, was wir aus unserem Schicksal machen.« Noch so eine Postkartenweisheit, und ich beiße sie, auch wenn ihr das vermutlich nicht mal wehtut. Das ist etwas für Menschen, die sich von einem Tag zum anderen hangeln. Wenn ich Pech habe, liegt vor mir die Ewigkeit. Das ist ein beängstigender Gedanke. »Es dauert eine Weile, aber du gewöhnst dich an dieses Leben.«
 Ich schnaube leise. Daran will ich mich nicht gewöhnen. An nichts davon. »Erwartest du, dass ich Mutter zu dir sage?«
 Sie grinst. »Das ist nicht nötig«, verkündet sie. »Yuna reicht völlig.« Sie hält mir die Hand hin und ich drücke sie. Fest. Sie verzieht keine Miene. »Ich erinnere mich nur dunkel, aber am Anfang war es auch für mich nicht leicht«, erklärt sie verständnisvoll. »Ich kann dich mit nach Gehenna nehmen«, bietet sie an. »Es wird Seth nicht gefallen, aber hier draußen bist du völlig schutzlos.«
 Obwohl oder gerade weil ich mich nicht mehr so eingesperrt fühle wie im Palast der Dschinn, kehrt etwas von meiner früheren Waghalsigkeit zurück. Es ist verrückt und unpassend, schließlich habe ich Platons Bericht über diese Hölle gelesen. Ich sollte zittern vor Angst, aber Yuna wirkt so gleichmütig, dass ich mir nicht vorstellen kann, sie würde mich den Dämonen zum Fraß vorwerfen. Dann hätte sie sich die Mühe mit der Verwandlung sparen können. Allerdings sind die Dämonen meine geringste Sorge. Werden Seth und die Magierinnen mir etwas antun? Ich kann mich immer noch verabschieden und gehen. Seth wird mich sofort durchschauen. Er wird wissen, dass ich nicht hergekommen bin, um Brüderschaft mit ihm zu trinken. Doch wenn ich jetzt zu Azrael zurückgehe, lässt der mich keine Sekunde mehr aus den Augen. Das hier ist meine Chance.
 Yuna und ich laufen nebeneinander her und ich mustere sie von der Seite. Unter dem zarten Äußeren und dem lockigen blonden Haar liegen Muskeln aus Stahl. »Wann hat Platon dich verwandelt?«
 »Das war im Jahre 134.« Sie ist seit fast zweitausend Jahren in diesem Körper gefangen. Ein Schauder schüttelt mich bei der Vorstellung.
 »Das war während des Bar-Kochba-Aufstandes.« Alles hat sich nicht verändert. Ich bin immer noch neugierig, und diese Neugierde lenkt mich ab. Von meiner Furcht, die nun doch mit jedem Schritt größer wird, und meinem Durst.
 »Das ist richtig.«
 »Warst du Jüdin?« Selbst als Vampirin kann ich mein Interesse für die Vergangenheit nicht verhehlen. Von nun an kann ich Geschichte selbst erleben. Ich könnte hunderte Jahre leben und mich an alles erinnern. Der Gedanke hat etwas Verlockendes und etwas Grauenhaftes. Er ist einerseits ein Trost, aber wenn ich mich auf Beziehungen einlassen sollte, was unvernünftig wäre, bedeutet das unzählige Abschiede von Menschen, die mir ans Herz wachsen werden. Allein Kimmy altern und sterben zu sehen … Ich schüttele den Gedanken ab. Dieses Schicksal werde ich nicht annehmen. Yuna hatte mit dem dummen Spruch doch recht. Wir sind, was wir aus unserem Schicksal machen, und ich war ein Mensch und werde es wieder sein.
 »Nein«, unterbricht sie meine düsteren Gedanken. »Ich war keine Jüdin. Ich war Römerin und begleitete meinen Vater auf seiner Reise nach Judäa. Wenn ich bei meiner Mutter in Rom geblieben wäre, wäre ich jetzt lange tot. Eine seltsame Vorstellung.«
 »Eigentlich nicht. Seltsam ist, dass du noch lebst.«
 Sie dreht sich um die eigene Achse und das Kleid schwingt um ihre Beine. »Was für ein Glück für dich.«
 »War dein Vater ein römischer Soldat? Warst du mit dem Tross unterwegs?«
 Sie schüttelt vor Lachen ihre Locken. »Natürlich nicht. Ich reiste im Gefolge des Kaisers. Ich war Hadrians uneheliche Tochter.«
 Bei der Erklärung stolpere ich. »Wie bitte?«
 »Du hast schon richtig gehört. Ich war eine römische Prinzessin. Wenn auch nicht offiziell. Mein Vater hatte sonst keine leiblichen Kinder.«
 »Dein Vater war einer der fähigsten römischen Kaiser«, sage ich vollkommen erstaunt über diese Enthüllung. »Er ließ die Bibliothek in Athen bauen.«
 Sie verdreht die Augen. »Genau wie das Pantheon und die Engelsburg in Rom. Er liebte alles Griechische. Er war verrückt danach.«
 Langsam leert sich die Straße und wir nähern uns dem Tempelbezirk. Ich versuche, die mit jedem Schritt stärker werdende Furcht zu unterdrücken. Platons Aufzeichnungen beschreiben Gehenna sehr plastisch, aber ich wette, sie haben mich nicht darauf vorbereitet, was mich erwartet. Fast hoffe ich, dass ein paar Schattenkrieger oder Azrael vor mir landen und mich zurückbringen. Es ist sowieso seltsam, dass Saidas Garde uns noch nicht aufgestöbert hat. Sie hat ihre Krieger hier stationiert. Oder vielleicht ist es auch gar nicht so merkwürdig. Saida will den Ring zurück, und damit haben wir dasselbe Ziel. »Kannte Hadrian Platon?«, frage ich, um mich abzulenken.
 »Natürlich«, bestätigt Yuna meinen Verdacht. »Er bat ihn, mich zu verwandeln, denn er wollte nicht, dass ich starb.«
 Mir kommt das grausam vor. Uns begegnen kaum noch Menschen, und die, die uns sehen, weichen uns aus. Sie spüren instinktiv, dass wir Geschöpfe sind, denen man besser nicht zu nahe kommt. Bevor ich Az und seine Freunde getroffen habe, war ich nie sonderlich gesellig, aber nun bekomme ich einen Vorgeschmack auf die Einsamkeit, die mich erwartet. Kann man sich daran gewöhnen? Ich schiele wieder zu Yuna und verlangsame meine Schritte.
 »Hat Platon noch mehr Kinder?« Ich setzte das letzte Wort in Gänsefüßchen.
 »Nein. Hat er nicht. Er verwandelte nur mich«, erklärt sie mit melodiöser Stimme.
 Klinge ich auch so sanft und lieblich? »Wieso?«
 »Er wird dir all deine Fragen beantworten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich er war, als er dich fand und dass Seth bereits bei dir war.«
 Es liegt so viel Ehrfurcht in ihrer Stimme, als sie seinen Namen ausspricht, dass ich ihr lieber nicht sage, was ich von ihrem König halte. Und es ist klar, dass ich von ihr keine Hilfe dabei erwarten kann, ihn zur Strecke zu bringen.
 Unbehelligt erreichen wir den Eingang zum Tunnel der Klagemauer. Als ich das letzte Mal hier war, habe ich den Ort nicht lebend verlassen. Ich vergrabe die Hände in den Taschen meiner Jacke. Die Höhle war ein schrecklicher und trostloser Ort. Aber hinter dem Scherbentor erwarten mich noch abscheulichere Dinge.
 »Es ist okay, dass du dich fürchtest«, sagt Yuna, als wir den Gang betreten. »Rytha war nicht erfreut darüber, dass ich dich verwandelt habe. Aber wenn du dich Seths und ihrer Herrschaft beugst, wird sie dir nichts tun.«
 Zögernd folge ich ihr in den dunklen Tunnel, und obwohl ihn keine Lichter erhellen, sehe ich alles. »Wieso hast du es überhaupt getan?«
 Sie dreht sich nicht um und ich bekomme keine Antwort. Leichtfüßig läuft sie den Gang entlang und ich gehe ihr hinterher. Die Erinnerungen strömen wie Gift in meinen Kopf, je näher wir dem Klagestein kommen. Hier hätten wir noch umdrehen können, dann wäre nichts von all dem passiert. Aber es ist müßig, über Dinge nachzudenken, die nicht mehr zu ändern sind. Ich muss mich auf mein Ziel konzentrieren. Das ist der einzige Grund, weshalb ich nicht schreiend fortlaufe. Ich schulde es mir selbst, nicht aufzugeben. Dunkelheit ballt sich in meinem Kopf und in meiner Brust zusammen, als wir vor dem Klagestein stehen bleiben. Beim letzten Mal wurden wir an dieser Stelle von einer starken Magie festgehalten. Heute spüre ich nichts davon. Trotzdem lege ich die Hand auf den Dolch an meinem Gürtel.
 »Es wird kein Spaziergang«, warnt Yuna mich ein letztes Mal, bevor sie etwas flüstert und der Klagestein durchsichtig wird. Mikail hat ihn mit Hilfe des Zepters wieder so hergestellt, als wäre er nie zerstört worden. Etwas ist allerdings anders. Bei unserem ersten Besuch waren noch die Umrisse der Menora zu sehen, die Salomon in den Stein gedrückt hatte. Jetzt sind diese verschwunden. Hat Mikail die Menora in Besitz genommen oder wurde sie zerstört? Das Gefühl der Grausamkeit und der Bosheit, die auf der anderen Seite lauern, greift nach mir und ich zucke zurück.
 »Wissen deine Freunde, wohin du gegangen bist?«, fragt Yuna beiläufig.
 »Nein, ich bin geflohen. Sie hatten mich angekettet.«
 Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen.
 »Nicht in einem Kerker«, erkläre ich hastig. »In einem ziemlich bequemen Bett, und sie haben mich mit Blut versorgt und allem, was ich brauchte.«
 »Klingt trotzdem nach einem Gefängnis. Mit deiner Flucht hast du dein Todesurteil gesprochen, und wenn einer ihrer Jäger dich findet, wird er dich töten. Sie fragen nicht, ob du einen Menschen umgebracht oder einen anderen Weg gefunden hast, deinen Durst zu stillen. Du wirst keine Zeit haben, irgendwas zu erklären. Du bist Freiwild und niemand wird dich beschützen. Nur du dich selbst.«
 Sie mag das glauben, aber die Unsterblichen werden mich so lange am Leben lassen, wie sie hoffen, ich bringe die Insignien zurück. »Das weiß ich. Worauf wartest du noch? Ich habe mich entschieden, und du redest immer nur. Bring mich rein.« Sie grinst, reicht mir ihre Hand und ich schiebe meine Finger in ihre. 
 »Du bist eisig«, stellt sie fest. »Viel kälter als ich.«
 »Ist das nicht normal? Wesen aus Fleisch und Blut können mich nicht berühren. Es tut ziemlich weh.«
 »Davon habe ich noch nie gehört. Wir werden Platon danach fragen. Bestimmt hat er eine Erklärung.« Sie zieht mich durch den Stein, und obwohl er durchlässig ist, schaben die Trillionen Sandkrümel, aus denen er besteht, auf meiner empfindlichen Haut.
 Auf der anderen Seite des Steins verstärkt sich meine Furcht, egal wie sehr ich versuche, sie zu unterdrücken. Hier bin ich gestorben. Hier hätte ich Azrael beinahe verloren. Ich schnappe nach Luft, als ich die Reste der Ketten entdecke, die an der Wand hängen. Azraels verbrannte Federn liegen überall herum, und die verwesten Überreste der getöteten Dämonen stinken bestialisch. Der Schlamm unter meinen Füßen scheint sich zu bewegen. Mein überempfindlicher Geruchssinn nimmt den Gestank hundertmal stärker wahr und ich höre auf zu atmen. Dann huscht mein Blick zu der Stelle, an der ich Horus im Arm gehalten habe, kurz bevor Seth Hand an mich gelegt hat. Auf dem Boden liegt eine Feder. Ihr Gold ist stumpf und sie ist zerrissen. Ich hebe sie trotzdem auf. Blut klebt daran. Ich schließe die Finger fest um den Kiel und streiche über die immer noch seidenweichen Daunen. Ich hätte Azrael nicht ohne ein Wort verlassen dürfen. Das wird er mir nicht verzeihen, aber vielleicht versteht er eines Tages, weshalb ich gehen musste. Ich stecke die Feder ein und wende mich entschlossen Yuna zu.
 »Man gewöhnt sich an die Einsamkeit«, sagt sie langsam. »Es ist einfacher, wenn man versucht, sein altes Leben zu vergessen.«
 Das werde ich nicht tun. Ich will nichts vergessen. Und die Feder wird das Licht in der Dunkelheit sein, die mich erwartet.
 Das Tor manifestiert sich, als Yuna eine Hand an die Wand legt. Ich trete näher und nehme es in Augenschein. Dazu hatte ich beim letzten Mal keine Chance, und als ich es jetzt tue, taumele ich sofort zurück, denn die spitzen Kanten der Scherben schneiden in meine Haut, der eigentlich nichts mehr etwas anhaben sollte. Ich starre auf meine Handfläche. Es blutet natürlich nicht und die Wunden verschließen sich sofort wieder, aber es schmerzt trotzdem.
 »Erste Lektion für Gehenna«, sagt Yuna belustigt. »Fass einfach nichts an.«
 »Das sind keine Scherben.« Ich schlucke das Grauen hinunter. »Das sind zersplitterte Knochen.«
 Sie nickt. »Hhm. Gut beobachtet. Als das Tal des Schlachtens unterging, herrschte eine so große Hitze, dass die Knochen der unzähligen Toten, die hier geopfert wurden waren, schmolzen. Als es abkühlte, erstarrten die Reste, und diese Splitter sahen aus wie Glas. Daher der Name.«
 »Das ist ekelhaft.«
 »Stimmt, aber das Tor ist das Ungefährlichste hier unten. Bleib dicht hinter mir, und wenn ich dir noch einen Rat geben darf.« Sie wartet meine Bestätigung nicht ab, sondern fährt direkt fort: »Ordne dich Rytha unter. Widersprich ihr nicht, lehne dich nicht auf und tu, was sie sagt. Schau ihr nicht in die Augen. Jeder, der versucht hat, ihre Autorität infrage zu stellen, hat es später bitter bereut.«
 »Ich dachte, Seth ist jetzt euer König.«
 »Das ist er, aber Rytha hat so lange geherrscht und alle terrorisiert, dass die meisten Verwandelten ihr immer noch gehorchen. Sie ist die Königin.«
 »Weiß Seth das auch?«
 »Natürlich. Und er akzeptiert es.« Das Tor öffnet sich einen Spalt. Yuna zieht mich hindurch und es schließt sich lautlos hinter uns. Ich zucke trotzdem zusammen. Undurchdringliche Finsternis umgibt mich. »Deine Augen werden sich gleich darauf einstellen«, höre ich Yuna wie aus weiter Ferne. »Es ist nur beim ersten Mal etwas ungewohnt.«
 Ich taste hinter mich. Es ist mir egal, ob ich mich wieder verletze. Ich muss mich irgendwo festhalten. Das Tor ist verschwunden und ich fühle glatt polierten Stein unter meinen Fingerspitzen. Endlich schälen sich Konturen aus der Dunkelheit. Ich erkenne eine Talsenke, die rechts und links von kahlen, grauen Hügeln flankiert wird. Durch die Senke fließt ein Fluss, an dessen Ufer die schwarzen Gerippe von Bäumen stehen. Sie sehen aus, als hätte sie jemand in Pech getaucht. So muss das Tal auch an der Oberfläche ausgesehen haben, nur mit grünen Hügeln und belaubten Bäumen. Jedenfalls bevor König Ahas es zur Opferstätte auserkoren hat. Am Ende des Tals vollführt der Fluss eine Biegung und verschwindet hinter einem der Hügel. Von dem Scherbenpalast ist nichts zu sehen.
 »Bist du bereit?«, fragt Yuna flüsternd. »Der Weg ist kein Spaziergang.«
 Das dachte ich mir schon. Dieser Ort ist mit nichts vergleichbar, was ich je zuvor gesehen habe. Es ist ein toter Platz. Alles, was einst grün und voller Leben gewesen war, ging in der Finsternis jämmerlich zugrunde, und wenn es noch existiert, muss es innerlich tot sein. Weshalb ist mir das nicht aufgefallen, als ich Rytha zum ersten Mal gegenüberstand? Diese Frau lebt nicht mehr wirklich. Sie ist nur noch eine Hülle aus Bosheit und Niedertracht.
 »Bleib dicht bei mir. Sie werden deinen Geruch wittern und herausfinden wollen, wer du bist. Ob du ein leichtes Opfer bist. Der Hunger treibt manche Verwandelten zu verzweifelten Taten.«
 »Wie viele Verwandelte leben hier?« Modriger Gestank steigt vom Erdboden auf. Ich unterdrücke ein Würgen, so ekelhaft ist der Geruch. Hätte ich nicht eine Aufgabe, würde ich Yuna anflehen, mich zurückzubringen.
 Sie zuckt mit den Schultern. »Das weiß niemand. Als Al-Dschann die Engel und die Dschinn verfluchte, entstanden unzählige unterschiedliche Verwandelte. Sie wurden zu Wesen, die die Sagen und Legenden der Menschen bevölkerten.«
 Wie um ihre Worte zu beweisen, stürmt in einiger Entfernung eine Horde Zentauren vorbei. Staunend betrachte ich die glänzenden schwarzen Leiber und die wehenden langen Haare. Einige halten Schwerter oder Bögen in den Händen.
 »Sie konnten nicht in der Welt der Menschen bleiben«, erklärt Yuna und zieht mich hinter einen Felsen. »Besser, sie sehen uns nicht. Zentauren sind bösartig und hinterhältig. Crenaeus, ihr Anführer, ist Rytha treu ergeben.«
 Eins der Mischwesen kommt aus vollem Galopp zum Stehen und steigt. Mit den Vorderhufen schlägt er in die Luft und stößt er einen furchterregenden Schlachtruf aus, bevor er weitergaloppiert.
 »Das ist er, und er ist auf der Jagd«, erklärt Yuna düster. »Er fängt die ein, die sich gegen Rytha auflehnen. Viel hat er allerdings nicht mehr zu tun.«
 »Ich dachte, Al-Dschann hätte die Dschinn und die Engel in gruselige Kreaturen verwandelt.«
 »Das hat er auch. Es gibt viele Ungeheuer und gewalttätige Monster, die sich nicht mehr erinnern, was sie einmal waren. Sie gehorchen blind Rythas Befehlen. Sie haben euch in der Höhle angegriffen. Es sind Verwandelte, die irgendwann die Hoffnung aufgegeben haben, dass sie ihr altes Leben zurückbekommen. Mit dem Verlust ihrer Hoffnung veränderten sich auch ihre Gestalten. Der Fluch hatte ursprünglich fast alle zu Chimären gemacht, zu tierköpfigen Mischwesen, die unter Al-Dschann in den Krieg gegen ihre eigenen Völker ziehen sollten.«
 »Aber Al-Dschanns Plan ging nicht auf, und weil die Aristoi die Transmutation nicht riskieren wollten, jagten sie die Verwandelten«, ergänze ich.
 »Ganz genau. Es war Osiris‘ Idee«, bestätigt Yuna. »Und dann beauftragten die Aristoi Azrael und dessen Armee, sie entweder zu töten oder in die Duat zu sperren.«
 »Und dort beschützen sie seitdem Osiris. Wie clever von dem Gott.«
 Yuna zuckt mit den Schultern. »Niemand hat behauptet, er wäre dumm. Die restlichen Verwandelten suchten in Gehenna Zuflucht, um sich vor der Verfolgung durch die Menschen und die Unsterblichen in Sicherheit zu bringen. Die Magier gewährten sie ihnen, nachdem der Ring diesen Ort geschaffen hatte. Allerdings war niemandem klar, das Rytha ihnen eines Tages ihren Willen aufzwingen würde. Nachdem Hadrian den Klagestein verschlossen hatte, gaben viele die Hoffnung endgültig auf.«
 Das Schlagen der Hufe ist längst verstummt, aber wir stehen noch immer hinter dem Felsen. »Wurden damals auch die ersten Vampire geschaffen?«, frage ich.
 »Ja«, bestätigt Yuna knapp. »Das wurden sie.«
 »Das wusste ich alles nicht.«
 Sie zuckt mit den Achseln. »Woher auch.«
 Azrael hätte es mir erzählen können. »Glauben du und Platon an die Transmutation?« Aufmerksam behalte ich die Einöde im Auge, während ich gespannt ihre Antwort abwarte. Die gesamte Fläche schimmert ölig wie ein riesiges Moor. Nur vereinzelt entdecke ich Erhebungen, die etwas höher liegen und vermutlich trocken sind. Der Anblick ist beängstigend.
 »Natürlich tue ich das«, sagt Yuna nach einer Weile. »Was denkst du, weswegen wir das hier alles tun? Ich empfehle dir allerdings, das nie in Gegenwart der Magierinnen zu erwähnen. Sie werden die Rückverwandlung verhindern, sonst haben sie kein Gefolge mehr.«
 »Die Aristoi haben behauptet, Seth hätte die Möglichkeit der Transmutation nur vorgeschoben, um in den Besitz der Insignien zu kommen. Und nach dem, was er jetzt getan hat, fühlen sie sich bestätigt.«
 Von irgendwoher erklingt ein grauenhaftes Brüllen, dem ein spitzes Kreischen antwortet. Ich zucke zusammen, weil das Geräusch mir durch Mark und Bein geht.
 »Trolle«, erklärt Yuna trocken. »Das besprichst du am besten alles mit dem König persönlich. Wir sollten uns beeilen, in den Palast zu kommen. Heute ist ziemlich viel los hier draußen.« Sie verfällt in einen leichten Laufschritt. »Pass auf, wo du hintrittst. Das Moor ist fast noch heimtückischer als Rytha. Bleib einfach in meiner Spur.«
 Die Finsternis verschluckt ihre Worte, aber ich folge ihr und achte darauf, nur in ihre Fußstapfen zu treten. Der morastige Untergrund schmatzt unter meinen Schritten. Ich atme nicht mehr, um dem Geruch zu entkommen, aber der ölige Schleim unter meinen Füßen saugt sich an meinen Stiefeln fest. Er hat eine undefinierbare Farbe zwischen grün und grau. Als ich den nächsten Schritt mache, sinke ich tiefer ein als vorher. Etwas Weißes blitzt auf, und eine Hand taucht aus dem Schlamm auf. Weiße Knochen ragen in die Höhe, als wollten sie nach mir greifen. Ich taumele zurück, aber Yuna packt mich am Arm und hält mich fest, bis ich wieder festen Stand habe. »In den Mooren liegen Tausende Tote. Aber sie tun dir nichts. Komm weiter.«
 Ich starre weiter auf die Hand und spüre, wie sich die Haare auf meinen Armen aufrichten, als sich der Rest des Gerippes aus dem brackigen Wasser schält. Zwischen den Rippen steckt der Rest eines abgebrochenen Pfeils. An den Knochen hängt vermodertes Gras und Zeug, das ich nicht identifizieren kann.
 »Wenn du nicht willst, dass ein Nöck dich holt, sollten wir weiter. Sie bewachen diese Knochen, als wären es Schätze.«
 Ich löse den Blick von dem Toten und mache einen Schritt über die Hand hinweg. »Nöck?«
 »Sie leben auf dem Grund des Moores und ernähren sich vom Mark der Knochen. Zu frischem Fleisch würden sie jedoch nicht Nein sagen. Ihre spitzen Zähne und Krallen können sogar Vampirhaut aufbrechen. Also nimm dich vor ihnen in Acht.«
 Ein haarloser Kopf schiebt sich aus dem Morast. Ich sehe nur riesige Augen, Kiemen und eine Rückenflosse, die an der Stirn beginnt und nach hinten führt. Der Nöck fletscht die Zähne, als Yuna ihn anfaucht, und seine riesige Pranke mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern zieht das Skelett zurück in den Schlamm. Ich bin sicher, ohne Yunas Schutz, hätte er mich angegriffen.
 Als wir uns dem Fluss nähern, wird Yuna noch aufmerksamer als vorher. Hier riecht es noch modriger, und meine empfindliche Nase kräuselt sich vor Abscheu. Am Ufer liegen verstreut zwischen verfaultem Moos und Gräsern abgenagte weiße Knochen. 
 »Nicht stehen bleiben«, fordert Yuna. »Am Fluss lebt der Abschaum. Viele von ihnen sind irgendwann aus der Duat hergekommen.«
 »Es gibt eine Verbindung zwischen der Duat und Gehenna?« Ich stoße mit dem Fuß gegen einen Knochen und er rutscht ins Wasser. Die schwarze Oberfläche kräuselt sich kaum. Das ist kein Wasser, sondern zäher Schleim.
 »Auf der dritten Ebene befindet sich ein Brunnen, und darüber gelangt man in die Duat oder hierher. Schöner als hier ist es dort allerdings nicht.«
 »Denkst du, deswegen bin ich hier?« Ihre Anspannung entgeht mir nicht.
 »Ich habe deinen Bruder gesehen. Nachdem du gestorben warst. Er sah nett aus. Vermisst du ihn nicht?«.
 »Sehr, aber er wollte nicht, dass ich ihn begleite.«
 »Bist du ihm deswegen böse? Er wollte, dass du lebst.«
 Ich verziehe das Gesicht und schaue mich demonstrativ um. »Nennst du das hier leben? Wenn er mir das gewünscht hat, muss er mich hassen.«
 »Ich glaube, er hat dir einfach zugetraut, das Richtige zu tun.« Sie steuert auf eine verfallene Brücke zu.
 Und was soll das Richtige sein? Seth töten? Malachi hätte mir einen Tipp geben sollen. Die Holzstreben sind morsch, und glibbriger Schleim tropft von dem Geländer ins Wasser. Das ganze Ding sieht aus, als würde es zusammenkrachen, wenn ich einen Fuß daraufsetze. Bestimmt hat Malachi nicht erwartet, dass ich allein in diese Hölle gehe. Oder doch? Für eine Umkehr ist es leider zu spät. Über uns ertönt ein Krächzen, und eine Kreatur landet auf den Holzbohlen, die an mehreren Stellen eingebrochen sind. Das Tier sieht aus wie ein Vogel, aber eigentlich hat es dafür zu lange Beine. Die gesamten Proportionen stimmen nicht. Es legt den zu kleinen Kopf schief und spreizt die Flügel. Sie glänzen metallisch. Als die Federspitzen über das Holz kratzen, hinterlassen sie tiefe Rillen. Aus riesigen Augen betrachtet das Tier mich und krächzt wieder. Ich weiche zurück. »Was ist das?«
 »Ein junger Rokh«, erklärt Yuna. »Vor ihm musst du dich nicht fürchten, vor seinen Eltern schon. Sie sind ungefähr zehnmal so groß und sie hacken dir in wenigen Sekunden die Gedärme aus dem Leib. Wächst zwar alles wieder nach, aber es ist kein Spaziergang.« Sie betritt die Brücke, die bedenklich zu schwanken und zu ächzen beginnt. Leichtfüßig tänzelt sie über die Planken. »Verschwinde«, fordert sie den Vogel auf. Tatsächlich schlägt er kurz mit seinen rasiermesserscharfen Flügeln und setzt sich dann auf die Brüstung. Die ganze Zeit lässt er mich nicht aus den Augen. Als er wieder krächzt, klingt es wie ein Ruf.
 »Beeil dich«, fordert Yuna. Sie ist auf der anderen Seite angelangt. »Gleich sind Mummy und Daddy hier, und die willst du nicht kennenlernen.«
 Nein, will ich nicht. Scheherazade hat Rokhs in ihren Geschichten von Tausendundeiner Nacht mehrfach erwähnt. Marco Polo ist ihnen angeblich auf seinen Reisen begegnet. Es sind riesige Vögel mit unglaublicher Kraft. Angeblich fraßen sie das Fleisch von Elefanten, die sie durch die Luft tragen konnten. Ich schaue nach oben, doch da ist nur Dunkelheit. Irgendwo muss die Höhle enden, und darüber liegt die Stadt. Ein gleichmäßiges Rauschen ertönt.
 »Lauf schon!«, ruft Yuna. »Sie sollten dich nicht in der Nähe ihres Jungen erwischen.«
 Ich schlucke die Furcht hinunter und betrete die Brücke. Ich bin nicht so leichtfüßig wie Yuna und es schwankt nun viel stärker. Der Rokh krächzt ängstlich, und als mein Blick durch die zerbrochenen Planken in das ölige Flusswasser fällt, entdecke ich graue Schuppen und deformierte Fischschwänze von weiteren Nöcks. Sie ziehen Kreise direkt unter uns und balgen sich um etwas, das wie ein Stück Fleisch aussieht. Eins der Viecher sieht zu mir hoch. Ich bin in der Mitte der Brücke angelangt. Seine Augen sind riesig und es schnuppert mit eingedrückter Nase. Vorsichtig gehe ich weiter. Ein zweiter Nöck katapultiert sich unvermittelt mit seinem Schwanz aus dem Wasser und schnappt nach mir. Die spitzen Zähne schlagen aufeinander, als er mich verfehlt. Erschrocken weiche ich zurück und pralle gegen das Geländer. Das Holz splittert unter meinem Griff. Der kleine Rokh kreischt auf. Er schlägt aufgeregt mit den Flügeln. Ein drittes Vieh springt aus dem Wasser und schnappt sich den Kleinen. Ich höre Knochen brechen, als es seine Zähne in die Haut und Flügel des Vogels schlägt und ihn mit ins Wasser reißt.
 »So ein verdammter Mist. Lauf!«, brüllt Yuna.
 Ich sprinte los und ignoriere das brechende Holz unter meinen Füßen. Das Rauschen wird lauter und ist nun direkt über mir. Riesige, glänzende Flügel erscheinen in meinem Blickfeld. Ich stolpere über ein spitzes Stück Holz, lasse mich nach vorn fallen, als ich das Zuschnappen eines Schnabels höre, und knalle auf die Knie. Etwas schneidet in meinen Rücken. Das Leder meiner Jacke wird aufgerissen und meine Haut platzt auf. Der Schmerz fühlt sich an, als würde mir jemand einen Peitschenschlag versetzen. Wie Feuer zieht er sich durch meinen Körper. Hektisch rappele ich mich auf, bevor der Rokh wieder mit seinen Flügeln ausholen kann, und renne zur anderen Seite der Brücke. Sein aufgebrachtes Kreischen folgt mir.
 »Dreh dich nicht um«, befiehlt Yuna, als ich an ihr vorbeirase. »Der Weg am Ufer trägt dich.«
 Vergessen sind Erschöpfung und Hunger. Ich folge einem Trampelpfad, und sie bleibt dicht hinter mir. So unglaublich es erscheint, aber wir sind schneller als der Vogel, der uns noch eine Weile folgt und dann aufgibt.
 »Wir haben ihn abgehängt«, sagt sie, als wir die Biegung erreichen.
 Ich stoppe und taumele gleichzeitig zurück. Ich bin so schnell gerannt wie nie zuvor in meinem Leben und nicht mal außer Atem. Bei dem Anblick, der sich mir bietet, schnappe ich trotzdem nach Luft. Auf einer großen Ebene erhebt sich ein riesiger dunkler Palast. »So einen Fehler darfst du nicht wieder machen«, rügt Yuna mich, während ich das Bauwerk sprachlos betrachte. Spitze Türme bohren sich in die Luft. Ich erkenne Bögen und Vorsprünge, aber keine Symmetrie. Aus dem dunklen Turm, der die Mitte beherrscht, wächst ein Anbau nach dem anderen heraus. Kein Licht dringt aus dem seltsamen Gebäude, und es sieht vollkommen verlassen aus. »Welchen Fehler?«
 »Du hättest dem Nöck eins auf die Nase geben müssen, dann wären er und die anderen verschwunden und der Rokh noch am Leben. Du darfst deine Angst nicht zeigen. Dann bist du ein leichtes Opfer, dabei bist du stärker als die meisten von ihnen und klüger. Sie handeln oft nur noch aus einem Instinkt heraus, der ihnen befiehlt zu töten.« 
 »Wenn mich beim nächsten Mal Monster angreifen, werde ich daran denken.« Ich kann den Blick nicht von dem Palast lösen. »Waren Platon und du etwa all die Jahrhunderte mit den Magierinnen und den Verwandelten hier eingeschlossen? Wie habt ihr es geschafft, nicht durchzudrehen? Nicht so zu werden wie sie?«
 »Platon und ich blieben an der Oberfläche. Wir kamen erst her, als der Klagestein freigelegt wurde, und boten Rytha unsere Dienste an.« Es klingt ein bisschen, als hätte sie deswegen ein schlechtes Gewissen.
 »Wollte Hadrian verhindern, dass du an diesen Ort gehst?« Ein leichter Windstoß trifft mich. »Ließ er den Klagestein deswegen zumauern?« Ich reibe mir über die Arme.
 Yuna senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Mit mir hatte das nichts zu tun. Niemand wusste, wann der König zurückkehrt, und der Ring musste beschützt werden. Es durfte nicht noch einmal ein Unbefugter in seinen Besitz gelangen.«
 »Dann wusste Hadrian, dass die Magierinnen den Ring besaßen? Und er beanspruchte ihn nicht für sich?« Das erstaunt mich nun doch. Ein römischer Kaiser, der nicht nach mehr Macht verlangte, als ihm zustand? Ziemlich unwahrscheinlich, dass so jemand je gelebt hat.
 »Nein. Er kannte Alexanders Schicksal, und das wollte er nicht teilen. Der Ring hat nie jemandem Glück gebracht.«
 Weil er den Dschinn gehört. »Weshalb bat Hadrian Platon, dich zu verwandeln?« Wie konnte er seiner eigenen Tochter das antun?
 »Ich war sehr krank und er hatte ein paar Jahre zuvor schon Antinoos verloren.« Wieder schaut sie sich aufmerksam um, bevor sie sich in Bewegung setzt. Hier riecht es nicht so furchtbar wie in der Nähe des Flusses. Aber die Landschaft ist noch karger und deprimierender. Im Grunde besteht sie nur aus grauem, glattem Stein. Die Hügel sind spitzen Bergen gewichen, die den dunklen Palast umrahmen. Giftgrüner Nebel hängt in den schwarzen Spitzen. »Wir müssen uns beeilen, bevor der Nebel ins Tal kommt«, ermahnt sie mich.
 Ich folge ihr und kann mir eine weitere Frage nicht verkneifen. »War Antinoos nicht Hadrians Geliebter?«
 »Ja, das war er.« Wie eine Gazelle springt sie über zwei größere Steine. »Er ertrank in Ägypten bei einem Bad im Nil. Vater ist fast durchgedreht vor Trauer. Er liebte ihn sehr.«
 Heute würde man die Geschichte anders beurteilen, denn Antinoos war noch ein Knabe, als Hadrian ihn zu seinem Geliebten machte. Die genauen Umstände seines Todes liegen im Dunkeln. Ich balanciere über die spitzen Steine. Hadrian führte fast keine Kriege, aber er reiste viel. Hätte ich mein Handy dabei, könnte ich googeln, wo er überall war. Aber das liegt irgendwo in Saidas Palast. Ich wollte es nach meiner Verwandlung nicht mehr haben. Wem sollte ich schon schreiben? Dass Hadrian in Ägypten gewesen war, kann unmöglich ein Zufall sein. Wusste er, dass Salomon das Zepter in Abu Simbel versteckt hatte? Wenn ja, dann hat er es nicht gefunden. Ob er die Krone auch dort vermutete? Von dem Ring wusste er offenbar. Im Louvre steht eine Büste von Antinoos als Verkörperung des Osiris. Ein bisschen viele Verbindungen für meinen Geschmack. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass ich mit Malachi über dieses neue Rätsel sprechen möchte oder mit Azrael. Ich verdränge die aufkommende Trauer. Ich darf sie mir nicht erlauben, denn spätestens, wenn ich in dem Palast bin, werde ich all meine Konzentration brauchen, um zu überleben.
 »Die Nebel kommen näher«, raunt Yuna mir zu. »Aber es ist nicht mehr weit.« Tatsächlich hängen die grünen Schwaden nun tiefer und hüllen die Berge völlig ein. Ein Wind trägt seltsame Geräusche an mein Ohr. Es klingt wie das Röcheln eines Verwundeten. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als ich aufmerksamer lausche, denn irgendwo dort erstickt gerade jemand an seinem Blut.
 Yuna packt mich am Arm. »Das ist nicht echt. Der Nebel versucht, dich anzulocken. Du musst mir versprechen, niemals hineinzugehen. Hörst du? Niemals!« Die Panik in ihrer Stimme verstärkt sich mit jedem Wort.
 Ich schüttele die Benommenheit ab, die mich erfasst hat, und nicke. »Weshalb?«
 »Weshalb wohl? Der Nebel spielt gern mit seinen Opfern, und innerhalb weniger Sekunden wärst du endgültig tot.«
 Bevor ich weiter fragen kann, erreichen wir eine Art Siedlung, die ich von Weitem nicht gesehen habe, weil diese Bauten so grau und dunkel sind wie das Gestein ringsum. Rechts und links des Pfades, der von hier aus zum Palast führt, stehen verfallene Hütten. Aus manchen erklingen kehlige Laute und in einigen tanzen flackernde Lichter. Ich wette, die Wesen, die hier hausen, stehen in der Rangordnung ganz unten. Glücklicherweise lassen sie sich nicht blicken. Der Boden fühlt sich modrig unter meinen Stiefeln an, und mehrmals gleite ich fast aus. Auf verkrüppelten, kahlen Bäumen zwischen den Behausungen sitzen Vögel mit stechenden Augen. Sie sind deutlich kleiner als der Rokh, sehen aber mit ihren spitzen Schnäbeln nicht weniger gefährlich aus.
 »Das sind Pixas«, erklärt Yuna. »In großen Schwärmen können sie sogar einem Vampir gefährlich werden, also reize sie nicht. Sie mögen frisches Fleisch.«
 »Danke für die Warnung.«
 »Gern geschehen.«
 Wir laufen weiter und weiter. Der Pfad scheint kein Ende zu nehmen, obwohl der Palast so nah aussah. Diese düstere Einöde, der Geruch und die Stille nur ab und zu durchbrochen von vereinzeltem Kreischen, Raunzen und Brüllen sind absolut trostlos. Ich verstehe nicht, wie es jemand hier unten auch nur eine Stunde aushält, geschweige denn einen Tag oder Jahre. Diese Schwärze droht schon jetzt, mich zu verschlingen. Ich habe das Gefühl, diese Finsternis dringt mit jedem Atemzug tiefer in mich ein und füllt mich aus. Der Pfad führt über einen kleinen Hügel und dann zu einer Brücke, die sich über einen Burggraben spannt. Dunkel und drohend ragt der Palast vor uns auf. Er ist riesig. Die Spitzen der Zinnen verschwinden in der Finsternis. Wäre ich noch ein Mensch, würde mein Herz vor Angst so schnell schlagen, als wollte es mir aus der Brust springen. Ich balle die Hände zu Fäusten und beäuge das Wasser, aber darin bewegt sich nichts. Diese Brücke sieht deutlich stabiler aus als die vorherige. Sie ist nicht aus Holz, sondern aus denselben schwarzen Scherben wie das Tor, durch das wir nach Gehenna gelangt sind. Ich präge mir jede Einzelheit ein. Wenn ich fliehen muss, sollte ich wissen, wo es zurückgeht.
 »Das ist Tofet«, unterbricht Yuna meine düsteren Gedanken. »So nennen wir den Scherbenpalast.«
 Kaltes Grauen läuft mir über den Rücken, als sie diesen Namen ausspricht. Zum ersten Mal, seit ich mich verwandelt habe, friere ich. Über dem ganzen Tal liegt eine dunkle, finstere Präsenz, und sie hat genau hier ihren Ursprung. Ich verfluche mein Wissen und mein gutes Gedächtnis. Tofet ist ein Ort, an dem Kinder den Göttern geopfert wurden. Eine unmenschliche Praxis, um sich das Wohlwollen der Unsterblichen zu sichern. Aber genau das wurde in dem Tal praktiziert, als es noch an der Oberfläche lag. Genau an dem Platz, an dem nun der Palast steht. Den Scherben nach zu urteilen, aus dem er besteht, müssen es unzählige Kinder gewesen sein.
 »Wir gehen zuerst zu Platon und bringen dich dann zum König und den Magierinnen. Du musst um Zuflucht bitten. Aber pass auf, was du in Rythas Gegenwart sagst. Sie wird verlangen, dass du einer Prüfung unterzogen wirst.«
 Zögernd betrete ich die Brücke und folge ihr auf die andere Seite. Eine Prüfung? Plötzlich kommt mir diese ganze Aktion dumm und unreif vor. Was wollte ich damit erreichen oder beweisen? Azrael wird bei seiner Rückkehr getobt haben und ich hoffe, er tut nichts Unüberlegtes. »Kann das nicht warten, bis ich mich ausgeruht habe?« Meine Stimme klingt erstickt. Ich bin noch nicht bereit, meinem Mörder gegenüberzutreten.
 Yuna knabbert nervös an ihrer Unterlippe. »Nein, das kann es nicht. Wir dürfen dir kein Blut geben, bevor du dem König Gefolgschaft geschworen hast, und du siehst aus, als könntest du welches gebrauchen.«
 Seth Gefolgschaft schwören? Darauf kann er lange warten. Dann werden die Magierinnen mich endgültig töten müssen oder er selbst muss es tun. Ob sie mich in Stücke reißen, verbrennen oder mir einen Pflock ins Herz stoßen? Ich schätze, auf eine Vergiftung mit Knoblauch lassen sie sich nicht ein. Mein Galgenhumor ist unangebracht. In spätestens einer Stunde werde ich wissen, welche Legende über die Tötung von Vampiren wahr ist. Die meisten sind vermutlich Schauergeschichten und Lügen. Ich habe zwar Durst auf Blut und meine Kräfte haben sich verhundertfacht, aber ich fühle mich nicht wie die Monster, die in den Legenden beschrieben werden.
 Das riesige schwarze Tor am Portal des Palastes ist ausnahmsweise nicht aus Knochenscherben, sondern aus Eisen und mit langen Stacheln bewehrt; es öffnet sich lautlos von allein und schließt sich hinter uns ebenso still. Ein Knall könnte kaum unheimlicher sein. Vor mir erstreckt sich ein riesiges dunkles Foyer, von dem mehrere Treppen abgehen. Ein mehrstimmiges Flüstern erklingt, und dann schweben Schatten auf uns zu. Es sind geisterhafte Gestalten, um deren Köpfe schwarze Tücher wie Turbane geschlungen sind. Ihre Gesichter sind ebenfalls verhüllt, sodass nur ihre Augen zu sehen sind. Blicke aus glühenden Kohlen richten sich auf mich, während sie uns umringen.
 »Wir kommen zurecht, Baal«, erklärt Yuna mit fester Stimme. »Ich bringe unseren Gast zum König.«
 Der Dämon neigt leicht den Kopf und tritt zur Seite, wie auch die anderen Schatten. Geisterhafte Hände strecken sich nach mir aus. Sie berühren mich an Armen und an den Haaren. Ich zucke zusammen, und als sie meine Furcht spüren, rücken sie näher.
 »Pfeif sie zurück, Baal«, fordert Yuna sie auf. »Dem König würde nicht gefallen, was sie da tun.«
 Ich habe keine Ahnung, wie sie darauf kommt, aber die Geister ziehen sich zurück.
 »Was waren das für Dämonen?« Nur zögerlich folge ich ihr. Es ist unsinnig, aber ich würde lieber in der Nähe der Ausgangstür bleiben. Unsere Schritte hallen laut durch das stille Bauwerk.
 »Wir sind keine Dämonen«, erklärt sie. »Wir sind Verwandelte. Baal und die anderen sind Schedin. Sie sind die Diener des Palastes. Baal ist der Haushofmeister. Du wirst sie kaum bemerken. Viele von ihnen sind unsichtbar.«
 Wir durchqueren einige finstere Gänge und laufen schwarze Treppen hinauf. Ich merke mir jede Abzweigung, um den Weg zurückzufinden. Zu meinem Erstaunen begegnet uns niemand mehr. Nicht mal ein Wächter, aber Seth braucht wahrscheinlich keine Aufpasser. Wer würde sich schon mit ihm anlegen oder mit den Magierinnen? Allein die Vorstellung ist lächerlich. Ich verschränke meine Finger ineinander, weil ich Angst habe, dass sie sonst zittern. Eine ganze Weile laufen wir schweigend nebeneinander her und meine Anspannung wächst. Anfangs sind die Gänge noch breit, aber dann werden sie schmaler und es riecht muffiger.
 »Hier wohnen Platon und ich.« Eine unscheinbare Tür schwingt auf und wir betreten eine Art Suite. Es ist nicht sonderlich luxuriös, aber im Vergleich zu den zerfallenen Hütten draußen definitiv eine Verbesserung. Von dem ersten Raum gehen mehrere Türen ab und wir befinden uns in einem Salon mit zerschlissenen Möbeln und einem Schreibtisch, der unter der Last der Bücher und Papiere fast zusammenbricht. Hinter dem Tisch sitzt Platon. Er schaut auf, als wir eintreten. Ich kann mir ein Fauchen nicht verkneifen. Dieser Mann hat mich mindestens so hinters Licht geführt wie Seth. Er lächelt nur.
 Ich wusste, dass er hier sein würde, und trotzdem bin ich nun geschockt. »Du hast genau gewusst, was passieren würde, oder? Seit du mich in Pixton Park besucht hast«, platzt es aus mir heraus.
 »Sagen wir so, ich habe gehofft, dass es passiert.« Er lehnt sich in seinem Sitz zurück und betrachtet mich.
 »Was hat Seth dir zum Dank versprochen?«, zische ich aufgebracht. »Sag schon. Was war dein Preis?«
 »Es gab keinen Preis. Er ist der König. Er war es immer, und ich musste ihm sein Reich zurückgeben.«
 »Und was wird er nun tun? Sich an Osiris und all den anderen Unsterblichen rächen? Die Menschheit vernichten? Hast du Hekate deshalb gebeten, dich verwandeln zu lassen?«
 »Der Tod ist nur der Anfang, mein Kind. Das weißt du doch. Wir machen uns nur auf eine neue Reise. Was ist daran so schlimm?«
 »Seth hat mich nicht getötet, um mir einen Gefallen zu tun!«, herrsche ich ihn an.
 »Nein, dich musste er töten, um zu beweisen, dass er des Ringes würdig ist.«
 »Warum ausgerechnet mich?« Die Frage stelle ich mir schon länger. War ich nur zur falschen Zeit am falschen Ort oder war das auch mein Schicksal? 
 »Weil wir dich brauchen. In dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich es. Nie zuvor kannte ich einen Menschen, in dem sich so viele Blutlinien verbinden. Es ist ein Wunder. In deinen Adern floss Ramses’ Blut, Salomons, Alexanders und das der Cäsaren. Das Schicksal geht seltsame Wege, mein Kind. Du warst fast so schwer zu finden wie die Insignien.« Er steht auf und kommt um den Tisch herum. Wie immer trägt er eine bequeme Stoffhose und eine Tunika, nur sind die Sachen hier unten schwarz. Genau wie Yunas Kleid, das vorhin auf der Straße eindeutig weiß war. »Ich würde gern behaupten, dass es mir leidtut, was ich dir angetan habe. Aber du bist unsere einzige Hoffnung. Als Re Seth endlich gehen ließ und Azrael dich engagierte, wusste ich, dass unsere Zeit gekommen ist.« Seine Augen glänzen vor Aufregung.
 Yuna setzt sich mit untergeschlagenen Beinen auf eine alte Couch und hört uns aufmerksam zu.
 Ich würde mich gern zu ihr setzen, aber ich bleibe stehen. »Eure einzige Hoffnung?« Er hat meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ich habe die Insignien doch sowieso gesucht. Das hier war nicht nötig.«
 »Es geht nicht um die Insignien, sondern um Atlantis.« Er spricht jetzt schneller, als wollte er sein Geständnis hinter sich bringen. »Es existiert eine Prophezeiung. Hast du dich nie gefragt, weshalb die Unsterblichen Atlantis nicht zurückgeholt haben, als sie noch im Besitz der Insignien waren?«
 »Angeblich hat es nicht geklappt«, sage ich langsam.
 Platon nickt. »Ganz genau. Und das würde es auch jetzt nicht. Wenn diese Prophezeiung jedoch stimmt und wir sie richtig interpretiert haben, kann nur eine bestimmte Person die Insignien um die Rückkehr bitten oder um die Transmutation.«
 Ich unterdrücke meine Furcht und lache gezwungen. »Ernsthaft? Willst du damit behaupten, die Insignien haben auf mich gewartet, weil meine Vorfahren sich fröhlich durch die Welt vermehrt haben? Hast du nie etwas davon gehört, dass jeder Mensch mit jedem achten verwandt ist. Weshalb sollte eine Prophezeiung ausgerechnet mich meinen? Wie alt ist sie überhaupt? Von wem stammt sie?«
 Er lächelt milde. »Ich verstehe deinen Unglauben und deinen Zorn, und ich leugne nicht, dass ich im Laufe der Zeit oft versucht war, andere Menschen zu verwandeln.« Er steht auf und betrachtet nachdenklich seine Behausung. »Ich war ungeduldig, weil ich zu oft an mir selbst zweifelte. Aber ist man in den kleinen Dingen nicht geduldig, bringt man die Großen nicht zustande.« Er verschränkt die Hände hinter dem Rücken und schweigt.
 »Das ist von Konfuzius und nicht von dir«, fahre ich ihn an und kann mich nur schwer davon abhalten, mich auf ihn zu stürzen. Wäre er auch stärker als ich, so wie Yuna?
 Sie gluckst leise. Wenigstens amüsiert sich eine von uns.
 Platon legt den Kopf schief und kommt zu mir geschlendert. »Deswegen ist es nicht weniger wahr. So viele Sterbliche haben vor dir das Zepter gesucht, aber nicht gefunden. Du hast Seth zu dem Ring geführt. Die Zeit ist gekommen.« Ich stehe immer noch in der Nähe zur Tür. Wie weit würde ich kommen, wenn ich mich umdrehe und fortlaufe? »Du bist sehr kalt«, stellt er fest und bleibt mehrere Zoll entfernt stehen.
 »Das bin ich. Hast du dafür eine Erklärung?«
 Er schüttelt den Kopf. »Aber vielleicht finde ich eine.«
 Ich werde nicht weglaufen, sondern bleiben. Ich käme sowieso nicht weit, weil mir schwindelig vor Durst ist. »Was genau steht in dieser Prophezeiung?«
 Für einen Moment ist es ganz still im Zimmer. »Du schläfst, damit du erwachst«, sagt er dann leise. »Du stirbst, damit du lebst.«
 Ich brauche eine Weile, damit die Worte zu mir durchdringen. »Deswegen hat Seth mich getötet? Wegen dieser zwei Sätze?«
 Platon nickt ernst. »Damit bist du gemeint.«
 Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich glaube, ich stehe unter Schock. Mein Mund öffnet und schließt sich wieder, und mir wird schwarz vor Augen. Ich muss mich an der Tischkante des Schreibtisches abstützen. »Woher stammt sie?«
 Platon nähert sich mir nicht, und das ist gut so. In mir brodelt etwas, für das die Bezeichnung Wut zu unzulänglich ist. »Nach dem Untergang versteckten die Unsterblichen die Insignien. Die Lade wurde das letzte Mal zu Sethos‘ Krönung geöffnet. Danach gaben die Unsterblichen ihre Versuche auf. Ich denke, das weißt du.«
 Ich nicke. »Malachi hat mich auf das Bild aufmerksam gemacht, auf dem Osiris zu diesem Anlass die Insignien trägt.«
 »Es wurde danach nie wieder erlaubt«, bestätigt Platon. »Als sie nach der Zeremonie die Insignien in der Lade verstauten, erschien auf der Innenseite des Deckels plötzlich dieser Spruch. Nur die Aristoi und sehr wenige Eingeweihte wissen davon, aber niemand hatte eine Ahnung, was er bedeutet.«
 »Es ist keine Prophezeiung«, unterbreche ich ihn. »Es ist ein Rätsel.«
 »Vermutlich ist es das auch, und den zweiten Teil haben wir bereits gelöst. Du bist gestorben, um zu leben.«
 Ich presse die Lippen zusammen. Niemandem ist geholfen, wenn ich jetzt ausraste. Ich muss diese neuen Informationen nur kurz sacken lassen. »Bedeutet das, ich muss die Insignien tragen und um die Rückkehr bitten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Aristoi das erlauben.«
 »Seth wird ihre Erlaubnis nicht einholen«, bemerkt Yuna.
 »Und ich kann den Insignien außerdem befehlen, alle Verwandlungen rückgängig zu machen?«
 Platon nickt. In seinen Augen glänzt etwas, das verdächtig nach Hoffnung aussieht. Er und Hekate haben jahrtausendelang hierauf hingearbeitet. Aber es waren nicht nur die beiden beteiligt. Sie hatten Malachi eingeweiht. Sie haben ihn genauso benutzt wie mich. Die Freiheit meines Willens habe ich mir nur eingebildet. Die Wut der letzten Tage kehrt zurück und ich knurre.
 Das animalische Geräusch lässt Platon nicht mal zusammenzucken. Er lächelt nur. »Es ist gut, dass du nun Bescheid weißt. Wir werden Rytha einweihen müssen«, sagt er hektisch. »Dann wird sie dir nichts tun.« An der Tür klopft es, und trotz seines Alters, seines Wissens und seiner Erfahrung wirkt er plötzlich angespannt. Wer immer vor der Tür steht, es ist jemand, vor dem der Philosoph sich fürchtet.
 Die Tür springt auf, bevor sich einer von uns rühren kann, und er und Yuna, die aufgestanden ist, senken die Köpfe. Ich erkenne die beiden eintretenden Frauen sofort wieder. Es sind zwei der Magierinnen, die mit in der Höhle waren.
 »Usa«, begrüßte Platon zuerst die Ältere. »Nataly. Es ist mir eine Ehre.«
 Die beiden reagieren nicht auf den Gruß, sondern mustern mich aus kalten, berechnenden Augen. Ich hoffe, sie erwarten keine Verbeugung. »Baal hat uns informiert, dass ihr Besuch mitgebracht habt«, sagt die Jüngere.
 Dieser Schedin hat nicht viel Zeit verloren, aber vermutlich ist es sein Job. Die Frauen sind in Gewänder aus schwarzem glänzendem Stoff gekleidet. Die Hände verbergen sie in weiten Ärmeln, die kunstvoll mit schwarzen Perlen verziert sind. Diese Kleider unterscheiden sich von denen aus Sand, die sie in der Höhle getragen haben, sind aber nicht weniger eindrucksvoll.
 »Wir wollten gerade zum König aufbrechen«, sagt Platon immer noch mit gesenktem Haupt.
 »Das ist gut. Wir befürchteten schon, ihr wolltet sie vor uns verstecken. Schließlich hattet ihr keine Erlaubnis, sie zu verwandeln.« Die Bedrohung, die in den Worten mitschwingt, verdichtet sich zu Materie. Sie wird dicker und zähflüssiger. Ich keuche, als sie ihn in die Knie zwingt. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. Ich hasse den Mann für das, was er mir angetan hat, aber deswegen will ich nicht mit ansehen, wie er gefoltert wird.
 »Gehen wir«, sage ich. »Soll Seth entscheiden, ob ich hier willkommen bin.«
 Die jüngere Magierin betrachtet mich mit abschätzigem Blick, dem ich nicht ausweiche, obwohl darin Frost und Abgestumpftheit liegen. Ich weiß nicht, ob ich von den Magierinnen Gnade erwarten kann, aber Seth wird mir Zuflucht gewähren. Jetzt, wo ich schon mal hier bin. Offenbar bin ich seine Eintrittskarte nach Atlantis, die verschenkt er nicht so leicht, und das macht es mir so viel leichter, meine Ziele zu erreichen. Wenn diese Magierinnen mich nicht so finster anstarren würden, würde ich lachen.
 Die Tür springt wieder auf und sie rauschen hinaus. Offensichtlich ist es für sie selbstverständlich, dass wir ihnen folgen, denn sie schauen nicht einmal zurück.
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 ie Wände des Palastes schimmern, als wären sie mit Wasser überzogen. Ich wage nicht, sie mit dem Finger zu berühren. Yunas Lektion habe ich nicht vergessen. Ich werde nichts anfassen. Warum hat Salomon eigentlich den Ring nicht auch versteckt? Weshalb überließ er ihn den Magiern? Konnte er sich nicht denken, dass ein Kampf darum entbrennen würde?
 Die Luft wird schwerer und dicker, je näher wir dem Thronsaal kommen. In den Wänden wispern Stimmen. Sie raunen sich etwas zu und sie beobachten mich. Platon und Yuna flankieren mich zu beiden Seiten, während die Magierinnen vorausgehen. Sie haben kein Wort mehr gesagt. Mittlerweile kann ich mich vor Durst kaum mehr auf den Beinen halten, aber ich darf keine Schwäche zeigen. Erst jetzt fällt mir auf, dass das Blut der beiden Frauen mich kein bisschen reizt. Im Gegenteil, der Geruch schreckt mich ab. Es riecht, als wäre es pures Gift, und das ist es vermutlich auch.
 Ohne Vorwarnung geht der Gang in eine Halle über. Sie ist riesig und ihre Decke wird durch Säulen abgestützt. Es sind keine Säulen aus Knochenscherben, sondern aus den verschlungenen Leibern versteinerter Dämonen. Hinter uns schlägt mit einem Knall die Tür ins Schloss und ich zucke zusammen. Unsichtbare Krallen graben sich an meinem Nacken in meine Marmorhaut und hindern mich daran, zurückzuweichen. Obwohl es schon eiskalt ist, sinkt die Temperatur noch mehr. Die Krallen verschwinden und Yuna legt beruhigend eine Hand auf meinen Arm. Ein breiter Gang führt zwischen den Säulen hindurch. Ich wage es nicht, nach rechts und links zu schauen, als sie mich vorwärtsdrängt. Erst als wir das Ende dieses Ganges erreichen, blicke ich auf und sehe in schockierend vertraute Augen, die mir gleichzeitig fremd sind. Auf einem riesigen Thron sitzt Seth, vollkommen reglos, wie eine Statue, und beobachtet mich. Dicke Ranken umschlingen den schwarzen Stein, aus dem der Thron gefertigt ist. Sie bewegen sich, als wären es Schlangen, und vielleicht sind sie es auch. Nie hat der Gott des Chaos irgendwo besser hingepasst. Das ist sein Platz. Er wurde am Anbeginn der Zeit geschaffen und hat auf ihn gewartet. Seths Gesicht ist eine Maske, was die Wut in seinen schwarzen Augen nur noch auffälliger macht. Was habe ich mir dabei gedacht, herzukommen? Meine Knie zittern. Er trägt eine schwarze Lederhose und ein gleichfarbiges Hemd. Beides ist mit noch schwärzeren Verzierungen versehen – falls das überhaupt geht –, die wie komplizierte Zauber wirken. Mit den Händen stützt er sich auf die Knie und lächelt tückisch. Das ist nicht der Seth, den ich kannte. Das hier ist der Gott wirklich. Etwas Finsteres geht von ihm aus. Er hat uns hinters Licht geführt. Er hat mich getötet, wegen eines dummen Spruches. Ich will umdrehen und fortlaufen, aber meine Füße tragen mich nur weiter zu ihm, als zöge er mich an einer Kette zu sich heran. Eine dünne Eisschicht bildet sich auf meiner Haut. Ich habe ihn vollkommen unter- und mich überschätzt. Er könnte mich mit der Macht seiner Gedanken endgültig umbringen, und er würde es tun, wenn er mich nicht bräuchte. Er könnte mich in Stücke reißen, ohne mich zu berühren. Was für eine Befreiung muss es für ihn sein, dass er diese Kraft nicht mehr verstecken muss? Das hier ist das Monster, das er so sorgsam vor uns verborgen gehalten hat. Er ist immer noch schöner als jeder Mann, den ich kenne, aber das täuscht nicht über die Gemeinheit hinweg, die unverblümt in seinen scharf geschnittenen Zügen steht. Er reibt sich über das Kinn, und an seinem Finger funkelt der Ring aus Feuer zur Begrüßung, als wollte er sich über mich lustig machen. Ein Schauer jagt mir über den Rücken.
 »Komm zu mir, Nefertari.« Seine Stimme ist ein Schnurren, und abrupt bleibe ich stehen. Meine Beine beben wie die eines neugeborenen Lammes. »Lass mich dir gratulieren. Du bist jetzt wunderschön. Wie fühlst du dich?« Seine amüsierten Worte stehen in völligem Kontrast zu der Härte seines Gesichts. »Ich wette, Azrael war bezaubert.«
 Wenn ich näher herangehe, würde ich ihm ins Gesicht spucken, doch er müsste mich bestrafen. Also bleibe ich stehen.
 »Das war ein Befehl«, peitscht eine Stimme durch den Saal. Erst jetzt registriere ich, dass er nicht allein ist. Aus hochwirbelnden Schatten treten hinter den Säulen die anderen fünf Magierinnen hervor. Der verächtliche Blick der ehemaligen Ringträgerin gleitet über Platon und Yuna, dann fällt er auf mich. Einen Moment lang versuche ich, mich gegen ihre Magie zu wehren, aber es gelingt mir nicht. Ich knicke ein, der Boden bebt unter meinen Knien, als ich falle, und der Schmerz lässt mich aufkeuchen.
 »Rytha.« Seths Stimme klingt tadelnd. »Nefertari ist unser Gast. Überlass ihre Bestrafung zukünftig mir.« Die Sanftheit in seiner Stimme kann nicht darüber hinwegtäuschen, was er tun wird, wenn sie sich dieser Anweisung widersetzt. Ich wage es nicht, ihn anzuschauen, sondern betrachte meine Finger. Ich bin stark, stärker, als ich je war, und trotzdem mache ich mir keine Illusionen. Seths Kräfte sind meinen haushoch überlegen. Ich werde ihn trotzdem töten, sobald ich die Informationen habe, die ich brauche. Als der Bann der Magierin nachlässt, stehe ich auf und werfe ihr einen wütenden Blick zu. Sie würde mich gern auf der Stelle umbringen, aber das wagt sie nicht. Hofft sie, dass Seth sie mit zurück nach Atlantis nimmt? Die beiden geben ein perfektes Paar ab. Beide sind sie böse und grausam. Sie hätten einander verdient.
 »Wann hast du das letzte Mal etwas getrunken?«, fragt Seth wie beiläufig. Seine Fingerspitzen streicheln den Rücken einer der sich windenden Ranken auf den Lehnen seines Thrones.
 »Vor drei Tagen und drei Nächten«, erwidere ich bereitwillig, obwohl das die letzte Frage ist, die ich erwartet habe.
 »Du bist von Saidas Palast bis hierher gelaufen und hast die ganze Zeit gehungert?« Früher hätte ich seinen Ton für Besorgnis gehalten, jetzt weiß ich, dass er nicht um mich besorgt ist, sondern Angst hat, sein Werkzeug zu verlieren.
 »Ich hatte ein bisschen Proviant dabei.«
 »Bringt ihr etwas«, befiehlt er den Magierinnen. Als keine sich rührt, wird sein Ton schneidend. »Das war ein Befehl, meine Liebe«, wendet er sich direkt an Rytha. »Du solltest ihm nachkommen. Sie muss bei Kräften bleiben. Sicherlich hat sie uns viel zu berichten.«
 Am liebsten würde ich den Becher nicht annehmen, der aus dem Nichts zu mir herangeschwebt kommt. Wer weiß schon, woher das Blut stammt? Aber als ich es rieche, kann ich nicht widerstehen. Dafür bin ich zu ausgetrocknet. Doch wenn Seth glaubt, er bekommt von mir auch nur eine Information, dann hat er sich getäuscht.
 Er lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen, während ich trinke. »Lasst uns allein«, befiehlt er den Magierinnen und erhebt sich von seinem Thron. Wortlos ziehen sie sich zurück. Alle, bis auf Rytha. »Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragt er. Zwischen den beiden spielt sich ein unsichtbarer Machtkampf ab, den die Magierin verliert. Am Ende sind nur noch Platon, Yuna, Seth und ich im Saal.
 »Geht es dir besser?« Alle Alarmglocken schrillen in meinem Kopf, als er auf mich zukommt. Die Härte aus seinem Gesicht verschwindet und die Grausamkeit auch. Was soll das jetzt? Glaubt er, ich lasse mich so leicht täuschen?
 »Azrael und Horus hätten dich an dem Abend in der Hotelbar in der Luft zerreißen sollen«, stoße ich statt einer Antwort hervor.
 Er verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust und nickt. »Das hätten sie tun sollen, aber sie sind weich geworden. Sie mussten lange nicht mehr kämpfen und haben vergessen, wie das geht.«
 »Noch einmal wird es dir nicht gelingen, sie zu überlisten.«
 Er betrachtet den Ring an seinem Finger. »Vielleicht nicht, vielleicht doch. Aber vielleicht brauche ich keine List mehr, schließlich habe ich jetzt ein exzellentes Druckmittel, das freiwillig zu mir gekommen ist.«
 »Meinst du mich damit? Wenn die Unsterblichen noch Wert auf mich legen würden, wäre ich kaum hier. Mit mir kannst du sie nicht erpressen. Sie hassen alles Dämonische. Azrael bildet da keine Ausnahme.«
 »Das glaube ich nicht. Er ist außerordentlich loyal. Das war immer seine größte Schwäche. Schau nur mich an. Wie schnell war er bereit, mir zu vergeben? Er würde sich sogar mit dir arrangieren und mit einem Leben ohne Leidenschaft. Einfach nur, weil er glaubt, es dir schuldig zu sein.«
 Ich presse die Lippen zusammen und versuche, mich von diesen Worten nicht verletzen zu lassen. Alles, was er sagt, stimmt – und es tut trotzdem weh.
 »Kann ich bleiben«, unterbreche ich seinen Monolog, »oder schickst du mich fort? Ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll.« Ich versuche, so unterwürfig wie möglich zu klingen.
 Eine Weile betrachtet er mich nachdenklich, aber er wirkt weniger auf mich konzentriert, sondern eher so, als würde er lauschen. »Du kannst eine Nacht bleiben«, sagt er schließlich und überrascht mich damit. Wenn er mich doch braucht, weshalb schickt er mich dann wieder fort? »Und ich habe einige Bedingungen.«
 »Welche wären das?« Ich übersehe irgendwas. Er wollte nicht, dass ich herkomme, hat Yuna vorhin gesagt. Wieso nicht?
 »Du wohnst in meinem Flügel des Palastes. Du gehorchst mir und wanderst nicht draußen herum«, rattert er herunter.
 »Mit anderen Worten, ich bin deine Gefangene.«
 »Wenn du so möchtest. Ich würde dich lieber als Gast bezeichnen.«
 Ich breche in Gelächter aus. Platon und Yuna versteifen sich und weichen etwas zurück. Was hat er in diesem Saal schon veranstaltet, dass sie solche Angst vor ihm haben?
 »Schön, dass ich dich amüsiere.« Seths Stimme ist so scharf wie eine frisch geschliffene Rasierklinge. »Wir haben hier auch andere Möglichkeiten. Unter diesem Palast liegen sechs weitere Ebenen. Wenn dir ein Aufenthalt dort lieber ist, wird Rytha dich mit Vergnügen in eine von ihnen bringen. Sie waren das Erste, was sie mir gezeigt hat. Dort vegetieren Kreaturen, für die es keine Namen gibt. Salomon, der ach so kluge König der Menschen, hat nicht bedacht, was der Ring anrichten kann, wenn er jahrtausendelang in der Hand von Sterblichen ist. Er hätte ihn besser ebenso verborgen wie das Zepter. Also reize mich lieber nicht, Nefertari. Haben wir uns verstanden?«
 Selbst ich weiß, wann es besser ist, nachzugeben. Ich neige den Kopf. »Natürlich. Ich werde tun, was du sagst.«
 »Das bezweifele ich«, murmelt er, klatscht in die Hände, und sofort springt die Tür wieder auf.
 Rytha stürmt herein »Mein König. Sollen wir sie für ihren Ungehorsam bestrafen?« Sie verbirgt ihre Vorfreude nur schlecht, und sie hat gelauscht.
 Zu ihrem Bedauern schüttelt Seth den Kopf. »Bringt Lady Nefertari in meine Gemächer und du …« Er weist mit dem Finger auf Yuna. »Du gehst zurück in die Stadt und findest heraus, wie viele Schattenkrieger Saida ihr mitgegeben hat.«
 »Sie hat mir keine Schattenkrieger mitgegeben. Ich bin geflohen.«
 Ein kaltes, grausames Lächeln legt sich auf sein Gesicht. »Wer hat dir dabei geholfen?«
 Ich beiße die Zähne zusammen. »Isis und Izrafil«, gebe ich dann zu. Es gibt keinen Grund, das vor ihm zu verheimlichen.
 »Und was hast du ihnen im Gegenzug versprochen?«
 »Das weißt du doch genau. Das ich ihnen den Ring und die Krone bringe. Sie wollen nach Atlantis zurück.«
 »Wollen wir das nicht alle?«
 »Und wollen sie auch den Fluch umkehren?« Er tritt so nah an mich heran, dass ich den Kopf heben muss, um in seine Augen sehen zu können. Sie sind wieder völlig ausdruckslos. Die goldenen Sprenkel wurden von der Dunkelheit seiner Seele vertrieben. »Haben sie dir Hoffnung gemacht, dass du dein altes Ich zurückbekommst?«
 »Das haben sie nicht. Niemand von ihnen glaubt, dass es funktioniert. Es war nur eine deiner Lügen.« Innerlich hoffe ich, er würde es abstreiten.
 »Izrafil konnte ich nie täuschen, und ich bin selbst verwundert, dass es mir bei den anderen gelungen ist. Saida war schon immer viel zu weich und Az …« Er zuckt mit den Schultern. Der unverhohlener Stolz auf seine Lügen lassen meine letzte Hoffnung erlöschen. »Es hat mich gewundert, wie schnell sie mir vertraut haben.«
 Die Magierinnen lachen gehässig über unsere Naivität.
 »In meinen Gemächern kannst du dich frei bewegen.« Es klingt, als wäre es eine Auszeichnung. »Jetzt schaff sie mir aus den Augen«, befiehlt er Rytha, wendet sich ab und geht zurück zum Thron. Die lässige Arroganz, die er ausstrahlt, ist mehr, als ich ertragen kann. Noch nie habe ich mich in einer Person so sehr getäuscht wie in ihm.
 Rytha steht plötzlich neben mir, und ihre spitzen Fingernägel bohren sich in meine harte Haut. »Sie ist zu aufmüpfig«, sagt sie. »Wir können ihr Gehorsam beibringen. Überlass sie uns. Wenn du eine Gespielin suchst, werden wir dir eine passende suchen.« Sie leckt sich die Lippen. »Diese Nacht kann sie auch bei uns verbringen.«
 Gespielin? Sie kann ihn von mir aus haben, aber wenn Seth ihrem Vorschlag zustimmt, werde ich diese Nacht nicht überleben.
 Er starrt sie mit gerunzelter Stirn an, als könnte er nicht glauben, dass sie es wagt, seine Anweisung infrage zu stellen. »Ich suche keine Gespielin.« Er senkt die Stimme. »Und jetzt tu, was ich dir befohlen habe.«
 Rytha zuckt bei den scharfen Worten zurück und senkt ergeben den Blick. »Natürlich, mein König. Was immer du wünschst.« In ihr habe ich eine Feindin, die ich nicht unterschätzen darf. Ihr Griff verstärkt sich und sie zerrt mich hinter sich her. Während Yuna und Platon im Thronsaal zurückbleiben, bin ich der Magierin nun ausgeliefert. Vor der Tür wartet Baal mit ein paar anderen Schedin. Sie schließen sich uns an. Ich versuche, mir meine Furcht nicht anmerken zu lassen. Rytha würde nichts lieber tun, als mich auf der Stelle aus dem Weg räumen. Noch ist ihre Angst vor Seth größer als ihr Hass, den sie unerklärlicherweise auf mich zu haben scheint.
 Seths Gemächer befinden sich nur ein paar Flure weiter. Ich habe keine Ahnung, was mich hinter der Tür erwartet, und schließe für eine Sekunde die Augen, als Baal sie öffnet. Sein glühender Blick ist unverwandt auf Rytha gerichtet. Was waren er und die anderen Schedin vor Al-Dschanns Fluch? Erinnern sie sich an diese Zeit? Rytha schubst mich in den Raum und schließt die Tür hinter uns, bevor ihr Diener uns folgen kann. Die Dekadenz verschlägt mir den Atem. Auch hier ist jeder Gegenstand schwarz, aber die Schattierungen des Bodens sind andere als die der schwarzen Seidentapeten. Schwarze mit Perlen bestickte Vorhänge wehen vor den Fenstern. Die breiten Sitzmöbel, auf denen unzählige Kissen liegen, sind mit schwarzem samtigem Fell bezogen. Duftschalen verbreiten einen angenehm maskulinen Geruch und überdecken den Gestank, der von draußen hereinkommen könnte. Neben dem niedrigen Tisch entdecke ich eine Wasserpfeife, und ein Teller mit aufgeschnittenem Obst steht darauf. Natürlich ist es schwarz. Zum Glück muss ich nichts mehr essen. Die Tischplatte ist poliert wie schwarzes Elfenbein. Alles wirkt, als hätte Seth den Raum gerade verlassen, um sich einer lästigen Pflicht zu widmen. An den Wänden hängen anstelle von Bildern Spiegel, und vor einem Fenster stehen zwei Récamieren mit weichen Decken. Ich hätte alles Mögliche erwartet, nur nicht diesen verschwenderischen Luxus.
 »Gewöhn dich nicht daran«, sagt Rytha. Sie dreht sich zu mir um und hebt die Hand. Bevor ich zurückweichen kann, fährt sie mir mit dem Zeigefinger über die Wange. Meine Haut reißt unter der Berührung. Würde noch Blut in meinen Adern fließen, gäbe es eine ziemliche Sauerei, aber auch so brennt es höllisch, als säße unter ihren Nägeln ein Gift. »Lange wirst du nicht in diesen Genuss kommen.« Die Drohung ist unmissverständlich. »Er ist der König. Aber er braucht unsere Unterstützung. Wir haben all die Jahrhunderte seine Armee befehligt und sie auf seine Rückkehr vorbereitet. Also bilde dir nicht ein, du könntest Einfluss auf ihn nehmen. Egal, was er mit dir vorhat.« Sie wendet den Kopf, und als ich ihrem Blick folge, sehe ich ein riesiges breites Bett in einem Zimmer, das von diesem Salon abgeht. »Du bist nur ein Werkzeug, und er wird deiner schnell überdrüssig werden.«
 Sie ist tatsächlich eifersüchtig, trotz Seths Beteuerung, dass er an mir nicht interessiert ist. Das ist lächerlich, aber ich darf die Frau nicht unterschätzen. »Wenn du ihn willst, macht es mir nichts aus. Du kannst ihn haben.«
 Ihr Schlag trifft mich unverhofft an der verletzten Wange und ich kann nicht schnell genug reagieren. Die Wunde reißt noch weiter auf. Ich möchte mich auf sie stürzen, aber der Rest meines gesunden Menschenverstandes hält mich zurück. Nur ein leises Knurren kann ich mir nicht verkneifen. Sie lächelt dünn. Hat sie gehofft, ich lasse mich so weit provozieren, dass sie mich bestrafen kann? Wäre ich stärker als sie? Körperlich vermutlich schon, aber die Frau beherrscht Magie in einem Maße, wie ich es mir nicht mal vorstellen kann. »Das sieht nicht schön aus«, säuselt sie. »Heute Nacht wird er dich wohl kaum besteigen. Er mag es gern makellos.«
 Die Gute hat wirklich eine wilde Fantasie, und woher will sie Seths Vorlieben kennen? Wenn die Situation nicht so grauenvoll wäre, würde ich sie auslachen. Ich traue Seth alles zu, aber komischerweise nicht, dass er eine Frau gegen ihren Willen auf diese Weise benutzt. Vermutlich ist das naiv. Er ist für den Tod Tausender Menschen und Unsterblicher verantwortlich. Kann man danach noch ein Gewissen haben?
 Glücklicherweise dreht Rytha sich um und verlässt das Gemach. Ich wage es nicht, die anderen Türen zu öffnen, die von dem Raum abgehen, weil ich nicht wissen will, was sich dahinter verbirgt. Wahrscheinlich Folterkammern. Erschöpft lasse ich mich auf einen Stuhl fallen, obwohl die Couchen viel bequemer aussehen. Trotz des Blutes, das ich gerade getrunken habe, bin ich müde und kraftlos. Nicht so sehr von der Strecke, die ich zurückgelegt habe, sondern eher von der Furcht, die ich nur mühsam in Schach halten kann. Meine Wange brennt und ich hoffe, die Legenden mit den Selbstheilungskräften der Vampire stimmen. Ich verliere jegliches Zeitgefühl, während meine Sinne zum Zerreißen gespannt sind und ich warte. Ich bin umgeben von Monstern und Dämonen und wünschte, ich hätte meine Wut nicht über meinen Verstand triumphieren lassen. Nur das hat mich in diese Situation gebracht. Azrael muss stinkwütend auf mich sein.
 Von den Palastfluren dringt kein Geräusch herein, aber von draußen klingen die Laute dafür umso unheilvoller. Im Dschinnpalast konnte ich wenigstens Tag und Nacht unterscheiden, hier verändert sich nichts. Die Erschöpfung fordert irgendwann ihren Tribut und ich nicke ein. Mein Schlaf ist unruhig, ständig schrecke ich zusammen und einmal falle ich beinahe vom Stuhl. Ich reibe mir die Augen und zische vor Schmerz auf, als ich versehentlich über die Wunde streife. Ich bin immer noch allein und beschließe, mich ein wenig umzusehen. Zuerst nehme ich den Salon in Augenschein und öffne die anderen Türen doch. Es ist immer gut, eventuelle Fluchtwege auszukundschaften. Hinter einer Tür befindet sich ein Arbeitszimmer, hinter einer anderen ein Esszimmer und die dritte führt in ein Bad mit einer riesigen in den Boden eingelassenen Wanne. Danach entdecke ich noch zwei kleinere Schlafzimmer. Kurz überlege ich, mich in einem einzuschließen, aber dieser Palast verwehrt Seth sicherlich nicht den Eintritt irgendwohin und Rytha schon gar nicht. Aus der Ferne erklingen schaurige Geräusche. Jagen die Dämonen sich gegenseitig? Ich atme tief durch, trete ans Fenster. Seths Zimmer befinden sich ziemlich weit oben und ich kann nicht sehen, was am Boden vor sich geht. Ich höre nur ein Fauchen, Zischeln und dann ein ersticktes Röcheln. Der Gestank ist beinahe unerträglich. Auf dieser Seite sieht die Landschaft anders aus. Die Berge sind ganz nah und viel höher. Der Ausgang muss in der anderen Richtung liegen. Werde ich Gehenna je wieder verlassen? Die Vorstellung, eine Ewigkeit hier eingeschlossen zu sein, ist ein Albtraum. Daran würde ich mich nie gewöhnen.
 Plötzlich verändert sich etwas. Der Nebel, vor dem Yuna mich vorhin gewarnt hat, durchbricht die Dunkelheit der Schatten, die das Schloss umwabern. Er kriecht die Schlossmauern hinauf und kommt näher und näher. Ich könnte schwören, graue Finger in dem grünlichen Dunst zu erkennen, die sich langsam vorwärtstasten. Um besser sehen zu können, beuge ich mich nach vorn. Die grauen Finger besitzen spitze Nägel, die sich in den Stein der Festung bohren und daran heraufklettern. Mehr ist nicht zu erkennen. Diese Finger sind körperlos. Gebannt beobachte ich ihren Aufstieg. Wenn sie mich erreichen, werden sie ihre Krallen in meine Haut schlagen und sie mir in Fetzen vom Körper reißen. Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz. Ich versuche zurückzuweichen und kann mich nicht bewegen. Verzweifelt stemme ich mich gegen den Stein. Ich muss das Fenster verriegeln, bevor der eklige Brodem mich erreicht. Frustriert keuche ich, als es mir nicht gelingt. Ich bin wie festgeklebt, und die Schwaden kommen näher.
 Eine Tür schlägt hinter mir gegen den Stein und gibt ein klingendes Geräusch von sich. Ich werde vom Fenster zurückgerissen; Läden aus Onyx donnern auf einen stummen Befehl hin zu und verriegeln jede Öffnung nach draußen. Innerhalb von Sekunden ist es noch finsterer als vorher. Stumm hält Seth mich umklammert und trägt mich in die Mitte des Raumes. Er mag mich gerade gerettet haben, aber er ist nicht gerade das kleinere Übel. Angst schlägt über mir zusammen. Was wird er mir jetzt antun, wo wir allein sind? Hat er mich deswegen herbringen lassen? Ich strampele und wehre mich, bis er mich einfach fallen lässt. Bevor er mich wieder packen kann, springe ich auf und reiße das Bein hoch. Ich schlage, trete und boxe so schnell, dass ich die Bewegungen kaum sehe, aber er pariert sie alle. Als Mensch hatte ich ein wenig Erfahrung im Nahkampf, doch mein Vampirkörper beherrscht unzählige Abfolgen von sich aus. Es ist unheimlich. Ich werde ihn töten. Ich werde ihn hier und jetzt umbringen. Das Einzige, was ich noch will, ist Rache. Ich werde meine Zähne in seine Haut bohren, mein Gift in seinen Körper spritzen und ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugen. Was dann mit mir passiert, ist mir gleichgültig. Für eine Millisekunde macht diese Fantasie mich unachtsam, und diesen Augenblick nutzt er aus. Er reißt mein Bein hoch, und ich lande auf dem Rücken. Sofort presst er seinen Körper auf meinen und fixiert meine Arme über meinem Kopf.
 »Das reicht!«, herrscht er mich an, springt wieder auf und packt meine Hand. »Ich habe keine Lust, in meine Gemächer zurückzukommen und zu kämpfen. Hier will ich meine Ruhe.« Er lässt mich einfach stehen und dreht mir den Rücken zu. Leise ziehe ich Izrafils Dolch aus dem Gürtel. Gleich hat er seine Ruhe, und zwar für immer.
 »Lass es bleiben«, sagt der Gott und schnippt mit dem Finger. Der Dolch wird aus meiner Hand gerissen und fällt scheppernd zu Boden. »Ich bin nicht dein Feind.« Er murmelt leise Zaubersprüche vor sich hin, und die Atmosphäre im Zimmer verändert sich. Sie wird heller, obwohl das Licht kaum an Kraft gewinnt.
 »Nein«, bestätige ich seine letzten Worte und bewege mich nicht mehr. »Du bist bloß mein Mörder.«
 Er dreht sich zu mir um. »Das bin ich. Vergiss es bloß nicht.«
 Meine Glieder zittern vor Erschöpfung, und ein grausamer Zug legt sich um seine Lippen, als er die Wunde auf meiner Wange betrachtet. Das ist der finstere König, auf den die Magierinnen gewartet haben. Da ist nichts Vertrautes in seinen Augen. Er hat mich getötet, weil ich ihm Atlantis zurückholen soll. Ein Atlantis, über das er herrschen wird. Ich bin sein Werkzeug und ich bin auch noch freiwillig zu ihm gekommen. Ich muss von hier verschwinden, aber ich kann nicht hinaus in den Nebel. Ich käme keinen Schritt weit.
 »Geh in eins der kleineren Zimmer und ruh dich aus. Morgen wird Yuna dich zurückbringen.«
 Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Kann ich bei Platon und Yuna schlafen?«
 »Nein«, erwidert er schneidend. Er schluckt, tritt dann an eine Kommode und schenkt sich ein Glas Wein ein. Schwarze Flüssigkeit läuft aus der Karaffe in ein bauchiges Glas. »Du bleibst genau hier, und wage es nicht noch einmal, mich anzugreifen.«
 »Weißt du, wo die Krone ist?«, unterbreche ich ihn.
 »Nein, und wenn ich es wüsste, würde ich es dir wohl kaum sagen.« Er packt das Glas so fest, dass ich fürchte, es würde gleich zersplittern.
 Ich recke das Kinn. »Platon hat mir gesagt, was in der Lade stand und dass du mich deswegen getötet hast. Wenn du Atlantis zurückholen willst, brauchst du die Krone. Sonst war mein Tod umsonst. Und du brauchst mich. Weshalb schickst du mich wieder fort?«
 »Du bist nicht tot.« Er starrt immer noch in sein Weinglas.
 »Für mich fühlt es sich aber so an. Wirst du mich zwingen, die Krone zu suchen?«
 »Solltest du dich nicht vor mir fürchten?«, flucht er, anstatt mir eine Antwort zu geben.
 »Das hättest du wohl gern.« Ich fürchte mich, wie ich mich noch nie gefürchtet habe.
 Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Azrael ist wirklich nicht zu beneiden. Ich wusste, dass du Ärger machst, als ich dich das erste Mal getroffen habe. Kein Wunder, dass er dich hat gehen lassen. Dabei dachte ich, er bewacht dich wie seinen wertvollsten Schatz.« Mit diesen Worten verschwindet er in seinem Arbeitszimmer und knallt die Tür zu.
 Ich stütze mich an der Wand ab, als meine Knie unter mir nachzugeben drohen. Der Mann hat keine Ahnung. Würde ich mich noch mehr fürchten, würde ich mir in die Hose pinkeln. Vorausgesetzt, ich besäße dieses menschliche Bedürfnis noch. Kurz überlege ich, ihm zu folgen, aber dafür reicht mein Mut nicht. Ich gehe in eins der kleineren Schlafzimmer, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, auch nur ein Auge zu schließen. Als ich auf dem Bett liege, erklingt eine Musik. Der Rhythmus ist mir völlig unvertraut, und ich kann auch keine Instrumente erkennen, aber der Klang zerschneidet mein empfindliches Trommelfell. Diese Musik klingt nach Stöhnen und Schreien, verpackt in eine völlig disharmonische Melodie. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gehört. Jetzt setzt ein Wimmern ein und ich ziehe mir ein Kissen über den Kopf. Es hilft nur mäßig. Ich verstehe nicht, wie Seth hierherkommen konnte. Er hat ein Leben im Licht gegen eins in der Finsternis getauscht. Nach dreitausend Jahren in der Verbannung bei Re hatte er immer noch nicht genug von der Dunkelheit.
 »Du schläfst, damit du erwachst. Du stirbst, damit du lebst.« Er hat mich getötet und dafür gesorgt, dass Yuna mich wiedererweckt, nur damit ich Atlantis zurückhole. Er hat verlangt, dass ich in seinen Gemächern wohne, und gerade eben hat er sich kaum gewehrt und mich nicht bestraft, als ich ihn angegriffen habe. Ich schüttele den Kopf über mich selbst. Bin ich so unfassbar naiv, dass ich immer noch versuche, sein Verhalten zu erklären, oder ist es einfach die Angst in mir, die nicht wahrhaben will, was für ein Monster er in Wirklichkeit ist. Ich verbiete mir, an Azrael zu denken, denn dann muss ich mich der Tatsache stellen, dass es ein Fehler war, ihn zu verlassen. Wir hätten gemeinsam eine Lösung finden müssen. Ich hätte mit ihm reden sollen. Die Ironie der Geschichte ist, dass ich dasselbe von Seth erwartet hätte, wenn seine Beweggründe für diese Geschichte wirklich ehrenhaft gewesen wären. Azrael ist hoffentlich nicht so dumm und folgt mir, um mich zu retten.
  
 »Hey, wach auf.« Yuna rüttelt an meiner Schulter. »Ich soll dich an die Oberfläche zurückbringen. Wir müssen gehen.« Ihre Stimme klingt belegt und rau. »Das hätte ich nicht gedacht. Ich verstehe es nicht. Habt ihr euch gestritten?«
 »Wie bitte?« Ich soll wirklich gehen? Ich dachte nicht, dass er es ernst meint. Wollte Seth mich nicht als Pfand benutzen? Ich reibe mir die Augen und streiche über meine Wange. Obwohl sie gestern höllisch gebrannt hat, ist die Wunde verschwunden. »Wir haben uns nicht gestritten.« Man kann sich mit dem Höllenfürsten nicht streiten.
 Sie setzt sich auf die Bettkante und hält mir einen Becher mit Blut hin. »Platon versteht es auch nicht, aber Seth lässt nicht mit sich reden.« Ihre Gesichtsfarbe ist grau und die Lippen sind rissig.
 »Du bist vollkommen erledigt. Was ist los? Harte Nacht gehabt? Du siehst aus, als hättest du durchgefeiert. Brauchst du das nicht mehr als ich?« Auffordernd reiche ich ihr den Becher.
 Sie lacht tonlos. »Der ist für dich. Ich hatte meine Ration schon.«
 Ich nippe an dem Blut und trinke es langsam aus. Es ist nicht so frisch wie das aus Saidas Palast. »Ich habe gruselige Musik gehört. War das eine schräge Party?«
 »Schön wär‘s. Diese Musik spielt Rytha, um die Schreie derer zu übertönen, die sie foltern lässt. Ich habe die Nacht draußen in der Ebene verbracht.«
 »Warum?«
 »Es gehört zu unseren Aufgaben, die Wesen in den Nebeln in Schach zu halten, wenn sie dem Schloss zu nahe kommen.«
 »Was sind das für Wesen?« Ich stelle den Becher ab und stehe auf. »Eins ist gestern die Wand hochgeklettert aber ich habe nur Hände gesehen.« Ich ziehe meine Hose an und komme nicht umhin, dankbar dafür zu sein, dass ein Vampir nicht schwitzt, sonst müsste ich duschen, und niemand kriegt mich in eine Wanne mit schwarzem Wasser. 
 Als ich aufschaue, presst sie die Lippen fest aufeinander. »Sie haben keine Namen. Waren die Läden nicht geschlossen?«
 »Nein.«
 Yuna schnaubt verächtlich. »Das war Rythas Werk. Sie schließt die Läden jede Nacht. Offenbar wollte sie, dass ihre Geschöpfe ins Zimmer kommen.« Nachdenklich betrachtet sie mich. »Sie behauptet, sie könnte sie und den Nebel nicht kontrollieren, aber ich bin mir da nicht sicher. Sie schickt jeden hinein, der ihr ein Dorn im Auge ist, und nur wenige kommen zurück.«
 »Hat sie ihn erschaffen?«
 »Die Nebel selbst und alles darin sind das Ergebnis verunglückter schwarzer Magie. Schon die alten Magier versuchten mehr Dinge zu beherrschen, als gut für sie war«, erklärt Yuna mit gesenkter Stimme. »Man muss ihnen zugutehalten, dass sie nur versuchten, damit die Verwandlung rückgängig zu machen. Salomon hatte ihnen dafür den Ring überlassen, aber gelungen ist es ihnen nie. Stattdessen schufen sie die Kreaturen, die nun in den Nebeln hausen.«
 Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Hat dieser eine Magier deswegen Alexander den Ring gegeben? Weil alles außer Kontrolle geriet?«
 Yuna setzt sich auf die Bettkante. »Ich war damals noch nicht erschaffen, aber ja, genau das war der Grund. Rythas Vater stellte eine einzige Bedingung an Alexander: Er sollte den Ring verstecken. So wie Salomon das Zepter versteckt hatte. Die Kraft der Insignien ist unermesslich. Normalsterbliche können sie nicht beherrschen. Und Rytha war sterblich und die anderen Magierinnen auch. Der Ring verlieh ihnen ewiges Leben; aber dafür mussten sie einen hohen Preis zahlen. Sie sind keine Dschinn. Der Ring gehört ihnen nicht. Sie werden sterben, sobald der Ring außerhalb ihrer Reichweite ist.«
 »Dann müssen sie auf ewig in Seths Nähe bleiben?«, frage ich und weiß nicht, wen ich mehr bedauern soll. Ihn oder sie. »Kann auch Seth ihn nur benutzen, wenn er einen Preis zahlt?« Davon habe ich noch nie gehört. Wissen die anderen Unsterblichen das?
 Yuna nickt. »Der Ring würde ihm seine Macht nehmen. Stück für Stück. Deswegen darf er ihn nie um etwas bitten; und Rytha hat Gehenna das letzte Mal verlassen, als sie den Ring von Alexander zurückholte. Sie ist an diesen Ort gefesselt.«
 »Puh«, stoße ich hervor. »Das erklärt dann wohl ihre miese Laune.«
 Yuna kichert. »Wie konntest du den Nebel abwehren?« Sie mustert mich von der Seite.
 »Konnte ich nicht. Seth kam rechtzeitig hereingestürmt und hat die Fenster geschlossen.«
 »Dann hast du Glück gehabt. Wir Verwandelte sind gegen die Monster in den Nebeln beinahe harmlos.«
 Ich verziehe das Gesicht bei der Behauptung.
 Sie bleibt völlig ernst. »Es wäre klüger gewesen, Seth hätte Rytha in der ersten Nacht mit in sein Bett genommen. Es hat noch nie jemand gewagt, sie abzuweisen. Das war sehr unklug von ihm; und nun bist du hier und sie tobt vor Wut. Sie hat immer davon geträumt; an seiner Seite über Atlantis zu herrschen.«
 »Ich bin nicht an Seth interessiert«, stelle ich klar. »Ich hoffe, Rytha glaubt nicht, er wäre unsterblich in mich verliebt oder ich in ihn.«
 »Bist du nicht? Er ist ein sehr schöner Mann.«
 »Das ist er«, gebe ich zu. »Aber nicht mein Typ. Mir gefällt diese undurchschaubare Aura nicht, und ich leide nicht unter dem Stockholmsyndrom.«
 »Stimmt. Du stehst auf diesen Engel. Er ist auch nicht von schlechten Eltern.«
 Ich will nicht über Azrael reden. »Dass Seth Rytha nicht will, liegt vermutlich an ihrem stechenden Blick. Sie hat gruselige Augen, die Gute.« Ich versuche, meine Angst mit Sarkasmus zu übertünchen. Was soll ich jetzt tun? Ich habe nichts von dem erreicht, weshalb ich gekommen bin.
 Die schnippische Bemerkung bringt Yuna endlich zum Grinsen. »Sie ist auch ganz schön knochig.«
 Ich kichere. »Das wäre nicht schlimm, wenn sie etwas netter wäre.«
 »Eher geht hier unten die Sonne auf. So war sie schon immer«, bestätigt Yuna meine Vermutung. »Ich habe genug Geschichten über die Zeit gehört, als sie die Magier entmachtete.« Sie senkt die Stimme, als hätten die Wände Ohren. »Sie hat ihren eigenen Vater verbannt und die anderen Männer ebenso. Aber vorher raubte sie ihnen mit Hilfe des Ringes all ihre Magie.«
 »Wohin hat sie sie verbannt?«
 »In die vierte Ebene. Es ist ein Sumpf, durch den flüssiger Schwefel fließt. Sie sind dort jämmerlich zugrunde gegangen.«
 »Warst du dort?«, frage ich schockiert. Wie konnte diese Frau das ihrem eigenen Vater antun?
 »Nein. Es sind Verbannte von der zweiten Ebene zurückgekommen, aber nie welche, die nach weiter unten geschickt wurden. Niemand kehrt von dort zurück.« Sie bricht ab. Ich habe in Platons Buch über die Ebenen gelesen, und das Grauen auf Yunas Zügen verrät mir, dass nichts davon gelogen war. »Wenn du fertig bist, sollten wir jetzt gehen«, verkündet sie hastig und steht auf. Ungeduld liegt in ihrer Stimme.
 Ich sollte froh für den Ausweg sein, den Seth mir bietet. Die Aristoi müssen von dem Spruch auf der Lade wissen, aber entweder, sie kennen die Lösung dieses Rätsels nicht, oder sie hatten einen Grund, mir das zu verschweigen. Ich reibe mir über das Gesicht. Weshalb schickt Seth mich fort? Es macht keinen Sinn. Er sollte mich nicht aus den Augen lassen und mir befehlen, die Krone zu suchen. Ich übersehe etwas. Yuna und Platon glauben, dass die Transmutation möglich ist. Daran klammere ich mich. Ich muss die Krone finden und die Verwandlung rückgängig machen. Meinetwegen hole ich auch Atlantis zurück, aber wenn ich die Wahl zwischen einem sterblichen und einem unsterblichen Leben habe, wähle ich das sterbliche. Ich entscheide mich für mich, nicht für die Ewigkeit und nicht für einen Mann. Also bleibe ich sitzen. Aber ich brauche Hilfe. Yuna hat mich in einen Vampir verwandelt, aber Seth hat mich vorher getötet. Daran war sie nicht beteiligt. Streng genommen hat sie mir das Leben gerettet und deshalb beschließe ich, meine Überlegungen mit ihr zu teilen. »Ich kann und will nicht zurück. Du musst mir helfen, die Krone zu finden. Ich gehe nicht fort.« Ich habe keine Ahnung, wie ich es am Ende schaffen soll, dass die Unsterblichen mir die Insignien überlassen, aber ein Schritt nach dem anderen.
 Yunas Augen werden riesig. Sie sind ziemlich rot. Groß kann ihre Ration nicht gewesen sein. »Ernsthaft?«
 »Ernsthaft. Ich habe das Zepter gefunden und Seth hergebracht. Ich wette, Platon hat jede Menge Unterlagen, die ich mir ansehen kann. Ich muss wissen, wo er schon überall gesucht hat.«
 »Das wird Seth nicht gefallen. Er hat deutlich gemacht, dass er dich nicht hierhaben will. Deine Anwesenheit wird Rytha noch unberechenbarer machen. Sie glaubte, er weiß, wo die Krone ist. Ich bin nicht sicher, ob sie ihm den Ring überlassen hätte, wenn ihr klar gewesen wäre, dass er nicht schlauer ist als wir.«
 »Wenn er mich loswerden will, muss er mich eigenhändig nach oben schleppen.«
 Anerkennung flackert in Yunas Blick auf. Anerkennung, die ich nicht verdiene, denn wenn ich weiter über diesen Entschluss nachdenke, komme ich vielleicht zu der Einsicht, dass es das Dümmste ist, was ich je getan habe. »Wo ist Seth jetzt?« Ich sollte froh sein, dass er mich fortschickt. Ich sollte rennen. Doch wenn ich diesen Ort verlasse, finde ich die Krone nie. Ich weiß nicht, weshalb ich mir da so sicher bin. Es ist eher ein diffuses Gefühl, das mir leise zuflüstert zu bleiben.
 »Er ist im Thronsaal, aber da wirst du nicht einfach reinplatzen.«
 So braucht sie mir gar nicht zu kommen. Sie mag mich verwandelt haben, aber das gibt ihr nicht das Recht, über mich zu bestimmen. »Ich werde mit ihm reden und ihm meine Entscheidung mitteilen. Oder willst du das tun?«
 »Nein, vielen Dank. Allerdings hat er mich davor gewarnt und ich soll dir ausrichten, er hat kein Interesse an einem Gespräch.«
 »Sind wir hier im Kindergarten? Das kann er mir ja dann ins Gesicht sagen.« Ich angele nach meinen Stiefeln und ziehe sie an. »Rytha hat wirklich gedacht, Seth wüsste, wo die Krone ist?« In meinem Kopf rattert es. Ob Seth wiederum geglaubt hat, sie würde die Krone verstecken?
 »Ihre ganzen Hoffnungen lagen auf Seth. Nur leider ist er nicht so, wie sie es erwartet hat«, gibt sie zögernd zu. »Und die Krone ist nach wie vor verschwunden.«
 »Da hat sie wohl Pech gehabt. Was genau hat sie erwartet? Dass er ihre Dämonenarmee sofort auf die Menschen loslässt?«
 »In ihrem kranken Hirn wird es sich wohl so abgespielt haben, aber er weigert sich.«
 »Dieser Schuft.«
 Ein Lächeln zuckt um Yunas Lippen.
 »Dann befindet Seth sich in einer Pattsituation«, sage ich. »Ohne die Krone ist praktisch Gleichstand mit den anderen Unsterblichen. Der Ring allein nützt ihm gar nichts. Jetzt kommt es darauf an, wer schneller ist. Du möchtest doch zurückverwandelt werden, oder?«
 Yuna zögert. »Ich denke schon, aber ich weiß nicht, ob ich als Mensch zurechtkomme.«
 »Du zeigst mir, was ich als Vampir so beachten muss, und wenn wir wieder Menschen sind, helfe ich dir.« Ich halte ihr die Hand hin, und vorsichtig schlägt sie ein. »Gut. Dann müssen wir so schnell wie möglich die Krone finden und unsere Bedingungen stellen.«
 »Du willst die Unsterblichen erpressen?«
 »Was habe ich schon zu verlieren? Nichts.«
 »So schlecht war mein Leben nicht«, murrt sie, steht aber auf. »Ich bringe dich zu Platon. Wenigstens ihm wird gefallen, was du da vorhast.«
  
 Platon sitzt über ein paar Pergamente gebeugt an seinem Schreibtisch, als wir hereinkommen. Er wirkt kein bisschen erstaunt, dass ich geblieben bin, und hört sich schweigend meine Argumente an. »Du wirst dich an die Regeln halten müssen, die hier unten herrschen«, sagt er dann.
 »Natürlich.«
 Er runzelt die Stirn, offensichtlich verwundert, weil ich nicht protestiere. »Und du beugst dich Seths Befehlen.«
 »Das hat ja schon mal nicht so gut geklappt«, murmelt Yuna. »Er wird toben.«
 Platon bringt sie mit einem Blick zum Schweigen. »Du gehst Rytha aus dem Weg und provozierst sie nicht.«
 Ich nicke.
 »Du schleichst nirgendwo allein herum. Die Krone ist nicht hier unten.«
 Mein Kopf ruckt hoch. »Bist du da ganz sicher?«
 »Ich habe lange genug danach gesucht.«
 »Hast du irgendeine Vermutung? Gibt es keinen einzigen Hinweis von Salomon?«
 Mit einer Geste zeigt er auf die Papierstapel und Bücher. »Danach suche ich seit über zwei Jahrtausenden. Aber ich war nicht sonderlich erfolgreich.«
 Ich trete näher an den Tisch heran und begutachte die Pergament- und Papyrussammlung auf seinem Tisch. »Wann wurde sie das letzte Mal gesehen?«
 »Ich weiß es nicht. Soweit ich das beurteilen kann«, sagt er langsam, »blieb die Krone als einziges Insigne in der Lade und die Lade wurde im Tempel von Jerusalem aufbewahrt. Nicht einmal Salomon wagte es, sie zu berühren, geschweige denn, sie aus der Lade zu nehmen.«
 »Und die Lade blieb im Tempel, bis König Ahas an die Macht kam?«
 »Ahas wollte die Magier zwingen, ihm den Ring zu überlassen. Er muss geglaubt haben, mit seiner Hilfe auch die Krone benutzen zu können. Aber die Magier weigerten sich.«
 Ich lege den Kopf in den Nacken und denke nach. »Ahas veranstaltete diese unmenschlichen Gräueltaten, aber sie ließen sich nicht erpressen. Das Tal des Schlachtens wurde von der Erde verschlungen, und fortan lebten die Magier mit dem Ring in Gehenna. Man könnte meinen, der Ring hätte sich selbst in Sicherheit gebracht.«
 »Vielleicht hat er das auch«, bestätigt Platon meine Vermutung.
 »Die Krone blieb in der Lade. Als Nebukadnezar Jerusalem einnahm, fand er die Lade allerdings nicht. Jemand hat sie entweder vorher fortgeschafft oder so gut versteckt, dass sie unauffindbar blieb.«
 Ich habe den Satz kaum beendet, als die Tür aufgestoßen wird und Seth hereinstürmt. In seinen Augen lodert ein wütendes Feuer. Hat er wirklich gedacht, ich würde gehen? Dann kennt er mich schlecht. Rytha und Usa begleiten ihn.
 »Ich hatte einen Befehl erteilt.« Seine Stimme zerschneidet die Luft. »Weshalb wurde er nicht ausgeführt?«
 Yuna versteift sich unter Rythas Blick. Ihr Körper wird reglos, und dann schwebt sie wenige Inches über dem Boden, den Kopf unnatürlich weit nach hinten gelegt.
 »Ich wollte nicht gehen«, mische ich mich ein. »Sie kann nichts dafür. Wenn du jemanden bestrafen willst, dann mich.«
 Die Flammen in Seths Augen lodern stärker. »Pass auf, was du dir wünschst.«
 »Ich will bleiben. Oben ertrage ich die Wärme nicht. Ich bitte dich nochmals um Zuflucht.«
 »Sie ist dir gewährt. Du bist jung und stark«, mischt Rytha sich ein, bevor Seth ablehnen kann. »Wir brauchen gute Kämpfer.« Sie löst den Blick von Yuna, und die fällt auf die Knie.
 Aus irgendeinem Grund erwarte ich, dass Seth in Gedanken mit mir kommuniziert, aber in meinem Kopf bleibt es still. Vor Zorn über Rythas eigenmächtige Entscheidung wird er nur etwas blasser und sieht aus, als wollte er uns beiden den Hals umdrehen. Mir ist schleierhaft, weshalb er es bei ihr nicht tut.
 »Du hast keine Kampferfahrung, aber wenn es dein Wunsch ist, soll es so sein«, sagt er leise. Er braucht nicht in Gedanken mit mir zu sprechen. Ich sehe ihm an, was er sagen will: Du wirst hier unten sterben, und das hast du dir selbst zuzuschreiben. Weshalb wollte er mich überhaupt gehen lassen? Bestimmt nicht, weil er ein schlechtes Gewissen hat. Es muss etwas anderes dahinterstecken.
 »Bis wir dir vertrauen, wirst du nicht an die Oberfläche gehen«, kommandiert er. »Du wirst Platon bei der Suche nach der Krone helfen. Bisher ist er an dieser Aufgabe gescheitert.«
 Ich recke das Kinn. »Keine Sorge. Ich habe das Zepter gefunden und dich hergebracht. Die Krone stöbere ich auch noch auf.«
 »Es ist Eile geboten«, ermahnt Rytha mich mit hochgezogener Augenbraue. »Die Aristoi rüsten zum Krieg. Nur weil du für eine Weile ihr Schoßhündchen warst und sie dich verhätschelt haben, bedeutet das nicht, dass sie dich verschonen werden, wenn sie auf dich treffen. Wenn sie erfahren, dass du von nun an Seth dienst, werden sie dich jagen.«
 Schon möglich, allerdings glaube ich das nicht. Azrael wird mir nichts zuleide tun. Irgendein Jäger, der nichts von unserer Verbindung weiß, vielleicht schon.
 »Sobald wir die Krone haben, werden wir angreifen und wir werden gewinnen«, erklärt Seth. »Du hast meine Armee gut gehütet.«
 Bei seinem Lob erscheint ein selbstgefälliges Lächeln auf ihren Lippen. »Für dich, mein König.«
 »So gut waren meine Offiziere nicht einmal unter meiner Führung ausgebildet«, legt er nach.
 Ich senke den Blick und verdrehe die Augen. In dieser Schlangengrube muss ich so vorsichtig sein wie noch nie. Wenn es das nächste Mal in Seths Kram passt, bringt er mich wahrscheinlich endgültig um. Spätestens wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe. Ein empörtes, helles Leuchten steht in seinen Augen, als ich wieder aufschaue. Ich runzele die Stirn und das Leuchten erlischt.
 »Bring sie in die zweite Ebene«, fordert Rytha von Yuna. »Wir wollen sehen, was sie kann. Neugeborene sind normalerweise stark und wendig«, informiert sie mich. »Finden wir heraus, wie es darum bei dir bestellt ist. Betrachte es als Prüfung.«
 Ich unterdrücke das Zittern meiner Knie. Mir ist klar, was sie erwartet. Ich soll sie anflehen, mich dieser Prüfung nicht zu unterziehen. Ich soll vor ihr auf die Knie fallen, aber das werde ich nicht tun. »Gehen wir.«
 Ein Ruck geht durch Seth, aber er sagt nichts, sondern verschränkt nur die Arme hinter dem Rücken.
 »Trotz ihrer neuen Kräfte ist sie eine sehr unerfahrene Kämpferin«, mischt sich stattdessen Platon ein. »Vielleicht wäre es besser …«
 Ein Zauber lässt ihn von seinem Stuhl rutschen und zwingt ihn in die Knie. Seine Stirn wird auf den Boden gepresst. Yuna faucht aufgebracht über die Behandlung ihres Vaters, rührt sich aber nicht von der Stelle.
 »Hüte deine Zunge, alter Mann«, sagt Rytha kalt. »Deine Tochter hat sie ohne Erlaubnis verwandelt, die Bestrafung dafür steht immer noch aus und sie richtet sich danach, wie gehorsam ihr jetzt seid.« Wenn sie könnte, würde sie die beiden und mich töten. Aber das wagt sie nicht. Noch nicht. Ihr giftiger Blick huscht über mich, als wolle sie unbedingt herausfinden, was Seth und ich letzte Nacht getrieben haben. Wäre ich lebensmüde, würde ich irgendeine schlüpfrige Andeutung machen, nur um sie zu ärgern.
 Seth vermutet entweder so etwas Ähnliches, oder er will mich auf meinen Platz verweisen, als er sagt: »Bringen wir es hinter uns, dann wird sie vielleicht weniger aufmüpfig sein.« Seine Stimme bebt kaum merklich, während seine dunkle Gestalt abweisend bleibt und sein Gesichtsausdruck distanziert.
 Ich bin aus freien Stücken hier und er hat mir die Gelegenheit gegeben, mich in Sicherheit zu bringen. Warum auch immer. Ein zweites Mal wird er es nicht tun.
 Yuna begleitet mich durch die finsteren Gänge. Ich verliere die Orientierung, als sie mich eine Treppe hinauf- und wieder hinunterführt. Wir durchqueren einen Innenhof und gehen über eine Brücke, unter der ein schmaler Bach hindurchrauscht. Das Wasser stinkt, wie nicht anders zu erwarten war, und die Dunkelheit um mich herum fühlt sich an, als bestünde sie aus Wänden, die immer weiter an mich heranrücken. Ohne meine Vampiraugen wäre ich blind. Unterwegs begegnen wir schweigenden Schedin. Sie schweben an uns vorbei und starren uns aus glühenden Augen an. Ich bilde mir ein, darin gieriges Funkeln zu erkennen. Auf der anderen Seite des Hofes betreten wir einen weiteren Flügel des Schlosses. Die Decke ist hier nicht ganz so hoch wie im Eingangsfoyer und ich kann kunstvolle Reliefs ausmachen. Die dargestellten, gemeißelten Szenen sind ausnahmslos grausam und brutal. Sie erzählen von längst vergangenen Schlachten und von Rache, wenn ich die Bilder richtig interpretiere.
 »Du musst einfach durchhalten«, flüstert Yuna mir zu. »Du kannst nicht gewinnen. Das kannst du vergessen, aber du wirst überleben. Seth will dich nur auf deinen Platz verweisen.« Nervös zieht sie an ihrem geflochtenen Zopf und begutachtet mich dann. »Binde dein Haar zusammen.« Sie reicht mir ein Haargummi und bleibt vor einer Tür stehen. »Weiter kann ich dich nicht bringen. Du musst die Treppe bis nach unten gehen. Möglicherweise wirst du schon auf den Stufen angegriffen. Halte dich gut fest.«
 Ich nicke und dann öffnet sich die Tür wie von Zauberhand. Dahinter verbirgt sich eine Wendeltreppe, die in die Tiefe führt. Mit zusammengekniffenen Augen mache ich einen Schritt nach vorn, die Tür fällt krachend ins Schloss und ich zucke zusammen. Blinzelnd stehe ich auf der ersten Stufe. Die Treppen haben kein Geländer. Normalerweise leide ich nicht unter Höhenangst, aber als ich mich vorbeuge, um nachzuschauen, was sich am Fuße der Treppe befindet, krampft sich mein Magen zusammen. Dieser Aufgang ist eher eine Röhre. Die Treppe windet sich kreisförmig nach unten. Den Boden sehe ich nicht, aber was ich höre, lässt mir die Haare zu Berge stehen.
 »Geh weiter.«
 Ich reiße den Kopf nach oben, als Rythas Stimme ertönt. Sie vervielfacht sich in dem engen Schlund. Ich halte mich an der Wand fest und mache einen Schritt hinunter. Die Stufen sind glitschig. Ob von Blut, Wasser oder beidem zusammen, vermag ich nicht zu sagen. Ich rutsche aus und kann mich nur mit Mühe an der glatten Wand abstützen. Über mir erklingt ein Lachen. Wieder schaue ich nach oben, und zum ersten Mal, seit ich Gehenna betreten habe, flammt Licht in diesem unterirdischen Gefängnis auf. Am oberen Rand des Aufganges beugen sich alle sieben Magierinnen über eine Brüstung. Außerdem steht Seth dort mit versteinertem Gesichtsausdruck. Ich entdecke ein paar Schedin und noch andere Dämonen.
 »Geh weiter«, fordert Rytha nun schärfer. Ein grausames Lächeln liegt auf ihrem Gesicht. Sie genießt meine Hilflosigkeit.
 Tatsächlich habe ich keine andere Wahl. Ich muss das hier hinter mich bringen. Kein tapferer Ritter wird mir zu Hilfe eilen. Ich muss diese Prüfung allein bestehen, deren einziger Zweck darin besteht, mich zu brechen. Meine Zuschauer blicken schweigend auf mich hinab. Ich konzentriere mich auf die Stufen und gehe weiter, bis sich eine Ebene aus der Dunkelheit schält. Schwarzer Sand bedeckt den Platz, der wie eine Manege aussieht. Bevor ich alles in Augenschein genommen habe, ächzt etwas in der Finsternis vor mir, und dann werden mir die Füße unter dem Körper fortgerissen. Ich knalle auf den Rücken und ein unbeschreiblicher Schmerz rast durch mich hindurch. Ich schlinge die Arme um den Kopf und krümme mich auf dem Boden zusammen, als dieselbe unsichtbare Kraft wieder auf mich zugerast kommt und mich mit unverminderter Wucht an der Seite trifft. Ich spüre, wie unter meiner Marmorhaut Knochen brechen. Ein Lachen erklingt von oben. Ich höre es, obwohl es in meinen Ohren rauscht. Sollte ich aufstehen und mich gegen das, was auch immer mich da angreift, wehren oder liegenbleiben? Bevor ich mich entschieden habe, werde ich auf den Bauch geworfen und mein Gesicht wird in den Sand gedrückt. Es sind keine Hände, die mich da berühren und an meiner Kleidung zerren, und das Rauschen in meinen Ohren kommt auch nicht aus meinem Kopf. Das, was da an mir zieht und keucht, ist Wind oder besser ein Sturm. Der Boden unter mir vibriert von seiner Kraft, und als er mich wieder niederdrückt, schmecke ich den Sand auf meiner Zunge. Ich würge, weil ich mich daran verschlucke. Als Nächstes dringt er in meine Nase und meine Augen. Ich versuche, den Kopf hochzuheben, scheitere aber kläglich. Selbst meine Vampirkräfte sind zu schwach für diese Naturgewalt. Ich drehe den Kopf zur Seite, und nun schabt meine Wange über die spitzen Körner, als der Wind mich nach vorne stößt. Ich knalle gegen eine Wand. Die Haut reißt auf und ich verliere die Besinnung, bis mein Kopf an meinen Haaren zurückgerissen wird und ich wieder gegen die Wand gedonnert werde. Das kann ich unmöglich überleben. Wie soll das gehen? Ich habe mich getäuscht. Der Sturm wütet über mich hinweg wie ein Orkan. Als er das nächste Mal meinen Kopf in den Nacken reißt, riskiere ich einen Blick nach oben, sehe aber alles nur verschwommen. Seth betrachtet mich ohne einen Hauch von Gefühl. Seine Finger umklammern die Brüstung und er schweigt. Rytha grinst. Alle anderen Gesichter verschwimmen in einem Nebel, als der Sturm sich über mich beugt. Er hat das Gesicht einer atemberaubend, schönen Frau. »Hallo Nefertari, wie schön, dich wiederzusehen. Ich bin Calima, Seths kleine Schwester. Ich soll dir eine Lektion erteilen.«
 Seths Schwester. Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie riecht nach schwerem Weihrauch. Übelkeit steigt in mir hoch. Ihr Gesicht kommt meinem ganz nahe, und dann schnappt sie mit weißen Zähnen nach mir. Als ich zusammenzucke, wirft sie den Kopf nach hinten und lacht. Meine Furcht amüsiert sie, und das reißt mich aus meiner Lethargie.
 »Seine Familie kann man sich leider nicht aussuchen. Ihr habt beide großes Pech gehabt«, informiere ich sie mit verwaschener Stimme, bevor ich ihr die Stirn gegen die wohlgeformte Nase ramme. Harold hat mir das beigebracht. Es knackt, und tatsächlich lässt sie mich los und weicht in die Dunkelheit zurück. Ich setze mich auf und drücke den Rücken gegen die Wand hinter mir. Calima knurrt und es klingt weder menschlich noch göttlich. Die Luft verdichtet sich und wird glühend heiß. Ich hätte sie nicht wütend machen sollen. Aber die Einsicht kommt zu spät. Sie wirft ihre menschliche Gestalt ab und wird wieder zu Wind. Ich werde an den Füßen hochgerissen und schwebe über dem Boden. Sie schleudert mich hin und her, wirft mich gegen die Treppenstufen, als wäre ich eine Stoffpuppe. Dann lässt sie mich fallen, um mich im nächsten Moment wieder hochzureißen. Der Wind ächzt, stöhnt, knurrt und brüllt. Ich versuche nicht mehr, irgendeinen Körperteil zu schützen. Ich bin nur noch ein Sack Knochen und Haut.
 »Das reicht«, durchschneidet Seths Stimme die Luft. »Sie hat genug. Ich denke, sie weiß nun, wo ihr Platz ist.«
 Gerade bin ich wieder im Sand gelandet. Die Körner brennen wie Feuer. Seth hat die Worte kaum ausgesprochen, als der Boden unter mir erkaltet und mich wenigstens die Hitze nicht weiter quält.
 »Soll ich sie nicht töten, Bruder?«, säuselt Calima und manifestiert sich wieder als Frau neben mir. Sie trägt einen blutroten Kaftan. Goldene Armreifen schmücken ihre Handgelenke. Ihre Lippen und Augen sind schwarz umrandet und auf ihrer Stirn klebt ein funkelnder Onyx.
 »Nein. Wir brauchen sie noch. Sie wird uns Atlantis zurückbringen. Zukünftig werdet ihr ihr kein Haar mehr krümmen. Die Prophezeiung in der Lade meint Nefertari.«
 Rytha und die Magierinnen keuchen vor Überraschung auf, und die Iriden in Calimas Augen werden zu Flammen. Ich versuche, Seth zu fixieren, aber meine Augen sind fast vollständig zugeschwollen. Wer hätte gedacht, dass ein Vampirkörper so verwundbar ist? Leise lachend über diese Offenbarung zieht Calima sich wohin auch immer zurück. Meine Arme und Beine zittern wie Espenlaub und gehorchen mir nicht, als ich versuche aufzustehen. Langsam robbe ich auf die Treppe zu. Ich muss hier weg, bevor Calima beschließt, ihrem Bruder doch nicht zu gehorchen. Das Licht über mir ist erloschen. Ich weiß nicht, ob die Magierinnen, Seth und die Dämonen mich immer noch beobachten, und es ist mir auch egal. Die Stufen sind ein endloses Meer aus schwarzem Stein. Ich brauche dringend Blut. Erst jetzt fallen mir die tiefen Risse in den Stufen auf. Mühsam ziehe ich mich an ihnen hinauf. Eine Stufe und noch eine. Die Kerben sehen aus, als hätten Krallen sie hineingeritzt. Ob sie von Kämpfern stammen, die nicht mehr genug Kraft hatten, zurückzugehen? Gehört das alles zu dieser Prüfung? Ich habe mich überschätzt. Ich hätte Seths Angebot annehmen und gehen sollen. Bestimmt hat er es mir aus Mitleid gemacht, so unwahrscheinlich das zu sein scheint, weil er wusste, was mich erwartet. Ich bleibe auf einer Stufe hocken, grabe die Finger in den Stein und halte mich fest, damit ich nicht zurück nach unten stürze. Das war nur die zweite Ebene. Welche Monster lauern weiter unten?
 Steh auf. Seths Befehl durchdringt den Nebel der Erschöpfung. Seine Stimme klingt eiskalt. Sie gehört einem König, der ganze Armeen befehligt hat. Dunkle, grausame Armeen, die nur den Tod ihrer Gegner im Sinn hatten. Ich habe mich auf ein Spiel eingelassen, dessen Regeln nicht für eine Sterbliche gemacht sind. Auch wenn mein Körper nicht mehr meiner ist, bin ich immer noch ich – mein Geist hat sich nicht verändert. Diese Erkenntnis trägt nicht zu meiner Beruhigung bei. Im Gegenteil. Steh auf. Der Befehl jagt durch meine blutleeren Adern und zwingt meine Beine dazu, sich aufzurichten, als gehörten sie einer Marionette. Konzentriere dich. Ich setze einen Fuß vor den anderen, obwohl meine Füße sich anfühlen, als wären sie aus Blei. Der echte Kampf hat noch gar nicht begonnen und ich bin schon erledigt. Als ich die oberste Stufe erreiche, steht er in der offenen Tür. Sein Blick gleitet über meinen Körper. Ich kann mich nicht mehr aufrecht halten, lehne mich gegen die Wand und rutsche nach unten. Seth macht zum Glück keine Anstalten, mir zu helfen. Wenn mich jetzt jemand berührt, werde ich schreien. Hinter ihm stehen Rytha und ihre Magierinnen. Von Yuna und Platon ist nichts zu sehen. Ich bin allein mit acht Monstern. Am liebsten würde ich mich zusammenrollen.
 »Trink das«, befiehlt Seth. Rytha rümpft missbilligend die Nase. Ein Becher mit Blut manifestiert sich und schwebt direkt vor mir.
 Ich bin nicht zu stolz oder zu eigensinnig, um anzunehmen, und packe ihn. Gerade ist es mir sogar egal, woher das Blut stammt. Als ich den Becher absetze und erleichtert aufatme, streicht eine unsichtbare Hand beruhigend über meinen Geist. Seth verzieht keine Miene und die Hand verschwindet. Wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet.
 Ein gemeiner Zug umspielt Rythas Lippen. »Wir können dich nicht zur Verteidigung einsetzen. Du würdest keine Stunde überleben. Stattdessen werden wir dich hüten wie unseren Augapfel.«
 Ich erzittere bis auf die Knochen. Deswegen hat er ihnen meine Rolle verraten. Ansonsten hätte mich Rytha dem nächsten Monster in den Rachen geworfen.
 Er nickt nur kurz zur Bestätigung, dass er damit einverstanden ist, dreht sich um und geht mit langen Schritten davon. Die Magierinnen folgen ihm in gebührendem Abstand. Der Zugang zu den Ebenen hat sich wieder geschlossen und ich bleibe allein zurück in einem finsteren Gang. Es dauert ewig, bis ich in mein Zimmer zurückfinde, und als ich mich auf das Bett fallen lasse, bin ich ein nervliches Wrack.
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 Azrael
 D
 as Zimmer, in dem Nefertari gewohnt hat, ist leer. Die Ketten hängen zu beiden Seiten des Bettes herunter. Ich stütze mich an der Tür ab. »Wo ist sie?«, knurre ich. Namik hat mich abgefangen, um mich zu Saida zu bringen, aber ich musste zuerst Nefertari sehen. Die letzten Tage waren die Hölle. Diese geheimen Gespräche und Verhandlungen muss zukünftig jemand anders führen. Ich bin ein Krieger und kein Diplomat. Ich wollte drei Tage fortbleiben, am Ende waren es sechs.
 »Wir glauben, in Jerusalem.« Namik ist mir hinterhergelaufen und geht nun auf Abstand.
 Sie ist fort. Gegangen. In die Welt der Menschen. Wenn sie dort jemanden tötet, wird sie sich das nie verzeihen. Ich wirbele herum und packe den Dschinn am Aufschlag seines Hemdes. Er verwandelt sich auf der Stelle und wird zu Rauch in meiner Hand. »Hast du sie losgemacht?« Wenn ja, bringe ich ihn um. Wieder versuche ich, ihn zu greifen, aber er weicht zurück.
 »Lass ihn in Ruhe!«, herrscht Dante mich an, der plötzlich neben Namik auftaucht. Er wechselt in seine menschliche Gestalt. »Izrafil hat ihr die Ketten abgenommen und Isis hat ihm geholfen. Namik hatte nichts damit zu tun.«
 Mir dreht sich der Magen um und ich balle die Hände zu Fäusten. Ich hätte es kommen sehen müssen. Nun muss ich sie finden und in Sicherheit bringen.
 »Wir hätten sie nicht ewig in Ketten halten können«, erklärt Dante besänftigend. »Das weiß du. Izrafil hat sie nicht gezwungen zu gehen. Es war ihre Entscheidung.«
 »Weshalb habt ihr mich nicht sofort informiert? Ich wäre umgehend zurückgekommen.«
 »Genau deswegen.« Horus kommt herein. Er hält Kimmys Hand, deren Augen rot vom Weinen sind. Die Sorge steht beiden ins Gesicht geschrieben.
 Ich stütze mich an der Wand ab. »Warum?«, frage ich tonlos. »Was will sie ausgerechnet in Jerusalem?« Jeder andere Ort der Welt wäre besser.
 »Das kannst du dir doch wohl denken.« Jeglicher Spott ist aus Horus’ Stimme verschwunden. »Sie will sich rächen. Sie will Seth ans Leder und sie sucht die Krone.«
 Ich knirsche mit den Zähnen. Das kann nicht ihr Ernst sein. Ist sie größenwahnsinnig geworden? Deshalb hat sie Isis und Izrafil um Hilfe gebeten, niemand anders hätte sie losgemacht. Nefertaris Leben ist den beiden egal, solange sie die Krone beschafft. Wir haben bisher nichts gefunden, was Seths Beschuldigungen untermauert, aber Izrafil und Isis hatten Jahrtausende Zeit, alle Beweise zu vernichten.
 Besorgnis liegt in Dantes Blick. »Sie hätte so oder so einen Weg gefunden. Wir konnten sie nicht ewig einsperren. Wir haben eine weitere Einheit Schattenkrieger nach Jerusalem geschickt.«
 »Sie können ihr nicht unter den Tempelberg folgen.« Ich raufe mir das Haar. Dieses Mal werde ich sie wirklich verlieren. »Wie lange ist sie schon fort?« Ich muss zu ihr.
 Saida kommt in den Raum gerauscht. Sofort richtet sich alle Aufmerksamkeit auf die Königin. Sie trägt ihr Haar um den Kopf geflochten wie eine Tiara und wirkt sehr selbstzufrieden. »Vier Tage, und bisher verläuft alles nach Plan. Yuna hat sie gefunden und unter den Tempelberg gebracht. Wir bewachen den Ausgang des Tunnels.«
 Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Hast du davon gewusst?«
 »Das ist mein Palast. Mir entgeht hier nichts und schon gar nicht, wenn Izrafil und Isis hinter meinem Rücken Ränke schmieden. Dass Isis wirklich annahm, meine Frauen würden mir nicht berichten, wenn sie nach einer Ledermontur für ein Mädchen fragt, grenzt fast an eine Beleidigung.« Sie rümpft vor Abscheu über die Göttin die Nase. Normalerweise verbirgt sie ihre Gefühle sehr gut, aber wir alle geraten irgendwann an unsere Grenzen. »Selbstverständlich wurde ich sofort informiert.«
 Ich blicke die Königin an. »Du hast sie an einen furchtbaren Ort gehen lassen. Wenn Seth ihr etwas antut.« Ich muss mich zügeln, sie nicht anzubrüllen. Das hier ist ihr Palast, und wenn ich ihr an die Kehle gehe, wird sich umgehend eine Legion Schattenkrieger auf mich stürzen. Hellblauer Rauch kräuselt sich an den Wänden. Ihre Leibgarde bringt sich in Position. Meine Wut kann ihnen gar nicht entgehen.
 Saida hebt eine Hand und der Rauch zieht sich zurück. »Er wird ihr nichts antun. Es gibt da noch etwas, das ihr wissen solltet.« Sie blickt von einem zum anderen. »Seth war bei mir, bevor ihr in die Höhle gegangen seid. Er hat mir nicht gesagt, was er vorhat, aber er hat mich gebeten, ihm zu vertrauen. Er hat gesagt, er würde alles in Ordnung bringen.«
 Wenn mein Haar nicht schon weiß wäre, würde es das jetzt werden. »Und du hast ihm geglaubt?«
 Sie nickt und blickt mir fest in die Augen.
 »Und du glaubst ihm immer noch? Auch nachdem er Nefertari getötet hat?« Meine Stimme ist kaum hörbar, so sehr muss ich mich zusammenreißen.
 »Ja. Ich glaube ihm immer noch. Er wird Taris beschützen.«
 »Ich werde das Zepter von Mikail holen und ihr folgen«, sage ich tonlos. Auffordernd sehe ich zu Dante und Horus.
 Mitleid steht in Horus’ Zügen und Verständnis in Dantes, aber keiner bietet mir seine Unterstützung an. Etwas in mir zerbricht. So weit ist es also gekommen. Horus hält Kimmys Hand noch fester, als hätte er Angst, sie würde anbieten, mich zu begleiten. Vermutlich wäre sie tapfer genug. Ich sehe Tränenspuren auf ihren Wangen. »Gib Taris ein paar Tage«, sagt Horus.
 Er glaubt doch am wenigsten an die Theorie, dass Seth einen geheimen Plan hat, der uns allen dient. Aber was, wenn doch? Ich blicke wieder zu dem Bett. Ihr veränderter Geruch hängt noch im Zimmer. »Ich werde nach Jerusalem gehen. Mit deinen Kriegern. Ich möchte über jede noch so winzige Bewegung an der Mauer und dem Stein informiert werden.«
 »Natürlich.« Sie nickt Namik zu, der einen Block hervorzieht und sich Notizen macht.
 »Stationiere noch eine Einheit in der Nähe des Zuganges.« Es ist mir ein Rätsel, weshalb Seth nicht einfach mit einer Dämonenarmee in die Welt der Menschen marschiert ist. Wäre er tatsächlich der Mistkerl, für den ich ihn all die Jahre gehalten habe, hätte er sich diese Machtdemonstration nicht entgehen lassen. An diesen Gedanken klammere ich mich, denn es passt zu der Theorie, dass er sich möglicherweise nur an Osiris rächen will und nicht an uns allen. Nicht an Nefertari.
 »Dass Taris sich freiwillig auf den Weg gemacht hat, dient nur unseren Interessen«, sagt Saida vorsichtig. »Die Magierinnen werden glauben, wir hätten sie verstoßen. Sie wird zurechtkommen.«
 Wird sie das? Sie war so wütend und verzweifelt in den letzten Tagen. Ich hätte nicht weggehen dürfen. »Ich muss einen Moment allein sein.« Bevor ich etwas tue, was sich nicht rückgängig machen lässt.
 »Natürlich.« Saida streicht über meinen Arm, als ich an ihr vorbeigehe. »Wenn du zurück bist, wirst du uns Bericht erstatten, was du mit Thot besprochen hast.«
 Will sie ausgerechnet jetzt anfangen, mir Befehle zu erteilen?
 »Wir haben alle Opfer gebracht, Azrael«, kommt es scharf, aber ich ignoriere sie und nehme die Stufen zum Dach des Palastes im Sturmschritt. Einige Töchter der Königin räkeln sich am Pool in der Sonne. Sie winken und fordern mich auf, mich zu ihnen zu gesellen, aber ich schüttele den Kopf, stoße mich ab und verschwinde in den Wolken. Nefertari ist unfassbar stark und schnell. Stärker, als sie weiß. Sie kann ihre Kräfte noch nicht mal ansatzweise erfassen. Aber das wird ihr alles nichts nützen, wenn Seth beschließt, sie zu töten, sobald es seinen Zwecken dient. Wenn unsere Hoffnung, dass er einen geheimen Plan verfolgt, nur Illusion ist. Ich wünschte, er hätte mir vertraut. Was, wenn er Saida nur täuschen wollte? Allerdings hätte ich ihn gezwungen, mir alles zu sagen, was er plant. Das hat er gewusst. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und fliege trotzdem immer noch höher und höher. Nefertari ist kein verletzlicher, sterblicher Mensch mehr und sie hat diese Entscheidung freiwillig getroffen. Stundenlang kreise ich über der Wüste und dem Meer. Irgendwann kehre ich resigniert in den Palast zurück. Ich muss darauf vertrauen, dass sie weiß, auf was sie sich eingelassen hat. Sie braucht keinen Retter. Aber ich kann etwas anderes für sie tun. Sie hofft auf die Transmutation. Toth hat bestätigt, dass die Insignien nicht stark genug für beides sind. Aber egal, welche Wahl wir treffen, wir brauchen die Krone, und es gibt jemanden, den ich danach fragen soll. Er hat mir außerdem den Rat gegeben, noch einmal nach Siwa zu fliegen. Ich hätte es sofort gemacht, aber ich wollte zuerst nach Nefertari sehen.
 Dante und Horus sind in einer der untersten Etagen der Bibliothek und ich brauche eine Weile, um sie zu finden. »Ich fliege nach Siwa. Thot glaubt, Hekate weiß mehr über den Verbleib der Krone, als sie bisher zugegeben hat.« Staub wirbelt auf, als ich lande. Bücher fallen von den Tischen, und ein paar Dschinnlampen erlöschen von meinem Flugwind. Horus lässt die Bücher wieder auf den Tisch segeln und Dante befiehlt den Lampen, wieder zu leuchten. Stirnrunzelnd betrachtet er mich, verbirgt ansonsten jedoch seinen Ärger über meinen Auftritt. »Mutter war schon dort, aber Hekate hat sie nicht eingelassen. Du solltest dich besser ausruhen. Das waren ein paar harte Tage für dich.«
 Die Untertreibung des Jahrhunderts. Die Besuche in der Duat werden mit jedem Mal furchtbarer. Nach einem Tag hatte ich das Gefühl zu ersticken, und nach vier hatte ich kaum die Kraft, von dort wegzufliegen. Dieser Ort saugt all meine Lebensenergie aus mir heraus.
 »Was hat Toth sonst noch gesagt? Hast du Osiris gesehen?«, fragt Horus vorsichtig, als hätte er Angst, ich würde mich auf ihn stürzen, was nicht völlig abwegig ist.
 Sie hätten besser auf Nefertari achtgeben sollen. Bei der Vorstellung, wie sie sich fühlen wird, falls sie tatsächlich einen Menschen anfällt, krampft sich mein Magen zusammen. Sie wird es sich nicht verzeihen. »Dein Vater hat sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mir Seths Verderbtheit unter die Nase zu reiben und mir immer wieder zu sagen, wie recht er hatte. Thot ließ mich drei Tage schmoren, weil Re ihn angeblich zu sich beordert hatte.« Dorthin konnte ich ihm nicht folgen. Die Sonnenbarke betritt man nur mit ausdrücklicher Erlaubnis, und diese wurde mir nicht gewährt.
 »Hast du Ma’at nicht überreden können, ein gutes Wort bei ihrem Vater für dich einzulegen?«, fragt Dante und schiebt ein Buch zurück ins Regal.
 »Nein.« Ich stelle mich an die Brüstung der Treppe und erlaube mir, kurz daran zurückzudenken, wie ich mit Nefertari zwischen den staubigen Büchern und Pergamenten gesessen habe. Das Holz knackt unter meinen Fingern, aber die Risse reparieren sich unverzüglich von selbst. Erstaunlicherweise verkneift Horus sich eine seiner schlüpfrigen Bemerkungen, denn möglicherweise hätte Ma’at sich bei ihrem Vater für mich verwendet, wenn ich sie in mein Bett geholt hätte. Aber ich werde keine andere Frau mehr anrühren außer Nefertari. Wenn sie es zulässt und wenn es ihr nicht mehr wehtut. »Re und Thot schmieden ihre eigenen Ränke. Die zwei haben sich genau überlegt, was sie mir verraten wollen. Für sie sind wir alle nur Schachfiguren.« Ich fahre mir mit beiden Händen durchs Haar. »Dafür war ich bei Malachi in den Gefilden.« Ihrem Bruder geht es gut dort, und ich hätte Nefertari zu gern davon erzählt. »Re hat Osiris verboten, Malachi aus den Gefilden zu verstoßen, nachdem dieser erfahren hatte, dass er in die Welt der Sterblichen zurückgegangen war.«
 »Hat Malachi wenigstens ausgepackt? Sag schon. Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.« Horus wirft einen Blick zu den Dschinn, die eine Etage über uns in der Nähe der Treppe schweben und jedes Wort verstehen können.
 Dante klatscht in die Hände und sie verschwinden zwischen den Regalen. »Also?«
 »Malachi hat Toths Befehl befolgt. Er sollte sie überreden, zu bleiben«, erzähle ich. »Toth hat ihm keine weiteren Erklärungen gegeben, aber Malachi ist klug und er hat sich einiges zusammengereimt. Er hat behauptet, Re persönlich wacht über Nefertari.«
 »Wie kommt er auf die Idee?« Ungläubig schüttelt Horus den Kopf. »Die Menschen haben Re noch nie sonderlich interessiert.«
 »Thot hat ihm Res Versprechen gegeben, dass Nefertari, wenn sie eines Tages stirbt, nicht allein durch die Duat gehen muss, sondern direkt die Sonnenbarke betreten darf.«
 »Und das hat Malachi geglaubt?« Dantes ohnehin schon dunkle Augen verdüstern sich noch mehr. »Re wird dieses Versprechen nicht halten. Diese Ehre wurde bisher nur Ramses zuteil.«
 »Und wir hätten uns fragen sollen, weshalb das so war.« Ich mustere die beiden. »Toth hat sich erst am letzten Tag blicken lassen und hielt sich äußerst bedeckt. Er hat weder bestritten noch bestätigt, dass er mit Seth und Re einen geheimen Plan geschmiedet hat.« Es war, vorsichtig ausgedrückt, frustrierend. »Dieser Gott ist wie ein schlüpfriger Fisch. Er kann die Karten nicht offen auf den Tisch legen, solange Osiris die Herrschaft über die Dämonen der Duat besitzt. Osiris kann zwar nicht selbst zurückkehren, aber er könnte die Dämonen auf die Welt loslassen. Das können wir nicht riskieren. Thot hat außerdem bestätigt, dass die Kraft der Insignien nicht für beides ausreicht: sowohl Atlantis zurückzuholen als auch für die Transmutation der Verwandelten.«
 »Scheiße.« Horus klappt das Buch vor ihm zu. »Ich sollte in die Duat gehen und meinen Vater einfach erwürgen. Er hätte es verdient.«
 »Das würde uns nicht weiterhelfen«, sagt Dante. »Toth weiß, was er tut.«
 »Den Eindruck habe ich auch. Dass er Malachi in die Höhle gebracht hat, war ein äußerst riskantes Manöver. Er hat behauptet, er hätte es getan, damit Nefertari auch die Krone suchen kann. Osiris hat ihm das abgenommen, weil er selbst so gierig danach ist. Er hat Thot sogar ausdrücklich dafür gelobt.«
 »Dieser Idiot.« Horus schüttelt den Kopf.
 »Unterschätze ihn nicht und auch nicht deine Mutter. Sie wollen uns zuvorkommen. Deswegen haben Isis und Izrafil Nefertari freigelassen. Wenn ihr Plan scheitert, werden sie alles verlieren. Sie werden mit allen Mitteln versuchen, das zu verhindern.«
 »Sobald wir die Krone haben, werden wir im Rat der Aristoi offiziell Anklage gegen die drei erheben«, sagt Dante. »Mutter bereitet alles dafür vor.«
 »Was ist mit dir und Izrafil?«, frage ich nun doch.
 »Wir haben uns getrennt«, erwidert er steif. »Vor zwei Tagen. Ich war ihm nie so wichtig, wie Ramses es gewesen ist.« Ihm ist nicht anzusehen, ob diese Erkenntnis ihn schmerzt. Wie lange wusste er das schon? Wahrscheinlich schon immer. »Also, was hat Thot über Hekate gesagt?«, wiegelt er weitere Fragen ab.
 »Nur, dass sie etwas über die Krone weiß.« Nachdenklich betrachte ich ihn.
 »Gut. Dann begleite ich dich«, bietet er an.
 »Das brauchst du nicht. Ich fliege allein.« Enttäuschung steht in seinem Gesicht. »Wenn sie deine Mutter nicht eingelassen hat, dann dich wahrscheinlich auch nicht. Sie wird mit der Sprache herausrücken müssen.«
 »Dreh ihr nicht den Hals um, bevor du alle Informationen hast«, sagt Horus.
 »Ich gebe mir Mühe.« Damit stoße ich mich ab und fliege durch den Aufgang wieder nach oben. Saida sitzt hinter ihrem Schreibtisch und ist von mehreren ihrer Gelehrten umringt. Trotzdem wirft sie mir einen besorgten Blick zu. Ich ignoriere sie und mache mich auf den Weg nach draußen. Enola sitzt mit Vida im Garten auf einer niedrigen Mauer, und ihre Augen weiten sich vor Erstaunen. Sie hat noch nicht gewusst, dass ich aus der Duat zurück bin.
 Sie steht auf, als Horus sich neben mir manifestiert. »Taris schafft das schon. Du wirst sehen. Sie rockt das. Ich weiß zwar nicht, was ich von Seths kryptischer Botschaft halten soll, aber vielleicht hat Saida ja recht damit, ihm zu vertrauen.«
 Meine nur sehr mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung zerbröselt bei seinem flapsigen Tonfall. Ich wirbele herum und presse ihn gegen die nächste Wand. Kimmys Duft klebt an ihm. Während ich fort war, hat sich etwas zwischen den beiden verändert. »Wenn es Kimmy gewesen wäre, wie würdest du dich fühlen? Wenn Yuna sie gebissen hätte und deine Mutter sie in diese Hölle hätte gehen lassen. Du kanntest die Schlucht, als sie noch an der Oberfläche gelegen hat. Ist das ein Ort für die Frau, die du liebst?«
 Er verzieht bei dem letzten Wort das Gesicht, bestreitet es aber nicht.
 »Du weißt, zu was Seth fähig ist. Auf sich selbst nimmt er keine Rücksicht, wenn er von einer Sache überzeugt ist. Egal, welche Beweggründe er hat, glaubst du, er würde Nefertari beschützen?« Meine Stimme bebt vor Wut und ich presse ihn noch fester gegen den Stein. Putz bröckelt auf uns herab. »Soll ich Kimmy zu ihm bringen und zum Tausch anbieten?«
 Seine Augen leuchten in einem zornigen Gold auf und ein Knurren löst sich aus seiner Brust. »Wenn du das tust, bringe ich dich um.«
 Ich lache hart auf. »Ich bin vielleicht auch ein egoistischer Mistkerl, aber so schlimm bin ich doch nicht.« Enola legt mir eine Hand auf die Schulter und ich lasse ihn los. »Kimmy ist die Richtige für dich«, informiere ich ihn.
 Er reibt sich über den Hals. »Ich weiß.«
 »Dann behandele sie so, wie sie es verdient.« Ich ignoriere Enola, die mich zu sich herumdrehen will. Mein Bedarf an Entschuldigungen ist gedeckt.
 »Ich geb mir Mühe«, mault er, während ich fortgehe und mich nach wenigen Schritten abstoße. Ich hätte Dante bitten können, mich von einem Schattenkrieger nach Siwa bringen zu lassen. Aber ein paar weitere Stunden Flugzeit werden mir helfen, mich zu beruhigen. Sonst könnte es sein, dass ich der Göttin tatsächlich den Hals umdrehe.
  
 Als ich vor dem Orakeltempel in Siwa lande, lehnt Enola an der verfallenen Steinmauer und lässt sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Horus liegt mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf einer halb verfallenen Steinmauer und sieht aus, als würde er schlafen.
 »Du warst auch schon mal schneller«, sagt er mit geschlossenen Augen. »Muss am Alter liegen.« Er setzt sich auf und schaut mich herausfordernd an.
 »Hatte ich nicht gesagt, ich will allein herkommen?«
 »Hast du«, kommt es von Enola. »Aber wir hielten das für eine nicht so gute Idee.« Ihr dickes, blaues Haar ist zu ordentlichen Zöpfen geflochten, wie immer, wenn sie in einen Kampf zieht, und anstatt ihren geliebten Haremshosen und Blusen trägt sie eine gut gearbeitete Ledermontur der Dschinn. Neben Horus lehnen zwei Schwerter. Im Gegensatz zu mir haben die beiden den Angriff der Dämonen bei unserem letzten Besuch nicht vergessen. Bis auf ein paar Messer im Gürtel und den Stiefeln bin ich unbewaffnet. Keiner der beiden weist mich auf den Anfängerfehler hin.
 »Ich verstehe, dass du dir Sorgen um Nefertari machst«, sagt Enola stattdessen leise. »Aber sie ist klug und zornig genug, um Seth die Stirn zu bieten.«
 »Wenn sie herausfindet, dass Saida von ihrer Flucht wusste und dass er sie gewarnt hat, bevor wir in die Höhle gingen, wird sie glauben, wir hätten sie benutzt.«
 »Damit läge sie nicht mal falsch.«
 »Du bist keine Hilfe«, fahre ich sie an und gehe an ihr vorbei und auf die Treppe des Tempels zu.
 »Seth wird Taris nichts tun«, ruft sie mir hinterher und klingt völlig überzeugt. »Er wird keine Hand an sie legen.«
 »Wie kannst du dir da so sicher sein? Er hat sie schon einmal getötet.«
 Sie kommt mir hinterher. »Und dafür gesorgt, dass sie verwandelt wird. Ich glaube, er hat Platon diesen Befehl erteilt.«
 Verwirrt blicke ich zu Horus, der sich ein Schwert in die Halterung an seinen Rücken steckt und das andere in der Hand behält. »Guck mich nicht so an. Ich weiß nicht, was da passiert ist. Plötzlich nimmt sie ihn in Schutz, als hätte er sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Bei jeder anderen Frau würde ich ja sagen, sie ist in ihn verknallt, aber sie hasst ihn.« Er klingt plötzlich etwas unsicher. »Oder etwa nicht?«
 Enola strafft die Schultern und funkelt ihn wütend an. »Natürlich hasse ich ihn. Ich habe ihn beinahe getötet. Hier auf diesen Stufen. Sah das für dich nach einem Liebesbeweis aus.«
 »Na ja«, sagt Horus leise, aber ich bringe ihn mit einem Blick zum Schweigen.
 Die Richtung, in die diese Unterhaltung geht, ist ihr eindeutig unangenehm. Vor langer Zeit habe ich geglaubt, Enola hätte eine Schwäche für Seth. Aber das ist so ewig her, dass ich es vergessen habe. Bis jetzt. Außerdem habe ich diese Schwärmerei nie ernst genommen, weil Seth sie kaum beachtet hat. »Los, kommt schon«, lenke ich ein und weise auf die Tempelruine. »Ihr lasst euch ja sowieso nicht abschütteln.«
 »Dass du das überhaupt versucht hast.« Horus steht plötzlich neben mir und boxt mir in die Seite. »Sorry, Bruder. Wir holen Taris unversehrt zurück. Versprochen.«
 Wie er so überzeugt davon sein kann, ist mir schleierhaft, aber es hilft mir ein bisschen, mich zu entspannen. Wenn ich Hekate ihre Geheimnisse entlocken will, muss ich behutsam vorgehen. Etwas, zu dem ich mich gerade nicht in der Lage fühle. Deswegen ist es gut, dass die beiden mir gefolgt sind. Ich muss es nicht laut aussprechen, sondern erkenne an Horus selbstgefälligem Grinsen, dass er den Gedanken liest. Wir gehen weiter auf die Treppe zu, als der Schleier fortgezogen wird, der den Tempel verbirgt. Offensichtlich hat Hekate uns erwartet. Die Göttin steht in ein glänzendes schwarzes Kleid gewandet auf der obersten Stufe und blickt wie eine Königin auf uns hinab. Ihre Priesterinnen sind nirgendwo zu sehen. »Bringt ihr mir ein neues Orakel?« Sie mustert Enola. »Sie wäre geeignet.«
 »Vergiss es. Sie sperrst du nicht in einen Stein.« Horus legt einen Arm um Enolas Schultern, aber sie schüttelt ihn ab.
 Stattdessen verbeugt sie sich vor der Zauberin. »Wenn es nötig ist, werde ich dieses Opfer bringen.«
 Ist sie deswegen mitgekommen? Sind jetzt all meine Freunde übergeschnappt?
 Ein triumphierendes Lächeln umspielt Hekates Lippen. »Ich werde dich daran erinnern, mein Kind, und vielleicht werde ich dich eines Tages rufen.«
 Nur über meine Leiche. »Wir wollen mit dir über Platon sprechen«, wechsele ich das Thema. »Er hat Nefertari verwandelt, und nun ist sie in Gehenna bei Seth.«
 »Natürlich ist sie das. Es stand lange vor ihrer Geburt in den Sternen. Ich hätte sie hier darauf vorbereitet, aber sie wollte nicht bleiben.«
 »Weshalb hast du nicht mit offenen Karten gespielt, als wir hier waren?«
 »Oh, das habe ich.«
 »Thanatos ouden diapherei tou zēn«, sage ich leise. Der Tod unterscheidet sich nicht vom Leben. Das hat sie zu Nefertari gesagt, als sie sie zum Orakel brachte.
 Die Göttin nickt. »Ihr könnt nicht behaupten, ich hätte sie nicht gewarnt.«
 »Eine Warnung wäre gewesen: Hey Nefertari, du wirst übrigens sterben und dann ein Vampir werden. Aber das wird alles halb so schlimm, wenn du bei mir bleibst und ich dir vorher ein paar Gruselgeschichten erzähle«, braust Horus auf. »Vielleicht könnten wir endlich Klartext reden.«
 Hekate lächelt nur dünn. Sie hat auf uns gewartet. Was immer sie uns zu sagen hat, sie wollte es Saida offenbar nicht verraten. »Dann tretet ein und stellt eure Fragen.«
 Wir laufen die breite Treppe nach oben. Missbilligend betrachtet Hekate unsere Waffen, schweigt aber. Uns allen ist der letzte Besuch zu gut in Erinnerung. Wir folgen ihr durch die offenen Gänge zu einem Garten im Inneren des Heiligtums. Auf einem Rasen steht ein gedeckter Tisch, und zwei Priesterinnen kommen mit warmen Tüchern zu uns. Nachdem wir uns frisch gemacht haben, nehmen wir Platz.
 Eine weitere Priesterin schenkt Wein ein. Allerdings werde ich weder etwas essen noch trinken. Ich traue Hekate nicht über den Weg. Sie war immer mehr Zauberin als Göttin und bringt es fertig, uns in irgendwas zu verwandeln, damit wir ihre Pläne nicht durchkreuzen. Wieder lächelt sie nur und nippt selbst an dem Wein.
 Sie stellt das Glas vorsichtig ab und legt die Hände in ihren Schoß. »Ihr habt recht. Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei. Ihr solltet allerdings wissen, dass es nie in meiner Absicht lag, jemandem zu schaden. Toth und ich wollten nur das Beste für uns alle.«
 »Und ihr beide wisst, was das Beste ist?« Diese überheblichen Götter. So waren sie schon immer. Nur deshalb sind wir überhaupt in dieser Lage.
 Sie geht auf den Vorwurf nicht ein, sondern setzt ihren Monolog fort. »Wir haben sehr lange nach Nefertari gesucht. Im Grunde Jahrtausende. Es war kein Zufall, dass Osiris dich zu ihr geschickt hat, obwohl er nicht um ihre besondere Rolle weiß. Es ging nie nur darum, die Insignien zu finden.«
 »Wie bitte? Worum ging es dann?« Was für eine besondere Rolle soll sie denn noch haben? Hat sie nicht genug durchgemacht? Wenn Hekate denkt, ich lasse zu, dass sie Nefertari noch mehr antut oder abverlangt, wird sie mich kennenlernen.
 Die Göttin beugt sich leicht nach vorn. »Niemand von euch hat je in das Innere der Lade geschaut. Nur die Aristoi und Toth waren dabei, als die Insignien nach Sethos‘ Krönung wieder darin verschlossen wurden.«
 Ich nicke. »Ich war gerade in Ungnade, falls du dich erinnerst.«
 »Ich weiß. Während die Insignien in der Lade verstaut wurden, erschien auf der Innenseite des Deckels eine Inschrift. Thot kam zu mir, um mir davon zu berichten.«
 »Davon habe ich nie etwas gehört?«
 »Ich auch nicht«, meldet Horus sich zu Wort. »Wie kam er dazu, dir davon zu erzählen?«
 Sie räuspert sich, beantwortet die Frage aber nicht. »Die Aristoi hängten die Sache nicht an die große Glocke, weil sie keine neuen Unruhen unter unseren Völkern heraufbeschwören wollten.« Sie zuckt mit den Schultern. »Außerdem wusste niemand, die Worte zu deuten. Bis ich Platon um Hilfe bat.«
 »Du hättest einem Sterblichen nicht von den Insignien erzählen dürfen«, kommt es von Enola. »Es war verboten.«
 »Ich war wohl kaum die Einzige, die das getan hat.«
 »Wie lautet der Spruch aus der Lade?«, frage ich schärfer.
 »Du schläfst, damit du erwachst«, intoniert sie in einem seltsamen Singsang. »Du stirbst, damit du lebst.«
 Ich fluche leise und muss mich zwingen, mich nicht auf sie zu stürzen. »Was soll das bedeuten?« Ich habe einen vagen Verdacht, aber ich will es aus ihrem Munde hören.
 »Die Insignien bestimmten damit, dass kein Unsterblicher Atlantis zurückholen kann, sondern nur eine Wiedergeborene.«
 »Du stirbst, damit du lebst«, wiederholt Horus leise. Enola zerbricht das Glas in ihrer Hand. Es klirrt, aber ich wende den Blick nicht von Hekate.
 Meine Gedanken drehen sich. »Nefertari soll angeblich dazu bestimmt sein, Atlantis zurückzuholen? Ihr glaubt, dieser Satz meint ausgerechnet sie?«
 »In Nefertari verbinden sich viele Blutlinien«, erklärt die Göttin. »Viele der Männer oder Frauen, die vor ihr kamen, haben Geschichte unter den Sterblichen geschrieben. Wir sind ganz sicher, dass sie die Richtige ist, und wenn du noch Zweifel hast … Sie hat das Zepter gefunden und den Ring.«
 »Von dem du die ganze Zeit wusstest, wo er ist.«
 Sie zuckt mit den Schultern, als wäre das eine zu vernachlässigende Kleinigkeit. Kein Wunder, dass sie irgendwann nicht mehr mit Saida gesprochen hat. So unwahrscheinlich es ist, aber sie hat ein schlechtes Gewissen. Die Göttin trinkt gelassen einen Schluck Wein und nimmt sich ein Stück von einer aufgeschnittenen Birne. »Bedient euch«, fordert sie Enola und Horus auf. Sie schnippt mit den Fingern und das zerbrochene Glas repariert sich. »Hier ist nichts vergiftet. Wir stehen auf derselben Seite.«
 »Seit wann?«
 »Schon immer, mein Lieber. Denkst du, es fiel mir leicht, Platon zu verwandeln? Ich wusste bereits vorher, dass ich ihn nie wieder berühren durfte. Wie fühlt es sich für dich an, wenn Nefertari es nicht erträgt, deine Hand zu halten? Wie wäre es, wenn du wüsstest, dass du sie nie wieder lieben kannst?« Ihre Stimme bekommt einen hypnotischen Klang.
 Bilder flackern in meinem Kopf auf. Ich liege mit Nefertari in dem großen Bett im Dschinnpalast. Ich küsse sie, streichele sie und vergrabe mich in ihr. Sie schlingt ihre Beine um mich und stöhnt.
 »Alles klar. Wir haben es kapiert«, zerstört Horus die Illusion. Offensichtlich waren die Bilder nicht nur in meinem Kopf.
 Meine Hand legt sich auf den Dolch an meinem Gürtel. Ich werde sie umbringen. »Willst du behaupten, du hast damals bereits gewusst, dass du einen Vampir brauchen würdest, der eines Tages Nefertari wieder zum Leben erweckt? Vor über zweitausend Jahren? Deswegen hast du Platon verwandelt?«
 Sie starrt mich durchdringend an und muss nicht antworten. »Wer weiß alles, dass ihr diese Inschrift entschlüsselt habt? Nur du, Platon und Toth, oder noch jemand?« Die Aristoi jedenfalls nicht.
 »Seth. Wir mussten es Seth sagen. Hätten wir noch mehr Mitwisser eingeweiht, hätte das nur zu Streitereien und Zwist geführt, und davon hatten wir wahrlich genug.«
 »Weshalb hast du uns nicht bei unserem letzten Besuch davon erzählt?«, fragt Enola.
 »Aus demselben Grund, aus dem Seth euch sich nicht anvertrauen konnte. Es gab etwas, mit dem wir nicht gerechnet haben.« Sie blickt mich an. »Es war nicht vorgesehen, dass du dich in Nefertari verliebst. Seth hätte es dir gesagt, wenn du noch alles daran gesetzt hättest, zu Neith zurückzukommen.« Sie macht eine Pause und wartet, ob ich es abstreite, aber das tue ich nicht. »Als wir Nefertari fanden, war sie noch jung«, setzt sie fort. »Sie hatte gerade ihre Eltern verloren. Erst da konnten wir beginnen, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Wir hatten so lange gesucht.«
 »Wie kannst du dir sicher sein, dass sie die Richtige ist?«
 »Ich wusste es«, sagt sie, als wäre das eine ausreichende Erklärung. »Du hast doch auch sofort gespürt, dass das Mädchen etwas Besonderes ist.«
 Das habe ich. Auch wenn es eine Weile dauerte, bis ich es mir eingestanden habe.
 Sie zögert einen Moment, bevor sie weiterspricht. »Toth hat Seth in der Verbannung besucht und er hat Re überzeugt, ihn nicht mehr allzu sehr zu foltern.«
 »Dann stimmt auch, was Seth behauptet hat? Das Verschwinden der Insignien war nicht seine Schuld, sondern die von Osiris, Izrafil und Isis?«, unterbricht Enola sie. Vorsichtig stellt sie das Weinglas auf den Tisch. Sie sieht aus, als wollte sie es am liebsten erneut zerbrechen.
 »Ja, das stimmt.«
 Seth hat diese grausame Strafe verbüßt, obwohl er unschuldig war. Jedenfalls an diesem Verbrechen. Er hat Kriege geführt und Unschuldige geopfert, aber für all das wurde er nicht so hart bestraft wie für das Verschwinden der Insignien.
 »Wir mussten Seth einweihen und ihn überreden, Nefertari zum richtigen Zeitpunkt zu töten.«
 Das zieht mir endgültig den Boden unter den Füßen weg.
 »Wenn es dich tröstet: Er hat sich geweigert. Fast bis zum letzten Augenblick. Wir haben trotzdem darauf vertraut, dass er das Richtige tut, egal wie schwer es ihm fallen mochte. Er hasst es, Fehler zu begehen, und darauf haben wir gesetzt.«
 »Das war ein ganz schön dünnes Eis«, bemerkt Horus zu ihr. Ich bin stolz auf dich. Noch vor nicht mal fünfhundert Jahren hättest du dich jetzt auf sie gestürzt und ihr den Kopf abgerissen.
 Das mache ich, wenn sie uns alles gesagt hat.
 Hekate lächelt nur matt bei unserem stummen Austausch. Natürlich hört sie mit. »Er hat sich der Notwendigkeit gebeugt. Er würde seinen Verstand nie von seinen Gefühlen bestimmen lassen. Wenn er davon überzeugt ist, dass etwas getan werden muss, dann können ihn nicht mal dreitausend Jahre Verbannung abschrecken.«
 »Weil er ein Idiot ist«, murmelt Horus, aber es klingt bewundernd.
 »Ich werde ihn trotzdem umbringen. Er wusste immer, dass Nefertari sterben muss?« Er hat mit ihr an einem Tisch gesessen, mit ihr gelacht, Filme angeschaut und sie beschützt, und die ganze Zeit war ihm klar, dass er ihr Mörder sein würde.
 »Du wirst ihm nichts tun«, verlangt Enola, die mir alles vom Gesicht abliest. »Der Einzige, der wirkliche Schuld auf sich geladen hat, ist Osiris. Nur wegen dessen Machtgier sitzen wir jetzt alle in dem Schlamassel. Er hat allen eingeredet, dass die Rückverwandlung nicht funktionieren würde. Er hat Al-Dschann den Fluch verraten.« Ihre Stimme überschlägt sich fast vor Wut und ich unterdrücke einen leisen Fluch.
 »Du solltest mein Angebot wirklich annehmen«, sagt Hekate in die folgende Stille, die nur von Vogelgezwitscher unterbrochen wird. Der Ort ist unwirklich friedlich für dieses Gespräch. »Du wärst ein weises Orakel. Wir könnten den Tempel wieder für die Sterblichen öffnen. Sie brauchen Führung.«
 »Ich möchte aber zurück nach Atlantis.« Enola versucht, sich zu beruhigen. »Kann Nefertari nicht Atlantis zurückholen und die Verwandlungen rückgängig machen?«
 Hekates Blick wird weich, weil sie Enolas Sehnsucht versteht. Weil sie sich das auch für Platon wünscht. Ich wette, sie hat nicht damit gerechnet, dass es so lange dauert, bis sie die Sterbliche findet, auf der all ihre Hoffnungen ruhen. Hätte sie ihren Geliebten verwandeln lassen, wenn sie es gewusst hätte?
 »Thot glaubt es nicht, aber wir haben auch keine Ahnung, was der erste Teil des Spruches bedeutet: Du schläfst, damit du erwachst«, wiederholt sie leise. »Die Insignien werden entscheiden, was sie für richtig halten.«
 Ich fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht.
 »Falls es ein Trost für dich ist«, Hekates Stimme wird eindringlich, »Seth wird Nefertari in Gehenna beschützen. Ihr wird nichts zustoßen.«
 »Das ist kein Trost.« Ich stehe auf, der Stuhl kippt um und ich beginne, auf und ab zu gehen. »Seth hat Nefertari getötet und Yuna hat sie verwandelt, damit sie Atlantis zurückholt. Dafür braucht sie allerdings alle drei Insignien. Weshalb ist er mit den Magierinnen gegangen? Weshalb hat er den Ring nicht einfach genommen und uns die Wahrheit gesagt.«
 »Hättest du ihm die Geschichte geglaubt, nachdem er die Frau getötet hatte, die du liebst? Wohin sollte er schon?«, legt Hekate den Finger direkt auf die Wunde.
 »Nein, ich hätte ihn umgebracht.«
 Sie hebt eine Augenbraue. »Und das wäre so unglaublich konstruktiv gewesen.«
 »Er hätte es auf einen Versuch ankommen lassen können«, mischt Enola sich ein.
 Ich hätte niemals erlaubt, dass er Nefertari etwas antut. Da muss ich Hekate recht geben.
 »Die Verwandelten in Gehenna müssen ihn als ihren König anerkennen«, erklärt Hekate nun. »Er muss über sie herrschen. Er muss die Macht der Magierinnen brechen. Wenn er sich zu euch bekannt hätte, wenn er sich offen auf eure Seite gestellt hätte, hätte Rytha keinen Grund mehr gehabt, die Dämonen zurückzuhalten. Diese Frau ist wahnsinnig. Sie hält sich seit Jahrtausenden dort unten versteckt. Das Einzige, das sie davon abhält, die Dämonen in die Welt zu schicken, ist ihr Wunsch, mit Seth über Atlantis zu herrschen. Sie hat auf ihn gewartet und seine Armee aufgebaut. Er ist mit ihr gegangen, weil sie sie sonst an die Oberfläche geschickt hätte.«
 »Und wieder spielt er das bedauernswerte Opferlamm«, höhnt Horus. »Als müsste er alle Last der Welt allein tragen. Das wird langsam langweilig.«
 »Hör auf, auf ihm herumzuhacken«, schnauzt Enola ihn an.
 »Ich hole Nefertari da raus«, sage ich kopfschüttelnd. »Seth kann sich zum König der Dämonen aufschwingen, aber für Nefertari ist es zu gefährlich. Wir werden die Krone gemeinsam suchen. Sie braucht nicht dort zu bleiben.«
 »Und wo willst du damit anfangen?«, fragt ausgerechnet Horus.
 Ich werfe die Arme in die Luft. »Das weiß ich nicht.«
 »Wo du doch schon alle Fäden in der Hand hältst, hast du da nicht zufällig auch eine Idee, wo die Krone ist?«, wendet er sich grimmig an Hekate. »Vielleicht könnten wir das dieses Mal etwas beschleunigen. Ich habe keine Lust mehr auf Rätselraten. Komm schon.«
 »Zufällig habe ich tatsächlich eine Idee.« Hekate lächelt selbstgefällig.
 »Wie bitte?«, frage ich verblüfft »Du weißt auch, wo die Krone ist? Weshalb hast du sie nicht längst geholt?«
 »Sie war sicher dort, wo sie war. Niemand hat ihre Macht missbraucht, und wir brauchten sie nicht, bis wir Nefertari gefunden hatten. Ein Insigne in den falschen Händen kann immer noch genug Schaden anrichten.«
 »Und wo genau ist dieser sichere Ort?« Ich stemme die Hände auf meine Knie.
 »Ich kann euch nur den Hinweis überlassen. Suchen müsst ihr sie selbst.«
 »Juhu.« Horus stöhnt. »Ein Hinweis. Ich hab´s gewusst. Toll. Ohne Nefertari sind wir doch aufgeschmissen. Ich hoffe, dein Kumpel Platon kennt diesen Hinweis auch und teilt ihn mit ihr. Dann können die beiden sich einen netten Abend mit Rätselraten machen.«
 »Nein. Davon weiß Platon nichts.«
 Überrascht sehen wir sie an. »Wie bitte? Du hast sogar vor ihm Geheimnisse?«, frage ich.
 Sie sammelt sich und holt tief Luft. »Das konnte ich ihm nicht anvertrauen. Es war klar, dass er eines Tages nach Gehenna gehen muss, um Rythas Vertrauen zu erlangen und sie auf die Rückkehr des Königs vorzubereiten. Wir mussten sichergehen, dass sie Seth den Ring überlässt. Wir haben einkalkuliert, dass Rytha ihm misstraut und ihn vielleicht sogar foltert. Deswegen sagte ich ihm nichts von dem Hinweis. Es war zu seinem Schutz, zum Schutz des Insigne und der Welt.«
 Wenn ich es nicht so abartig finden würde, wie sie all das geplant hat, würde ich die Göttin bewundern. »Aber uns wirst du den Hinweis geben?«
 »Die Zeit ist reif.« Sie nickt und auf ihren stummen Befehl hin tritt eine Priesterin hinter den Säulen hervor und kommt langsam auf uns zu. Sie verneigt sich vor Hekate. Ihr Gesicht ist verschleiert.
 »Nimm Platz, meine Liebe«, fordert diese sie auf. Anmutig lässt die Frau sich auf einem freien Stuhl nieder und verschränkt die Hände im Schoß. Jedenfalls das, was von ihnen übrig ist. Es sind lediglich die Handflächen. Die Finger sind verschwunden.
 Enola neben mir keucht leise auf, als sie die Verstümmelungen entdeckt.
 Hekate murmelt eine Beschwörung und der Schleier verschwindet. Ich blicke in das Gesicht einer Frau, deren Alter ich nicht schätzen kann. Ihre Haut ist glatt, auch wenn ihr langes Haar so weiß ist wie meines. Genauso weiß sind auch ihre Augen. Man hat sie geblendet und ihr die Finger abgeschnitten. Trotzdem ist noch zu sehen, wie schön sie einmal war.
 »Ihre Zunge wurde ihr auch herausgerissen«, erklärt Hekate. »Glücklicherweise ließen sie ihr die Ohren.«
 »Wie ist ihr Name?«, fragt Enola.
 Ich bin Julia Berenike, erklingt eine klare Stimme in meinem Kopf.
 Erstaunt blicke ich zu Hekate. Hat sie ihr diese Gabe geschenkt? Sie kann sich nur mitteilen, keine Gedanken lesen. Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte.
 Und sie verstecken, damit die Frau niemandem von der Krone erzählen konnte. Ein Lächeln zupft an Hekates Lippen.
 »Du hast sie unsterblich gemacht.« Die Bemerkung kommt von Horus. »Das ist ein Fortschritt. Immerhin hast du sie nicht in eine Vampirin verwandelt wie deinen Geliebten.«
 »Nein, das habe ich nicht. Ich brauchte eine vertrauenswürdige Zeugin. Platon wollte ein Vampir werden, weil er es für diese Suche mit den Dämonen aufnehmen musste. Unsterblich zu sein in einem verwundbaren Körper hätte ihm nicht viel genützt.«
 »Lieber Himmel, wie umsichtig von dir.« Horus‘ Zynismus ist nicht zu überhören.
 »Möchtest du uns erzählen, was dir widerfahren ist?«, wende ich mich mit sanfter Stimme an die Frau.
 Wenn ihr meine Geschichte hören möchtet, dann erzähle ich sie.
 »Leg los«, fordert Horus und nimmt sich ein Stück Apfel von einem Teller. »Wir sind ganz Ohr.«
 Reiß dich zusammen, fordere ich ihn auf, oder verschwinde. Ich verstehe seinen Ärger, aber diese Frau ist eindeutig ein Opfer und keine intrigante Hexe wie Hekate.
 Ich war die älteste Tochter des jüdischen Königs Herodes Agrippa I. und eine Urenkelin Herodes’ des Großen, beginnt Berenike ihren Bericht. Sie senkt ihre blicklosen Augen auf ihren Schoß. Mein Großvater baute den Zweiten Tempel von Jerusalem. Ich lebte in Jerusalem, bis die Stadt im Jahre 70 dem Erdboden gleichgemacht wurde.
 »Seitdem lebst du hier in Siwa?«, fragt Enola.
 Nein, erst seit ich verstümmelt wurde. Hekate bot mir eine Zuflucht an.
 »Wann war das?«
 Im Jahre 79. Neun Jahre nach der endgültigen Zerstörung. Der letzte Hohepriester verfluchte mich, weil ich den Schatz nicht ihm überließ. Aber das konnte ich nicht. Ich hatte geschworen, ihn zu beschützen. Und ich war die letzte Königin meines Volkes.
 »Willst du damit sagen, dass die Lade mit der Krone im Jahre 70 immer noch in Jerusalem gewesen ist?« Wir Unsterblichen haben jeden Stein umgedreht und sie nicht gefunden. Danach hat die Stadt uns nicht mehr interessiert, weil wir davon ausgingen, dass Salomon die Lade fortgeschafft hatte.
 Ihr habt die Menschen immer unterschätzt. Ich höre ein Lächeln in Berenikes Stimme.
 »Ganz offensichtlich. Erzähl uns, was mit der Lade passiert ist und wo die Krone jetzt ist«, fordere ich sie freundlich auf.
 Das weiß ich nicht. Ich habe sie Titus anvertraut und er hat sie fortgebracht.
 »Du hast die Lade Titus überlassen? Dem Kaiser, der Jerusalem und den Tempel dem Erdboden gleichgemacht hat?«, fragt Enola ungläubig.
 Damals war er noch kein Kaiser und ich hatte keine Wahl. Die Magierinnen erhoben Anspruch auf die Krone. Aber ich konnte sie ihnen nicht geben. Sie hätten ihre Macht missbraucht. Als ich mich weigerte, schickte Rytha ihre Dämonen in die Stadt. Es war eine furchtbare Zeit. Ich hatte die Wahl, mein Land zu opfern oder den Magierinnen eine Macht zu überlassen, mit der sie die ganze Welt hätten zerstören können. Also opferte ich mein Land und mein Volk. Wie hättest du entschieden?
 Wenn ich mich recht erinnere, starben in diesen Nächten über eine Million Menschen in Jerusalem. Wie viele wären gestorben, wenn Berenike Rytha die Lade überlassen hätte?
 Hekate bedeckt Berenikes geschundene Hände mit ihren. »Du hast alles richtig gemacht.«
 Da bin ich heute nicht mehr so sicher. Eine Träne tropft aus ihren blickleeren Augen in ihren Schoß. Aber die Vergangenheit lässt sich nicht ändern.
 »Erzähl weiter. Bitte«, fordert Horus deutlich sanfter. »Wieso ausgerechnet Titus?«
 Sie strafft die Schultern und hebt den Kopf. Das war Schicksal. Sie macht eine Pause. Ich traf ihn das erste Mal, als er seinen Vater nach Judäa begleitete. Sie kamen in mein Land als Feinde. Und trotzdem verliebte ich mich sofort in ihn und er sich in mich. Wir waren füreinander bestimmt. Ihre blassen Wangen röten sich.
 Schweigend hören wir ihr zu. Horus hat sich nach vorn gebeugt, um kein Wort zu verpassen. Enola kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. Ihr kommt das alles seltsam vor, und das kann ich ihr nicht verdenken. Ich durchforste meine Erinnerungen nach der Frau. Ich wette, Nefertari wüsste, welche Rolle sie in der Geschichte gespielt hat. Sie würde ihre ganze Biografie herunterbeten. Ich kann nur hoffen, dass es ihr gut geht und niemand ihr so wehtut, wie Berenike wehgetan wurde. Der Gedanke ist unerträglich. Die Wunden, die ihr zugefügt wurden, stammen von den Magierinnen oder ihren Dämonen, und Nefertari ist diesen Kreaturen ausgeliefert. Ich knirsche so laut mit den Zähnen, dass sie sich kurz unterbricht. »Entschuldige«, sage ich. »Erzähl uns alles. Bitte.«
 Ich wurde dreimal gegen meinen Willen verheiratet, und keinen der Männer habe ich geliebt. Ich war dreizehn, als ich die erste Ehe schloss. In der zweiten wurde ich mit dem Bruder meines Vaters vermählt, und der dritte Mann heiratete mich nur wegen meines Vermögens. Ich war bereits vierzig Jahre alt und Titus war ein junger Mann von neunundzwanzig, als wir uns begegneten. Es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. Nicht einmal, dass er unser Feind war. Ich liebte ihn, wie ich nie zuvor jemanden geliebt hatte.
 Ihr Atem geht schwer. Es ist offensichtlich, wie sehr sie ihn immer noch vermisst. Wir warten geduldig, bis sie sich wieder gefangen hat.
 Schon mein Vater und mein Großvater fürchteten sich vor den Magierinnen. Es waren unzählige Geschichten über ihre Gräueltaten in Umlauf. Sie schickten die Dämonen in die Stadt, wie es ihnen passte. Nachts wagte sich kaum jemand auf die Straßen. Wir Nachfahren Salomons haben die Lade immer vor ihnen beschützt. Ich weiß nicht, weshalb Rytha ausgerechnet diesen Zeitpunkt wählte, um die Krone endgültig für sich zu beanspruchen. Mein Bruder war kein starker König und er konnte den Krieg gegen Rom nicht verhindern. Wir waren geschwächt. Vermutlich lag es daran. Ich war für Rytha keine Gegnerin, sondern nur eine Frau, die sich mit dem Feind verbündet hatte. Nach dem Tod Kaiser Neros verließ Titus Judäa und ich dachte, ich würde ihn nie wiedersehen, aber er kam zurück. Rythas Vorstöße wurden immer grausamer. Unser Volk wandte sich gegen meine Familie. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis wir fliehen mussten. Ich konnte die Lade nicht schutzlos zurücklassen. Also beschloss ich, Titus zu bitten, sie zu verstecken. Er musste sie aus Jerusalem fortschaffen. Und ihm vertraute ich bedingungslos. Der Hohepriester des Tempels versuchte, unseren Plan zu vereiteln. Er war Rythas Werkzeug. Sie schaudert zusammen. Titus tat, was er konnte. Er zog das römische Heer zusammen, nicht um Jerusalem zu zerstören, sondern um die Stadt vor den Dämonen zu beschützen. Aber es war zu spät. In den Straßen breitete sich ein grüner Nebel aus, und darin hausten Gestalten, die jeden töteten, der sich hinauswagte. Egal ob Soldat, Frau oder Kind. Sie machten keinen Unterschied. Die Straßen schwammen im Blut. Tag und Nacht wurde gekämpft. Es war ein Schlachten. Es waren nicht die römischen Soldaten, die die Stadt zerstörten und diese Menschen umbrachten. Es war das, was in dem Nebel lebte. In der Nacht, in der wir den Tempel verloren, verließen Titus und ich die Stadt mit der Lade. Wieder tropfen Tränen auf ihre Hände. Titus ritt mit einer Legion zurück nach Rom und nahm die Lade mit. Wäre ich mit ihnen geritten, wären sie nicht schnell genug gewesen. Ich versteckte mich mit meinem Bruder in unserer Villa in Berytos. Niemand durfte Verdacht schöpfen, dass Titus im Besitz der Lade war. Wir wussten nicht, ob wir verfolgt wurden, aber alles blieb ruhig. Vier Jahre später hielt ich es nicht mehr aus und überredete meinen Bruder, mich nach Rom zu bringen. Titus’ Vater Vespasian war mittlerweile Kaiser und Titus wurde dafür gefeiert, dass er den Krieg in Judäa siegreich beendet hatte. Sie beißt sich auf die Lippen. Er hatte die Lade gut versteckt, aber ich hatte immer noch Angst, dass die Magierinnen sie finden würden. Die Römer hassten mich. Für sie war ich eine Feindin. Trotzdem bat Titus mich, seine Frau zu werden. Aber ich lehnte ab. Er würde Kaiser werden und ich konnte ihm keine Kinder mehr schenken. Es war wichtig, dass er seine Linie fortsetzte. Seine Familie musste die Hüterin der Lade werden. Und dann ereilte mich Rythas Rache doch noch. Der Hohepriester war uns nach Rom gefolgt und drang eines Nachts in mein Haus ein. Er tötete die Dienerschaft und folterte mich. Er blendete mich, schnitt mir die Finger ab, und als ich mich weiter weigerte, ihm das Versteck der Lade zu verraten, riss er mir die Zunge heraus.
 Ich starre die Frau vor mir ungläubig an. Das alles hat sie erduldet, um die Krone zu schützen? Ich begreife es nicht.
 Bevor er mir auch das Herz herausreißen konnte, erschien Titus. Er kämpfte mit dem Priester und tötete ihn, obwohl dieser von einer dunklen, dämonischen Macht besetzt war. Ich dachte, ich würde sterben, doch das ließ Titus nicht zu.
 »Er rief mich in seiner Verzweiflung an, weil er dachte, sie wäre tot und er bat mich, sie ihm zurückzugeben«, setzt Hekate die Erzählung fort, als Berenike verstummt. Tränen laufen der gequälten Frau nun ungehindert über die Wangen. Salomon hat die Lade mit der Krone in Jerusalem gut versteckt und seinen Erben befohlen, sie bis in alle Ewigkeit verborgen zu halten, und genau das hat diese Frau getan.
 »Ich musste sie nicht zurückholen«, erzählt die Göttin, der die Menschen nachsagen, sie könnte Tote zum Leben erwecken, weiter, »weil sie noch lebte, stattdessen heilte ich Berenike, so gut ich konnte, schenkte ihr die Unsterblichkeit und nahm sie mit hierher.«
 »Weil du eine Zeugin für deine Geschichte brauchtest«, sagt Horus und klingt mindestens so schockiert wie ich. Wie blind wir waren.
 »Weil sie gelitten hat, um etwas zu beschützen, was ihr selbst nur Unglück gebracht hat«, faucht Hekate und verliert zum ersten Mal die Fassung. Ihre dunkel geschminkten Augen blitzen vor Zorn auf Horus‘ gefühlskalte Reaktion.
 »Bist du Titus danach wieder begegnet?«, fragt Enola vorsichtig. »Was wurde aus ihm?«
 Er ging den Weg, den jeder Mensch geht. Er starb. Dasselbe Schicksal hätte auch Nefertari ereilt, wenn Seth sie nicht getötet und Platon sie nicht verwandelt hätte. Bei dem Gedanken beschleunigt sich mein Herzschlag. Am Ende bin ich Seth noch dankbar, weil ich Nefertari so nie an den Tod verlieren muss. Aber das ist nicht das, was sie sich wünscht, und das werde ich respektieren. Egal ob es mich zerreißt oder nicht. Ich hole tief Luft und konzentriere mich wieder auf Berenike.
 Titus besuchte mich vor seinem Tod zweimal hier im Tempel. Ihre Stimme bricht. Ich vermisse ihn jeden Tag, aber wir werden wieder vereint sein, weil unsere Seelen miteinander verbunden sind. Die Zeit und der Schmerz spielen dann keine Rolle mehr.
 Sie hat nur ausgeharrt, damit sie eines Tages ihre Geschichte erzählen kann. Einer so tapferen Frau wie ihr bin ich nie zuvor begegnet. Titus bekam einen Triumphbogen am Eingang des Forum Romanum. Zu ihren Ehren wurden keine Denkmäler errichtet und kaum jemand erinnert sich an sie. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie mehr Opfer gebracht hat als jeder Mann, den ich kenne. Nur blieben sterbliche Frauen in der Geschichte oft unsichtbar. Ich werde Titus‘ Seele suchen und die beiden wieder vereinen.
 Sie war es wert, gerettet zu werden. Hekate sieht mir fest in die Augen. In ihren Adern fließt Salomons Blut. Sie lächelt verschmitzt. Und sie schenkte ihrem zweiten Gemahl zwei Söhne.
 Willst du damit andeuten, dass Nefertari mit ihr verwandt ist?
 Wundert dich das?
 Nein, das wundert mich kein bisschen. Nefertari hat ihren Mut und ihre Tapferkeit einer langen Reihe von Frauen zu verdanken, die ihr vorangingen. Von vielen werden wir die Namen nie erfahren, aber das schmälert ihren Verdienst nicht. In diesem Moment vermisse ich sie so sehr, dass es wehtut.
 »Was passierte nach Titus’ Tod mit der Lade? Weißt du das?«, fragt Horus ungeduldig. »Wo hat er sie versteckt und wer wusste darüber Bescheid?«
 Er hat mir nie gesagt, wohin genau er die Lade brachte. Er wollte mich damit schützen. Ich weiß nur, dass er sie nicht mit nach Rom genommen hat, sondern in einer Höhle in den Sabiner Bergen versteckte. Es war das Land seiner Vorfahren. Bevor er die Lade von dort fortholen konnte, erkrankte er an einem Fieber und starb. Er hatte keine Kinder, weil er sich immer geweigert hatte, eine andere Frau zu heiraten, obwohl ich ihn dazu gedrängt habe. Aber er wollte mich nicht betrügen. 
 »Der Mann muss ein Heiliger gewesen sein.« Die flapsige Bemerkung bringt Horus einen Schlag an den Hinterkopf von Enola ein, aber Berenike lächelt verschmitzt.
 Glücklicherweise war er das ganz und gar nicht.
 »Dann ist die Lade mit der Krone immer noch in einer Höhle in den Sabiner Bergen?«, fragt Enola.
 »Davon müssen wir ausgehen«, sagt Hekate. »Außer Titus gab das Geheimnis an seinen Bruder Domitian weiter.«
 Horus stöhnt bei Hekates Worten leise auf. »Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ihr es uns leicht gemacht hättet.«
 »Jetzt verstehst du, weshalb ich Platon nicht von Berenike erzählen konnte«, antwortet sie. Ihr Gesichtsausdruck ist besorgt. »Rytha hat trotzdem erfahren, dass Berenike hier ist. Der Angriff auf den Tempel, als ich Nefertari erlaubte, das Orakel zu befragen, war kein Zufall. Wenn die Dämonen gesiegt hätten, dann hätten sie Berenike direkt zu Rytha gebracht.«
 Und die hätte der Frau noch Schlimmeres angetan. »Ich fliege nach Jerusalem«, verkünde ich. »Ich werde Nefertari da rausholen. Wir haben jetzt eine Spur. Weder Platon noch sie müssen weiter in Gehenna bleiben.«
   [image:  ]
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 ch liege im Bett und starre an die Decke. Seit drei Tagen habe ich das Zimmer nicht verlassen. Ich traue mich nicht hinaus. Mir ist schleierhaft, wie ich den Weg zurückgefunden habe. Ich weiß, ich sollte mutiger sein, aber ich kann nicht. Immer noch bilde ich mir ein, die geisterhaften Finger zu spüren, die mich hin und her gestoßen haben. Sie strichen über mein Gesicht und rissen an meinen Kleidern. Baal und seine Schedin trieben mich stundenlang durch den Palast, in dessen Wänden Stimmen wisperten. Die Stimmen der Kinder, aus deren verbrannten Knochen der Palast erbaut war. Irgendwann kauerte ich mich in einer Ecke zusammen, bereit aufzugeben. Ein Lufthauch strich über mich, der finsterer als die Finsternis war, die mich umgab. Mein Magen krampfte sich zusammen, als er sich um mich wickelte. Die Schedin verschwanden und direkt vor mir öffnete sich die Tür zu Seths Gemächern. 
 Seitdem hat niemand nach mir gesehen, nur ab und zu höre ich Seths Schritte, wenn er an meinem Zimmer vorbeigeht. Er verzichtet darauf, sich an meiner Angst zu weiden, aber jedes Mal, wenn ich seine Anwesenheit spüre, steigt Panik in mir auf. Ich beruhige mich erst, wenn er weitergeht. Ich schlafe viel und wenn ich aufwache, steht ein Becher mit Blut auf dem Nachttisch. Gestern gesellten sich Bücher zu den Mahlzeiten. Ich ignoriere sie und rühre sie nicht an, weil ich nicht weiß, was Seth damit bezweckt. In jedem Fall nichts Gutes. Ich drehe mich auf die Seite, und plötzlich flackern Kerzen auf dem Boden, der Kommode und den Fenstersimsen auf. Sie tauchen den Raum in ein warmes Licht. Mit meinen Vampiraugen kann ich in der Dunkelheit alles erkennen, aber für meine Stimmung ist die ewige Finsternis verheerend. Trotzdem verbiete ich mir, mich darüber zu freuen. Bestimmt nimmt er mir das Licht gleich wieder fort. Ich blinzele in die Flammen, setze mich auf und greife doch nach einem Buch. Ich muss mich von meinen kreisenden Gedanken ablenken, was Seth und Rytha mir als Nächstes antun werden. Zu meinem Erstaunen ist es keine wissenschaftliche Abhandlung und kein Geschichtsbuch, sondern ein Roman und ein ziemlich schlüpfriger dazu. Wenigstens erfüllt die Geschichte ihren Zweck. Ich bin in der Mitte des Buches angelangt, als es klopft und die Tür aufgeht. Ich versteife mich, aber es ist Yuna.
 »Kerzen.« Sie bleibt stehen und betrachtet die Lichter. »Erstaunlich.«
 »Schön, dass du dich auch mal blicken lässt«, brumme ich.
 Ungerührt zuckt sie mit den Schultern. »Du weißt ja, wo unsere Räume sind, und du hast zwei Beine.«
 »Ich war verletzt und hätte nicht zu euch gefunden, weil Baal mir sicherlich wieder aufgelauert hätte.«
 »Seth hat ihm befohlen, sich von dir fernzuhalten. Du warst nach einem Tag wieder vollständig geheilt, und seitdem versucht er, dich aus dem Zimmer zu locken. Jetzt hat er die Geduld verloren und mich gebeten, dich zur Vernunft zu bringen.«
 Er hat versucht, mich rauszulocken? Weshalb? Um mir endgültig den Garaus zu machen? Ich schlucke. »Ich gehe nirgendwohin.«
 »Das dachte er sich schon.« Sie betrachtet die Bücher auf meinem Nachttisch. »Er hat mich auch gebeten, dir Bücher zu beschaffen, die dich ablenken. Hat es funktioniert?«
 »Ziemlich viele explizite Szenen für meinen Geschmack.«
 »Ach, komm schon. Spiel hier nicht die Spröde. Du hast mit diesem Engel geschlafen.« Sie setzt sich aufs Bett. Ihre Augen funkeln neugierig.
 Ich werde nicht über Azrael reden. Sie trägt eine Bluejeans und braune Stiefel. Ihr T-Shirt ist pink und darauf ist, aus goldenen Pailletten gestickt, ein Hund abgebildet. Genauer gesagt ein Mops. Das würde Kimmy gefallen. Die Sehnsucht nach meiner Cousine, die ich mir ebenso wie die nach Azrael verboten haben, schlägt über mir zusammen. »Wo bist du rumgekrochen?« Meine Stimme klingt belegt, weil ich seit Tagen nicht gesprochen habe. Ich mustere die schlammverschmierten Stiefel.
 »In Jerusalem. Ziemliches Sauwetter da oben. Es regnet die ganze Zeit. Simon und ich sind zwei Tage zu Hause geblieben. Wenn Seth mich nicht gebraucht hätte, um dich zur Vernunft zu bringen, wäre ich immer noch dort und hätte es sehr gemütlich. Er hat mir ein neues Puzzle besorgt. Eins mit zweitausend Teilen.«
 Ein Puzzle. Bei der Vorstellung, dass es irgendwo so etwas Normales gibt, schließe ich kurz die Augen. Malachi und ich haben als Kinder stundenlang zusammen gepuzzelt. Ich versuche, sie nicht zu beneiden, denn viel wichtiger ist eine andere Frage. »Wer ist Simon?«
 Sie windet sich, bevor sie antwortet. »Mein Freund, mein Beschützer, mein Ernährer, mein Seelenverwandter. Ich glaube nicht, dass es eine Bezeichnung gibt, die für unsere Beziehung ausreichend ist.« Ihr Gesichtsausdruck wird weich.
 »Dein Ernährer? Was bedeutet das?« Eigentlich kann ich es mir denken.
 »Er lässt mich sein Blut trinken. Ich brauche nicht mehr allzu viel, weil ich schon so alt bin.« Sie verzieht das Gesicht. »Simon ist sechsundzwanzig und ich eintausendneunhundertsieben.«
 »Solange es ihn nicht stört.« Ich grinse angestrengt. »Wie hast du ihn kennengelernt?« Hält sie seine Nähe aus? Fürchtet er sich nicht vor ihr? Hat er ihr dieses alberne T-Shirt geschenkt?
 »Seine Familie hütet mein Geheimnis seit meiner Verwandlung«, sagt sie langsam, als wäre das eine Information, die sie mir eigentlich nicht anvertrauen darf.
 »Sie beschützen dich?« Meine Neugier wird von Wort zu Wort größer. Hadrian wollte, dass Platon seine Tochter verwandelt. Hat er auch diese Familie beauftragt, für seine Tochter zu sorgen? Mich interessiert noch etwas anderes. »Dürfen andere Verwandelte auch in die Stadt? Hat Rytha euch einfach nach oben gelassen, nachdem der Klagestein offen war?«
 Vehement schüttelt sie den Kopf. »Nein. Das hätte eine Katastrophe gegeben. Kein Verwandelter darf Gehenna mehr verlassen. Nicht nach dem Desaster im Jahre 70. Damals richtete ihre Armee ein grauenvolles Massaker in der Stadt an.«
 »Jerusalem wurde im Jahre 70 von den Römern zerstört«, sage ich nachdenklich.
 »Das ist die offizielle Geschichte. Die Zerstörung wurde ihnen angelastet, weil kein Historiker seinen guten Ruf mit der Behauptung aufs Spiel gesetzt hätte, dass es verwandelte Kreaturen gewesen sind.«
 Ich starre sie ungläubig an. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«
 Sie rümpft über meinen Unglauben die Nase. »Es war Rythas Befehl. Die Römer lagen zwar vor Jerusalem, aber sie marschierten am Ende nur ein, um die Stadt gegen ihre Armee zu beschützen. Ich war damals noch nicht erschaffen, aber es muss grauenvoll gewesen sein. Sie hat die Kreaturen aus dem Nebel freigelassen. Die Menschen hatten keine Chance.«
 »Hatte sie Angst, die Römer könnten die Krone in ihren Besitz bringen?«
 Yuna zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«
 »Dann haben Rythas Handlanger die Stadt zwar zerstört, aber die Krone trotzdem nicht gefunden.«
 »Ganz genau«, bestätigt sie. »Die Welt wäre sonst heute ein schrecklicher Ort.«
 »Nur wenn die Krone ihr gehorcht hätte, und wie wahrscheinlich ist das, wo der Ring schon einen so hohen Preis fordert?«, mache ich sie auf den Fehler in ihrer Theorie aufmerksam.
 Yuna runzelt die Stirn. »Du hast recht. Aber Rytha hätte in jedem Fall versucht, sie zu benutzen.«
 »Sie wird mich dazu zwingen. Seth hätte ihr nicht sagen dürfen, welche Rolle ich angeblich spiele.« Gänsehaut bildet sich in meinem Nacken. Diese Hexe wird mich nie mehr gehen lassen. »Ist in den letzten Tagen irgendetwas Ungewöhnliches in der Stadt passiert?« Eigentlich will ich wissen, ob Azrael nach Jerusalem gekommen ist. Er könnte mir nicht helfen, aber zu wissen, dass er in der Nähe ist, wäre tröstlich. Ich wünschte, ich könnte mit ihm reden. Und mit Dante, Namik, Kimmy, Saida und mit Horus. Gemeinsam würden wir eine Lösung finden. Aber ich bin auf mich allein gestellt.
 Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich will dir nicht zu nahetreten«, sagt sie. »Aber was hast du eigentlich erwartet, als du beschlossen hast, herzukommen? Platon hat mehrfach betont, wie klug du bist, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich davon bisher nicht viel mitbekommen. Du verkriechst dich wie ein verängstigtes Kind in einem Bett. Du hast doch gewusst, dass Gehenna kein Spielplatz ist.« Plötzlich wirkt sie viel älter und entschlossener als bisher. »Wir kämpfen diesen Kampf schon sehr lange. Er ist hart, brutal und schwierig. Du bist jetzt kein Mensch mehr, und wenn du überleben willst, musst du dich zusammenreißen. Du darfst dir keine Schwäche erlauben. Also beweg deinen Hintern aus dem Zimmer. Es gibt viel zu tun.«
 Sie hat recht. Die Einsicht schmerzt. Ich habe mich für so mutig gehalten und bei der ersten Feuerprobe versagt. »Du klingst nicht gerade wie eine besorgte, liebende Mutter.«
 Sie legt den Kopf schief und lächelt völlig übertrieben, dabei zeigt sie mir ihre Reißzähne. »Besser?«
 Gegen meinen Willen muss ich grinsen. »Ich … ich habe nicht damit gerechnet, mich so machtlos zu fühlen.«
 »Tja, dann weißt du jetzt, wie es mir seit fast zweitausend Jahren geht. Gewöhn dich besser dran. Lass dich verprügeln und erniedrigen, wenn es sein muss. Stolz ist hier unten unangebracht. Sei demütig, selbst wenn dir übel davon wird. Leck Rytha die Füße, wenn sie es verlangt. Das spielt alles keine Rolle, solange du nur überlebst. Sie wird versuchen, dich zu brechen. Immer und immer wieder. Du darfst es nur nicht zulassen. Rechne nicht damit, dass Seth dir hilft. Hier ist jeder für sich selbst verantwortlich.« Sie legt eine Hand auf die Stelle, an der mal mein Herz geschlagen hat. »Da drin weißt du, wer du bist, und das kann sie dir nicht nehmen.«
 Ihre Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken. »Du hast recht. Ich werde mich bessern.«
 »Braves Kind.« Sie sieht mich erwartungsvoll an.
 »Für das Zepter und den Ring hatten wir Hinweise«, sage ich mehr zu mir als zu ihr. »Ich wusste, wo ich ansetzen konnte. Für die Krone gibt es sicher auch einen. Wir müssen ihn nur finden. Wer immer sie versteckt hat, hätte nicht versäumt, so etwas zu hinterlassen.«
 »Das haben wir auch geglaubt, aber all unsere Suche hat nichts zutage gefördert.«
 »Wir können davon ausgehen, dass Rytha die Krone längst geholt hätte, wenn sie wüsste, wo sie ist.« Nachdenklich knabbere ich an meiner Unterlippe.
 »Sie hat also gehofft, Seth würde die Krone beschaffen, deswegen überließ sie ihm den Ring.« Ich klopfe mir mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Aber er weiß auch nicht mehr als wir. Sie ist jedoch die Einzige, die Salomon gekannt hat. Sie war hier, als er ihrem Vater den Ring anvertraute.« Ich werfe die Decke zur Seite. »Sie muss auch etwas über die Krone wissen. Irgendwas. Ein winziger Hinweis würde schon reichen. Und den wird sie uns verraten. Wir machen den nächsten Zug. Wir müssen sie aus der Reserve locken. Sie provozieren.«
 »Das ist nicht gerade die brillante Idee, auf die ich gehofft habe. Es ist zu gefährlich. Hast du sonst noch irgendwelche Vorschläge?« Yuna geht zu der Kommode, zieht etwas heraus und wirft es mir hin.
 Pikiert betrachte ich das schwarze Stück Stoff. »Das ist ein Kleid. Mit Glitzer drauf.«
 »Vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass wir zum Abendessen eingeladen sind. Zieh es an. Es wird dir passen und du siehst sicher fantastisch darin aus.«
 »Abendessen.« Ich schnaube. »Wir essen doch nichts mehr. Was soll das?«
 »Es ist ein Befehl von Seth, und du tätest gut daran, ihn zu befolgen.«
 »Ich hasse Kleider«, murmele ich, füge mich aber, weil ihre Worte wahr sind. Ich muss überleben, und wenn ich dafür nur ein Kleid anziehen muss, werde ich das tun. Ich ziehe den Pyjama aus und schlüpfe hinein. Es schmiegt sich eng an meine Kurven und sitzt perfekt. »Gibt es auch Schuhe dazu?« Ein paar High Heels tauchen wie auf einen unsichtbaren Befehl hin auf. »Wie praktisch«, seufze ich. Ich kämme mein Haar und drehe mich dann zu Yuna um. »Gehst du so?«
 »In Jeans und schlammigen Schuhen? Mach dich nicht lächerlich. Ich ziehe mich auch noch um, aber zuerst musste ich dich aus dem Bett holen. Seth wird dich begleiten. Er wartet in seinem Arbeitszimmer, und sicher verliert er schon bald die Geduld.«
 »Nur über meine Leiche.«
 Die Tür geht auf und der Gott steht im Rahmen. Er trägt einen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd. Natürlich ist er betörend schön. Aber mich kann er damit nicht mehr beeindrucken. Seine erhobenen Augenbrauen unterstreichen nur seine Arroganz. »Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns.«
 »Du widerwärtiges, elendes Schwein«, schleudere ich ihm entgegen. Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen und sein Gesicht zerkratzen, bis es nicht mehr so makellos ist, aber wenn ich eins bewiesen habe, dann, dass ich keine Kämpferin bin. Ich muss ihn mit meinem Verstand besiegen.
 Yuna zuckt zusammen. »Taris«, rügt sie mich. »Er ist unser König. Was habe ich vorhin gesagt?«
 »Meiner nicht.« Ihm werde ich nicht die Schuhe lecken. Darauf kann er lange warten.
 »Es ist gut, Yuna«, erwidert er sanft und kommt mit raubtierhafter Eleganz auf mich zu. Sein schwarzes Haar funkelt im Licht der Kerzen. »So gefällt sie mir viel besser als das Häufchen Elend, das sie in den letzten Tagen war. Es steht dir nicht, wenn du dich selbst bemitleidest.« Immerhin hält er ausreichend Abstand.
 »Das war ein Ausrutscher. Kommt nicht wieder vor.«
 »Gut zu wissen. Ich werde trotzdem versuchen, dir so etwas nicht noch einmal zuzumuten. Meine kleine Schwester hat ein Aggressionsproblem. Es tut mir leid, aber du hast mir keine Wahl gelassen. Ich hatte angeordnet, dass du gehen sollst. Aber du hast ja nicht auf mich gehört. Was danach passiert ist, hast du selbst zu verantworten.«
 »Du weißt genau, weshalb ich geblieben bin. Ich will mein Leben zurück.« Sobald ich alle Informationen über den Verbleib der Krone habe, die hier zu finden sind, werde ich verschwinden.
 »Natürlich möchtest du das. Yuna«, wendet er sich an sie. »Wir sehen uns gleich im Speisesaal. Du kannst gehen.«
 Sie nickt und huscht davon.
 »Toll. Wäre sie meine echte Mutter, würde sie mich nicht mit einem Monster allein lassen«, murmele ich.
 Seths Mundwinkel zucken. »Deinen Sarkasmus hast du immerhin nicht verloren. Das freut mich.«
 »Können wir gehen? Je eher ich dieses Essen hinter mir habe, desto besser. Was serviert deine Freundin denn? Abgeschnittene Köpfe?«
 »Würde dir das gefallen?« Er tritt zur Seite und weist zur Tür. »Nach dir.«
 Ich stolziere an ihm vorbei, obwohl mir die Knie zittern. Wie soll ich den Mut aufbringen, Rytha zu provozieren, wenn ich nicht mal an Seth vorbeigehen kann, ohne vor Angst zu schlottern? Das ist erbärmlich.
 »Ich habe dir gesagt, dass eine Rückverwandlung nicht möglich ist.«
 »Und ich habe dir nicht geglaubt.«
 Er packt mich am Arm und zwingt mich, stehen zu bleiben. »Das solltest du aber, und ich verrate dir auch, warum. Die Insignien werden nicht stark genug sein, um Atlantis zurückzuholen und die Verwandelten zu erlösen. Das wusstest du nicht, oder?«
 Ich blinzele. Weiß Azrael es? Hat er es mir absichtlich verschwiegen oder wollte er mich nur schonen? Letzteres ist wahrscheinlicher. Dieser dumme Mann hat immer noch nicht verstanden, dass er mich nicht beschützen muss. Aber war ich so viel besser? Bei dem Zirkus, den ich veranstaltet habe, um ihn von mir wegzustoßen, ist sein Schweigen fast verständlich.
 »Ich war fest überzeugt, dass die Rückverwandlung funktionieren würde. Ich wollte unbedingt wiedergutmachen, was der Fluch angerichtet hatte. Ich fühlte mich verantwortlich, weil mein eigener Bruder ihn Al-Dschann verraten hatte. Ich wusste immer, dass Osiris abgrundtief böse war. Aber niemand anderes sah es. Nicht einmal Nephthys.« Er bleibt auf dem Flur stehen und fährt sich durchs Haar. »Wenn wir die Insignien jetzt zurückbekommen, müssen wir eine Entscheidung treffen, was wichtiger ist. All diese Verwandelten sind nicht mehr die, die wir verloren haben. Es ist zu lange her.«
 Ich verbiete mir, Mitleid mit ihm zu haben, auch wenn sein Gesicht sich bei der Erwähnung seiner Frau verändert. Die Härte verschwindet, aber bestimmt merkt er es selbst nicht. »Das kannst du nicht wissen«, fahre ich ihn an. »Was ist wichtiger und was ist richtiger? Ein jahrtausendealtes Unrecht wiedergutmachen oder euer geliebtes Atlantis zurückholen. Was ist an dieser Insel so besonders? Fließt Wein in den Flüssen? Bestehen die Straßen aus Marzipan oder sind die Häuser aus Lebkuchen?« Mit jedem Wort werde ich aufgebrachter.
 Er presst die Lippen zusammen. »Soweit ich mich erinnere, nicht. Aber sicherlich könnten wir das mit ein wenig Magie zustande bringen.«
 »Wenn du die Entscheidung treffen müsstest: Worauf würde deine Wahl fallen? Für Atlantis oder für die Erlösung der Verwandelten?«
 »Das weiß ich nicht«, gibt er zu und klingt ausgesprochen ehrlich.
 Aber er ist ein zu guter Schauspieler, als dass ich ihm traue. »Weshalb erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«
 Er beißt sich auf die Innenseiten seiner Wangen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er ist nervös. »Wenn du schon nicht gehst, möchte ich, dass du mir hilfst.«
 »Oh. Wirklich?« Ich trete näher an ihn heran. So nahe, dass unsere Nasenspitzen sich fast berühren. »Ich habe dir schon geholfen, aber dann hast du mich getötet, um den Ring zu bekommen. Um dich als würdig zu erweisen. Mehr gibt es bei mir nicht zu holen. Wenn du denkst, du kannst mich mit deiner Masche Ich bin eigentlich der nette Bad Boy und werde nur total verkannt noch mal dazu kriegen, dir zu vertrauen, hast du dich geschnitten. Und hör damit auf, einen Keil zwischen Azrael und mich treiben zu wollen. Das sollte unter deiner Würde sein … König.«
 Seine Augen funkeln und ein diabolisches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »War einen Versuch wert, aber ich sehe schon, ich muss bei dir andere Geschütze auffahren.«
 »Viel Spaß dabei«, knurre ich.
 Er kichert noch amüsiert, als Baal sich aus der Wand schält und mit gesenktem Kopf neben uns stehen bleibt. Ich schlucke meine Angst hinunter. »Wie ich das sehe, hast du kaum andere Optionen, als mir zu helfen, meine Liebe. Aber darauf kommst du auch noch.«
 Den Rest des Weges legt er schweigend zurück, aber sein ganzer Körper strahlt Härte und Unbarmherzigkeit aus. Baal schwebt vor uns her und ich spüre die Gegenwart anderer Schedin in meinem Rücken. Ich versuche, nicht zu zittern, aber bestimmt wittern sie meine Angst. Wie würde Azrael entscheiden, wenn wir die Wahl zwischen Atlantis und der Transmutation treffen müssten?
 Er wird sich für dich entscheiden. Seth sieht mich nicht an. Weshalb weißt du das immer noch nicht? Er klingt wütend.
 Baal stößt die Tür auf, bevor ich antworten kann. Die Magierinnen sitzen an einer langen Tafel, die so aufwendig und sorgfältig gedeckt ist, als wäre das hier ein Dinner der Queen. Hohe, silberne Leuchter stehen in regelmäßigen Abständen auf dem Tisch. Rytha sitzt am Kopf der Tafel und beäugt Seth und mich aus schmalen, wasserblauen Augen, und ihr Blick fühlt sich auf meiner Haut wie unzählige Spinnenbeine an. Am liebsten würde ich mich am ganzen Körper kratzen. Waren die Kerzen ihre Idee? Ich halte ein paar Schritte Abstand zu ihrem König, was sie mit einem Lächeln zur Kenntnis nimmt. Baal schwebt hinter ihren Stuhl, beugt sich über sie und flüstert etwas in ihr Ohr. Das Lächeln wird breiter. Erzählt er ihr von Seths Versuch, mich zu manipulieren?
 Andere geisterhafte Schedin schweben um den Tisch herum und schenken Wein in hohe Kelche. Seth nimmt neben Rytha Platz und ich werde an der Seite zwischen Usa und Nataly platziert. Ein Schedin schenkt mir Blut ein. Kurz darauf erscheinen Platon und Yuna. Auch sie werden zwischen die Magierinnen gesetzt, und dann hebt Seth seinen Becher. »Trinken wir auf die Zukunft«, sagt er mit samtiger, einschmeichelnder Stimme und sieht dabei auf Rytha herab. »Die Zeit, die anbricht, wird uns gehören.«
 Ich unterdrücke ein Würgen. Er lächelt so selbstgefällig und überheblich, dass mir schlecht wird. Dieser Mann ist ein Chamäleon. Im Stillen bitte ich die armen Tiere um Verzeihung.
 Alle am Tisch nehmen ihre Kelche in die Hand und prosten ihm zu. Ich hefte meinen Blick auf Rytha. War dieses Essen ihre Idee oder die von Seth? Was bezwecken sie damit? 
 Sie setzt den Becher ab und ordnet ihr Kleid. Es hat einen verboten tiefen Ausschnitt, und um den Hals trägt sie eine Kette aus blutroten Edelsteinen. Sie räuspert sich und bittet Seth mit einem Augenaufschlag um Erlaubnis, sprechen zu dürfen. Er gewährt sie mit einem Kopfnicken. »Wir haben uns hier versammelt«, beginnt sie, »weil es an der Zeit ist, eine neue Ära einzuleiten. Wir werden die Aristoi entmachten, ihnen das Zepter entreißen und die Krone finden. Und dann gehen wir gemeinsam mit den Verwandelten nach Atlantis.« Sie richten ihren Blick auf mich. »Was für ein Glück, dass du zu uns gefunden hast.«
 Ihr dieses Geheimnis zu offenbaren, war die einzige Möglichkeit, dich zu schützen. Seths Stimme dröhnt wütend in meinem Kopf. Sie hätte dich sonst bei der ersten Gelegenheit umgebracht. Ich zwinge mich, ihn nicht anzusehen. Rechtfertigt er sich etwa vor mir?
 »Wir werden ins Licht zurückkehren und die Herrschaft übernehmen. An der Seite unseres Königs«, setzt sie hinzu, erhebt ihr Glas und stößt mit Seth an.
 Ich verziehe das Gesicht, blicke aber auf meinen Teller, damit niemand es sieht. 
 Die Schedin servieren den ersten Gang. Vor Platon, Yuna und mich stellen sie einen Teller, auf dem hauchdünn geschnittenes, rohes Fleisch liegt. Ich habe so lange keine feste Nahrung zu mir genommen, dass ich gar nicht weiß, ob ich das vertrage.
 Iss, befiehlt Seth in gleichbleibendem herablassendem Tonfall. Vorerst bist du sicher.
 Ich breite eine Serviette auf meinem Schoss aus und greife nach Messer und Gabel. Seth und die Magierinnen bekommen eine Suppe. Ich rieche Pastinaken, Kardamom und Kreuzkümmel. Die Gerichte müssen das Ergebnis von Rythas magischen Fähigkeiten sein. Das Fleisch ist ebenfalls exzellent gewürzt mit einer milden Schärfe. Ich schneide es in winzige Stücke und esse sehr vorsichtig. Ich möchte nicht, dass mir schlecht wird, auch wenn ich nach dieser Eröffnung sicher sein kann, dass ich nicht vergiftet werde. Sie brauchen mich. Ich berichtige mich. Wir brauchen uns. Nach fünf Bissen lege ich das Besteck zur Seite. »Bevor ich Atlantis zurückhole, müssen wir die Krone finden. Du warst all die Jahre hier. Dein Vater kannte Salomon. Du musst uns sagen, was du über den Verbleib des Insigne weißt. Wir sollten keine Geheimnisse mehr voreinander haben.«
 Ich höre ein leises Stöhnen in meinem Kopf. Ich bin offenbar zu schnell vorgeprescht. Rythas Löffel fällt klirrend auf den Teller und es wird still. Auch die anderen Magierinnen hören auf zu essen. Eine unsichtbare Hand legt sich um meine Kehle. Sie fühlt sich definitiv provoziert.
 »Ausnahmsweise muss ich Nefertari zustimmen.« Ungerührt löffelt Seth weiter, als bemerke er die Stille nicht.
 Mein Kopf wird nach hinten gebogen.
 »Wenn ich wüsste, wo die Krone ist, hätte ich sie längst geholt«, zischt Rytha ihn aufgebracht an.
 Das Lächeln, das Seth ihr daraufhin schenkt, ist pure Verführung, »Ich weiß. All meine Hoffnungen ruhten auf deinem Wissen.« Trotz des Lächelns entgeht niemandem im Raum der Vorwurf.
 Der Griff verstärkt sich. Wenn sie mir den Kopf abreißt, sterbe ich endgültig.
 »Lass sie los.« Seths Stimme gleicht einem Peitschenknall, aber er legt Rytha eine Hand an die Wange, um den Schlag abzumildern. »Solange wir sie brauchen, solltest du versuchen, sie heil zu lassen. Danach …« Das Lächeln wird verschwörerisch.
 Der Griff löst sich und ich knalle auf den Stuhl zurück. Sie hat mich mit nur einer unsichtbaren Hand angehoben und ich habe es nicht gemerkt. Seth nimmt die Finger von ihr und sieht mich an. »Vielleicht machst du den Anfang. Wenn du eine Idee hast, teile sie bitte mit uns. Vertrauen gegen Vertrauen.«
 Vorsichtig drehe ich den Kopf von links nach rechts. Ich unterschätze Rytha immer noch. Sie ist unberechenbar, und das sollte ich mir endlich merken.
 Das wäre sehr hilfreich.
 »Ich habe leider keine Idee«, sage ich so unterwürfig wie möglich. »Aber du kanntest Salomon.«
 »Was ist passiert«, unterbricht Seth mich und wendet sich an Rytha, »als Salomon deinem Vater den Ring anvertraute? Erzähl uns alles.«
 Sie klopft mit langen spitzen Fingernägeln auf der Tischplatte herum. »Salomon hat meinem Vater nicht verraten, was er mit der Krone vorhatte. Wir bekamen nur den Ring, um über die Verwandelten zu wachen«, erklärt sie widerwillig. »Wir gaben ihm das Versprechen, den Ring zu schützen. Ein Versprechen, das mein Vater brach, als er ihn Alexander überließ.«
 Fieberhaft überlege ich, was ich sie fragen kann, ohne ihr zu nahe zu treten. Da muss noch mehr sein. Sie war all die Jahre in und unter der Stadt. Aber gerade ist in meinem Kopf nur Watte. Alle starren mich an. Ich rufe mir mein Gespräch mit Yuna von gerade eben ins Gedächtnis. Es ist ein Sprung ins kalte Wasser, aber besser als nichts. »Die Geschichte der Insignien ist mit Jerusalem verbunden«, beginne ich stockend. »Vielleicht sollten wir nicht nach etwas Schriftlichem suchen wie dem Gürtel oder Kallisthenes Brief. Womöglich bringt uns ein historisches Ereignis auf die richtige Spur. Einer Zäsur in der Geschichte der Stadt.«
 Platon legt die Stirn in Falten und eilt mir zu Hilfe. »Es war David, der Jerusalem zu seiner Hauptstadt machte. Er nannte sie Davidstadt und er brachte die Lade hierher. Das Stadtzentrum befand sich zu dieser Zeit südlich der heutigen Altstadt im Hinnomtal, dem späteren Tal des Schlachtens.«
 »Die Aristoi hetzten David Goliath auf den Hals, aber er besiegte den Dämon. Salomon baute den ersten Tempel und verbarg dort die Lade, um endgültig zu verhindern, dass die Unsterblichen die Insignien fanden. Wir wissen nur nicht, wo genau im Tempel er sie versteckte«, sage ich.
 Rytha schweigt eisern und ich verstumme.
 »Mach weiter«, fordert Seth, klingt aber recht gelangweilt. Das sind alles keine Neuigkeiten.
 »Nach Salomons Tod kam es zum Krieg. Das Resultat war die Gründung zweier neuer Reiche – Israel und Judäa. Jerusalem blieb die Hauptstadt Judäas. Vor seinem Tod hatte Salomon das Zepter in Abu Simbel versteckt und deinem Vater den Ring anvertraut. Kein Hüter vor ihm hat die Insignien getrennt, oder?« Ich wette, vorher hatte sich nicht mal einer getraut, die Lade zu öffnen. Aber Salomon war nicht nur klug, sondern auch neugierig und sehr mutig.
 Rytha starrt mich nur an. In ihren wässrigen Augen entdecke ich nichts.
 Seth presst verärgert die Lippen zusammen. »Wir brauchen schon etwas mehr.«
 »Salomon hatte einen Sohn. Aber er muss befürchtet haben, dass er die Insignien nicht schützen würde«, mischt sich Platon wieder ein. »Deshalb trennte er sie.«
 Und er hatte keine Ahnung, was er damit lostrat. Wenn man darüber nachdenkt, kommt es mir vor, als hätte Salomon die Büchse der Pandora geöffnet und das Böse herausgelassen.
 »Nebukadnezar II. war ebenfalls auf der Suche nach der Lade und er zerstörte den ersten Tempel. Warum überließ dein Vater ausgerechnet Alexander den Ring?«
 »Weil er ihn fürchtete«, stößt Rytha hervor. »Er hatte Angst vor der Macht des Ringes bekommen. Aber ohne das Insigne waren wir machtlos. Mein Vater war der festen Meinung, in Alexander wäre Salomons Seele wiedergeboren.«
 »Aber du hast das nicht geglaubt?«
 Sie lacht schrill auf. »Alexander war ein Trinker, ein Mörder und ein Frauenheld. Er war nicht würdig, den Ring zu besitzen.«
 Da muss ich ihr ausnahmsweise recht geben. »Deswegen musstest du Ring zurückholen.« Mein Teller wird abgeräumt und ich lege die Unterarme auf den Tisch.
 Rytha spielt mit ihrer Halskette. Die roten Steine sehen aus wie Blutstropfen. »Er gehörte mir. Mein Vater durfte ihn nicht einem anderen Mann geben. Er hatte Salomon geschworen, den Ring zu beschützen, und dessen Sohn Rehabeam versprach am Totenbett des Königs, auf die Krone achtzugeben. Ich war dabei, als sie beide den Schwur leisteten.« Sie reckt das Kinn.
 »Also wurde die Verantwortung für die Krone von König zu König weitergegeben?«
 »Ja, und mir oblag es, auf den Ring zu achten, als mein Vater es nicht mehr vermochte.« Seths Hand liegt auf dem Tisch und der Ring leuchtet an seinem Finger. Er glüht in unzähligen Feuerfarben. Sie berührt ihn mit einer Fingerspitze und er lässt es geschehen. Ich wette, sie würde ihn ihm am liebsten herunterreißen.
 »Später zerstörten die Römer unter Titus den zweiten Tempel und die ganze Stadt gleich mit«, sage ich langsam und lasse sie keine Sekunde aus den Augen. »Erst Hadrian verfügte den Wiederaufbau und ließ die Reste der Tempelmauer zuschütten.« Ich seufze. »Wenn Salomon die Lade nicht fortgeschafft hat, muss es einer dieser Männer gewesen sein.« Ich brauche etwas, irgendetwas. Nur den Anfang eines Fadens, dem ich folgen kann. Noch nie tappte ich bei einer Suche so sehr im Dunkeln wie heute – und das im wahrsten Sinne des Wortes.
 »Weshalb keine Frau?«, fragt Seth in die Stille. »Oder jemand völlig Unbekanntes? Ein schlichter Priester des Tempels?«
 »Alles ist möglich«, bestätige ich. Nur macht das die Suche noch schwieriger. »Die Variante mit der Frau gefällt mir jedoch am besten.«
 Seths Mundwinkel zucken kaum merklich.
 »Es gab nur eine Frau«, sagt Rytha in gewohnt überheblichem Tonfall. »Eine einzige, die es wagte, sich mir zu widersetzten, und ich bestrafte sie dafür.«
 Nur eine einzige? Das spricht nicht gerade für mein Geschlecht.
 »Wer war es?«, fragt Seth streng. »Bist du so freundlich und lässt uns an deinen Erinnerungen teilhaben?«
 »Sie war nicht wichtig«, wiegelt sie ab.
 Die Temperatur im Saal sinkt um mehrere Grad, und Usa neben mir schaudert zusammen. Sekunden später wird Rythas Blick glasig und sie keucht auf.
 »Sie war die Urenkelin von Herodes dem Großen und sie verriet ihr eigenes Volk«, kommt es gepresst. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass Seth sie zu diesen Worten zwingt.
 »Meinst du Julia Berenike?«, flüstere ich schockiert. Ich wusste nicht, dass er das kann, und dabei berührt er sie nicht einmal. »Die Tochter von Herodes Antipas? Was hat sie getan, um dich zu verärgern?« Mir ist egal, wie ich an die Informationen komme. Er soll das nur nie bei mir probieren.
 Sie versucht, sich gegen Seths Beeinflussung zu wehren, aber sie scheitert. »Sie weigerte sich die, Lade herauszugeben«, presst sie hervor, und es klingt eher wie ein Gurgeln. 
 »Berenike lebte fast eintausend Jahre nach Salomon. Dann war die Lade zu Berenikes Lebzeiten noch in Jerusalem?« Wie lange kann Seth ihren Geist knebeln? Ich will jetzt alles wissen, obwohl es grausam ist.
 Sie verdient dein Mitleid nicht, Prinzessin. Mach weiter.
 Rytha nickt abgehackt. »Die Könige bewahrten das Geheimnis und gaben es weiter, wenn sie starben. Solange die Krone in der Stadt war, spürte der Ring sie. Mit Julia Berenike riss diese Verbindung ab. Erst hatte sie sich geweigerte, mir die Lade zu überlassen, und dann schaffte sie die Lade fort.« Rytha schnappt nach Luft, als Seth sie aus seinen mentalen Klauen entlässt.
 »Und was hat sie deiner Meinung nach mit der Lade gemacht?«, fragte er und ignoriert ihre flammenden Blicke. Das war sehr unklug von ihm, aber offenbar notwendig.
 »Sie hat sie irgendwo versteckt. Ich schickte ihr meine Häscher hinterher und ließ sie foltern. Aber sie gab das Geheimnis nicht preis. Die Lade ist seitdem verschwunden. Sie hatte sich mit diesem Römer eingelassen und ließ zu, dass ich ihre Stadt zerstörte.« Es klingt fast triumphierend. Wenn sie sie nicht haben kann, soll auch niemand anders die Krone besitzen.
 Endlich befinde ich mich wieder auf vertrautem Terrain. Ich kann nicht gut kämpfen, aber mein Gedächtnis funktioniert tadellos. »Die Historiker sind sich einig, dass Berenike Titus aufrichtig liebte und er sie. Sie folgte ihm ein paar Jahre nach der Zerstörung Jerusalems nach Rom. Hat sie die Lade dorthin mitgenommen?«, frage ich Rytha. Wenn das so ist, kann die Krone mittlerweile überall sein. Der Boden unter mir scheint zu vibrieren, als mir klar wird, was es bedeutet, wenn wir die Krone nicht finden. Ich werde ein Vampir bleiben. Ich werde nie wieder lieben und keine Familie gründen können. Ich werde allein sein. Für eine Ewigkeit. Die Vorstellung schnürt mir die Luft ab, die ich nicht mal brauche. Ich kralle die Finger in die Tischkante, und das Holz knirscht.
 Beruhigend streicht eine Hand durch meinen Kopf, was mich noch mehr erschreckt. Reiß dich zusammen.
 »Wir haben versucht, zu verhindern, dass sie die Lade fortbringt«, erklärt Rytha kühl. »Mit allen Mitteln. Wir haben den Nebel in die Stadt geschickt und die Verwandelten. Jeder einzelne Tote geht auf ihr Konto«, sagt sie höhnisch. »Dieser Römer hat sie verführt und sie hat alles verraten, woran ihre Vorgänger glaubten.«
 Ich denke eher, Berenike hat alles getan, um zu verhindern, dass die Krone Rytha in die Hände fiel. Über eine Million Menschen starben bei den Kämpfen, die bis heute Titus angelastet werden. Ich habe mich immer gewundert, wie Berenike sich in ihn verlieben konnte. Nun weiß ich, dass er nur versuchte, ihr zu helfen. Ich schlucke und sehe zu Seth, der vollkommen auf Rytha konzentriert ist.
 »Was ist mit der Frau passiert? Hast du ihr etwas angetan?«, fragt er.
 »Ich nichts. Meine Aufgabe war es, den Ring zu schützen. Ich durfte kein Risiko eingehen.« Ihre Stimme überschlägt sich fast. »Das habe ich für dich getan. Ich hätte dir sehr gern auch noch die Krone gebracht. Dann stände uns … deiner Herrschaft nichts mehr im Wege.«
 »Dafür werde ich dir immer dankbar sein.« Er lächelt gezwungen. Seine Schauspieltalente verlassen ihn. »Ich werde nie vergessen, wie ergeben du mir bist.« Er streicht ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du hast die Frau also verfolgen lassen?«
 »Natürlich«, haucht Rytha, völlig gebannt von ihm »Das musste ich doch. Aber sie war so störrisch.«
 »Du hast getan, was getan werden musste«, bestätigt er.
 Rytha leckt sich die grellrot geschminkten Lippen und beugt sich etwas nach vorn, als wollte sie ihn küssen. »Einer meiner treuen Schedin besetzte den Hohepriester des Tempels und er folgt ihr jahrelang. Aber egal, wie lange er sie beobachtete, sie sah nie nach der Krone. Also befahl ich sie zu foltern.« Aus ihrem Mund klingt das so gleichgültig, als hätte sie Berenike zum Sonntagsspaziergang eingeladen.
 »Ist sie gestorben?« Seth legt den Kopf schief. »Hat sie vorher das Versteck preisgegeben?« Seine Stimme schneidet durch die kalte Luft wie eine scharfe Klinge über eine Kehle.
 »Das weiß ich nicht.« Rythas Augen glühen wütend auf. »Sie verschwand plötzlich und war nicht mehr auffindbar.«
 Sei vorsichtig, warne ich ihn und hoffe, er hört mich. Eigentlich sollte ich die beiden ihr Spiel spielen lassen. Ich bin ihm zu nichts verpflichtet.
 »Was ist aus dem Hohepriester und dem Schedin geworden, der ihn besetzt hat?« Er hat mich nicht gehört, denn nun klingt er noch ungehaltener. Die Vorstellung, einer dieser geisterhaften Schedin könnte in meinen Körper schlüpfen, ist grauenvoll.
 »Berenike, der Hohepriester und der Schedin verschwanden in ein und derselben Nacht. Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört. Danach hielt ich mich an Titus. Ich ließ ihn vergiften, aber auch er gab nichts preis und wählte den Tod.« Mit jedem Wort wird sie leiser.
 Dunkle Schatten wallen um Seth herum auf. »Du hättest mir das längst erzählen müssen, meine Liebe. Ich bin dir dankbar, aber überstrapaziere meine Geduld nicht.«
 Die beiden liefern sich ein Blickduell, das Rytha verliert.
 »Wohin könnte Berenike die Lade gebracht haben?«, fragt er in die angespannte Stille. »Wo habt ihr danach gesucht?«
 »Überall«, sagt sie. »Bis Hadrian den Klagestein zumauern ließ. Danach kamen wir nicht mehr hinaus. Als er wieder freigelegt wurde, hatte die Zeit alle Spuren verwischt. Wir hatten ihn beauftragt, aber er hat versagt.« Wütend taxiert sie Platon.
 Das Schweigen der anderen am Tisch ist mittlerweile beklemmend.
 »Nicht er, sondern du hast versagt«, weist Seth sie leise in ihre Schranken.
 Ich glaube nicht, dass das klug ist. Sie war so lange die Königin in diesem Reich. Er sollte vorsichtiger sein und sich nicht darauf verlassen, dass sie ihm treu ergeben ist.
 »Ich habe getan, was ich für richtig hielt, um dir zu dienen«, sagt sie in unterwürfigem Tonfall, den ich ihr nicht abnehme.
 »Natürlich«, erwidert er gönnerhaft. »Du kannst es wiedergutmachen, wenn du zukünftig meine Befehle befolgst.«
 »Das werde ich tun.«
 »Gut.« Er sieht zu mir. »Du wirst mich mit jeder Information versorgen, die du über diese Berenike hast. Ich will alles wissen.«
 Ich lege meine Serviette auf den Tisch, als er aufspringt und mit langen Schritten davonstürmt. Erwartet er, dass ich ihm folge?
 »Du hast den König gehört«, sagt Rytha. »Verschwinde.«
 Ich stehe auf und gehe ihm hinterher. »Danke schön«, sage ich, als ich ihn einhole.
 »Wofür?« Er ist tief in Gedanken versunken.
 »Ich hätte fast die Fassung verloren, und du hast es verhindert.«
 Gleichgültig zuckt er mit den Schultern. Noch vorhin wollte er mich gegen Azrael aufhetzen, und dann hat er mich vor Rythas Zorn beschützt. Ich wünschte, er wäre nicht so widersprüchlich. Er hat sie gezwungen, etwas preiszugeben, was sie vermutlich lieber für sich behalten hätte. Diese Frau braucht mich, damit ich Atlantis zurückhole, aber danach wird sie mich töten. Dafür muss ich keine Gedanken lesen können. Und wenn Seth nicht aufpasst, wird sie auch versuchen, ihn zu Fall zu bringen. Er hat sie gerade gedemütigt und ausgeschlossen. Das verzeiht sie nicht. Ich muss zurück an die Oberfläche und alles Azrael erzählen. »Ich weiß nicht viel über Berenike. Ich kenne nur ihre tragische Liebesgeschichte«, sage ich. Seth schnaubt, aber ich lasse mich nicht beirren. »Romeo und Julia, Tristan und Isolde – diese Geschichten kennt jeder. Aber die von Titus und Berenike ist eher unbekannt. Er war ein junger Mann und verliebte sich in eine elf Jahre ältere Frau, die bereits dreimal verheiratet war und in dem Ruf stand, ein Verhältnis mit ihrem Bruder zu haben – daraus werden keine Legenden gestrickt. Und dann war der Mann auch noch der Todfeind ihres Volkes und vernichtete ihre Heimatstadt. Das ist die Geschichte, die bisher erzählt wurde. Die Dämonen hat niemand erwähnt. Es ist auch nicht überliefert, wann und wo sie starb, und das passt mit Rythas Erzählung zusammen, dass sie einfach verschwand. Irgendwer hat die Frau beschützt und in Sicherheit gebracht. Und ich wette, diese Person war kein Sterblicher. Aber wenn das so ist, dann weiß irgendein Unsterblicher, wo die Krone ist.«
 Seth hat mir aufmerksam zugehört, sagt aber nichts dazu. Als wir in seinen Gemächern ankommen, will er einfach in seinem Arbeitszimmer verschwinden.
 »Hast du nichts dazu zu sagen?«
 »Du bleibst in deinem Zimmer«, sagt er nur. »Und du wirst diese Räumlichkeiten nicht verlassen. Verstanden?«
 »Sehr gut sogar. Du musst nicht schreien. Ich habe seit neuestem ein Supergehör. Ich bin praktisch ein Avenger.« Erinnert er sich an unsere Marvel-Filmabende? Ich will ihn aus der Reserve locken. Er soll mir endlich sagen, was für ein Spiel er spielt. Kann es sein, dass wir auf derselben Seite kämpfen?
 Aber er hebt eine Augenbraue.
 »Ich schaffe dich, so schnell es geht, zurück an die Oberfläche, aber zuerst werde ich Rytha besänftigen.« Er presst die Lippen zusammen.
 Ich will nicht wissen, wie er das anstellen möchte. »Wir könnten beide zurück an die Oberfläche gehen und mit Azrael reden«, schlage ich vor. »Er würde dich anhören.«
 »Bevor er mich zu Wort kommen ließe, wäre ich tot. Du musst ihm erzählen, was du erfahren hast. Ihr müsst die Krone finden und in der Zeit Rytha im Zaum halten. Sie bringt es fertig und schickt uns die Verwandelten hinterher, wenn ich mitgehe. Das Risiko ist zu groß.«
 Auch wenn Jerusalem heute nicht mehr so viele Einwohner hat wie zu Berenikes Zeiten, würde es ein unvorstellbares Blutbad geben. »Du musst nicht hier unten bleiben«, sage ich trotzdem.
 »Doch, ich muss.«
 Bevor ich noch etwas sagen oder einwenden kann, dreht er sich um und geht. Die Tür fällt krachend hinter ihm ins Schloss. Dieser Mann ist und bleibt mir ein Rätsel, aber mit einem hat er recht. Ich muss zurück an die Oberfläche. Doch dafür brauche ich Hilfe. Ich traue mich ja kaum, diese Räume zu verlassen, geschweige denn, allein draußen herumzulaufen.
 Es klopft an der Tür, und weil ich erwarte, dass es Yuna ist, öffne ich. Allerdings steht Baal vor mir. »Rytha möchte dich sehen«, murmelt er mit verwaschener Stimme. »Ich begleite dich.«
 »Ist Seth nicht bei ihr?«
 »Rytha möchte dich sehen«, wiederholt er monoton. »Ich begleite dich.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.
 »Kann ich mich kurz umziehen?« In dem Kleid fühle ich mich noch verwundbarer.
 »Rytha möchte dich sehen«, wiederholt er wie eine Aufziehpuppe. »Ich bringe dich hin.«
 Ich beruhige mich mit dem Gedanken, dass Seth bei ihr ist, und nicke zur Antwort. Vielleicht erfahre ich noch mehr über Berenike und die Krone. Das ist schließlich der Grund, weshalb ich hier bin.
 Ich folge Baal einen langen Gang entlang. Danach biegen wir zweimal ab. Ich weiß nicht, wo sich Rythas Gemächer befinden, vermute aber, dass er mich dorthin bringt. Aus dem Gang vor mir werden plötzlich zwei schmalere Flure, und Angst kriecht in mir hoch. Der Palast verändert sich. Ich schlucke die aufkommende Panik hinunter und folge Baal, der den rechten Gang einschlägt. Immer neue Gänge öffnen sich und zweimal gehen wir Treppen hinunter. Wenn es Rytha in den Kram passt, und ich zweifle keinen einzigen Augenblick daran, dass es ihr Werk ist, werde ich den Rest meines unsterblichen Lebens in den einsamen Gängen herumirren, nur in Gesellschaft ihres gruseligen Dieners. Wieder erreichen wir eine Treppe. Wenn ich noch schwitzen könnte, würde mir Angstschweiß am ganzen Körper ausbrechen. Baal streckt die Hand aus und zeigt nach oben. Das bedeutet wohl, ich soll vorausgehen. Nach zwei Stufen drehe ich mich um und pralle gegen eine Wand. Baal ist verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass die Wand eine Tür ist. Hektisch taste ich nach einem Griff und spüre unter meinen Fingern spitze, scharfe Kanten. Die Scherben reißen meine Haut auf. Wütend zische ich die Tür an und donnere mit der Faust dagegen. Meine Angst scheint sich auf sie zu übertragen, denn sie ächzt wie ein menschliches Wesen, und zu meiner Überraschung springt sie auf. Ich mache einen Schritt vorwärts und falle. Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle. Ich versuche, mich festzuhalten, aber da ist nur schwarze Finsternis. Das Haar weht mir ins Gesicht und raubt mir die Sicht. Ein Windstoß trifft mich und ich werde zur Seite geschleudert. Ein grelles Lachen erklingt, das mir eine Gänsehaut verursacht. Ich pralle gegen eine Wand, die den Fall kaum bremst. Meine Finger bohren sich in hartes Gestein, aber ich kann mich nicht festhalten. Ich falle weiter, höre Brüllen und Kreischen, rieche Blut, weiß aber aus irgendeinem Grund, dass dieses Blut giftig ist und ich niemals davon trinken darf. Der Gestank nach faulen Eiern brennt in meiner empfindlichen Nase. Ich habe den Geruch kaum identifiziert, als ich aufknalle. Jeder einzelne Knochen in meinem Körper knirscht. Ich bin gelandet. Ich habe keine Ahnung, wo, aber ich fliege nicht mehr. Meine Hände ertasten schlammigen Morast. Ich komme auf die Knie und versinke in dem weichen Schlamm, der schmatzende Geräusche von sich gibt, als ich versuche aufzustehen. Mehrmals rutsche ich aus, bevor ich taumelnd auf die Füße komme. Hier ist es nicht völlig finster, was an der brennenden gelben Substanz liegt, die sich zwischen dem Morast in schmalen Bächen hindurchwindet. Ich schlucke. Um mich herum ist nur flüssiger Schwefel. Ich atme nicht, damit die heiße Luft nicht in meinen Körper dringt. Schon jetzt fühlt die Hitze sich auf meiner Haut an, als würde sie sie schmelzen. Das hier ist die vierte Ebene. Hierhin verbannte Rytha ihren eigenen Vater. Es ist der Vorhof zur Hölle. Niemand kehrt von hier an die Oberfläche zurück. In dem Schwefel werden die Seelen der Verdammten gequält und nun ich. Dort, wo kein Schwefel fließt, brennen blaue Flammen auf der Oberfläche des Sumpfes wie Irrlichter. Ein Luftzug streift über meine Haut und kühlt sie für einen Sekundenbruchteil, bevor die Hitze noch schlimmer zurückkehrt. Ich mache einen Schritt und stecke bis zum Knie im Schlamm. Einer der Schwefelbäche wechselt die Richtung und strömt direkt auf mich zu. Als ich versuche, das Bein hochzuziehen, sinke ich tiefer ein. Sobald ich mich bewege, wird der Schlamm mich verschlingen. Also bleibe ich auf der Stelle stehen. Eine Minute verstreicht und noch eine. Die Wände, die die Ebene begrenzen, schälen sich aus der Dunkelheit. Es sind keine Wände, sondern riesige Torbögen. Ich will lieber nicht wissen, wo sie hinführen. Rechts von mir entzünden sich Gase, und ein Funkenregen geht auf mir nieder. Hektisch wische ich mir übers Haar und die Schultern. Die Bewegungen sorgen dafür, dass ich noch tiefer in dem heißen Schlamm versinke. Ich beiße mir auf die Lippen, um ein Wimmern zu unterdrücken. Das hier ist Rythas Bestrafung. Sie wird mich nicht sterben lassen, weil sie mich braucht, aber vorher will sie mich brechen. Ich könnte sie anflehen, mich herauszuholen. Yuna hat gesagt, ich soll auf meinen Stolz pfeifen. Vielleicht kann sie das. Ich nicht. Vorsichtig lasse ich mich auf die Knie sinken und robbe auf einen der Torbögen zu. Dabei versuche ich, mein Gewicht so gleichmäßig wie möglich zu verteilen. Es wäre besser, ich würde mich auf den Bauch legen, aber der Gestank ist so widerwärtig, dass ich ihm nicht noch näher kommen kann. Im Schneckentempo bewege ich mich vorwärts. Das Kleid macht es mir noch schwerer. Ich habe keine Ahnung, was genau ich bei dem Bogen will, aber es ist immerhin ein Ziel. Der Schlamm blubbert und schlägt Blasen, die mit kleinen Plopps platzen. Dasselbe passiert mit den Brandblasen, die sich bei der Hitze auf meiner Haut bilden. Es ist so schmerzhaft wie widerlich. Ich erreiche die Mauer und ziehe mich daran hoch. Der Torbogen besteht aus Sandsteinquadern. Wird Seth mich suchen, wenn er damit fertig ist, Rytha zu beruhigen? Wird sie ihm sagen, wo ich bin? Ich sinke etwas ein und spüre etwas Festes unter mir. Als ich zur Seite rücke und danach greife, habe ich plötzlich einen Knochen in der Hand. Der Sumpf gibt eine Minute später einen Schädel frei, der mich aus leeren Augenhöhlen anstarrt. Trotz der Hitze beginne ich zu zittern und lasse den Knochen fallen. Ich presse meinen halbwegs sauberen Handrücken auf meine Lippen, um nicht zu schreien, und ziehe mich an der Mauer hinter mir hoch. Keine Sekunde zu früh. Weitere Totenschädel tauchen aus den Tiefen des Morastes auf. Trotz des Drecks sind die Schädel schneeweiß und ich schwöre, sie starren mich an. Ich ignoriere den Gestank und atme tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Ein paar der Schädel rollen zur Seite und werden wieder verschluckt. Aber es kommen immer neue, und dieses Mal sind es nicht nur die Schädel, sondern vollständige Gerippe. Alle nicht verbrannten Härchen richten sich auf meiner Haut auf. Die Gerippe erheben sich und kommen auf mich zu. Gelber flüssiger Schwefel tropft von ihren Knochen. Mit ihren spitzen Fingern greifen sie nach mir, bohren sie in meine geschundene Haut, ziehen an meinem Haar. Sie flüstern miteinander in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Ich hebe eine Hand und stoße zwei von ihnen weg, aber sofort sind da zwei andere. Ich trete nach ihnen und boxe zwischen die Knochen, die brechen und in den Schlamm fallen. Es ist ekelerregend, aber es hält sie nicht auf. Gegen Tote kann man nicht gewinnen, egal wie groß die eigene Kraft ist. Sie packen mich an den Haaren und dem Kleid. Ich entwinde mich ihren Griffen, packe ein Skelett und schleudere es gegen eine Wand. Es zerbricht und steht kurz darauf wieder auf. Sie zerren mich von der Wand fort, zu den schwefligen Bächen. Wenn sie mich dort hineinstoßen, bin ich endgültig verloren. Es sind so viele. Rytha kann nicht nur ihren Vater hierher verbannt haben. Wenn ich sterbe, werde ich zu einem dieser Gerippe werden. Eine helle Flamme blendet mich. Das Geflüster wird zu einem Kreischen. Ich werde emporgerissen, fliege und lande dann auf einem kalten, glatten Boden. Der Temperaturunterschied ist so groß, dass ich fröstele. Rytha hat mich nicht sterben lassen, aber mir eindrucksvoll bewiesen, dass sie am längeren Hebel sitzt, und verdammt, das tut sie. Sie hat gewonnen. Eine Träne rinnt mir aus dem Augenwinkel. Der schwarze Boden saugt sie unerbittlich auf. Ich presse die Augen zusammen. Wären meine Eltern und Malachi enttäuscht, wenn sie mich hier so liegen sähen? Malachi wollte nicht, dass ich zu ihnen in die Duat komme. Wusste er, was mir bevorsteht? Ich muss aufstehen und mich zusammenreißen. So war es schon immer. Seit dem Tod meiner Eltern musste ich mich zusammenreißen. Wenn andere Mädchen shoppen gingen, sich schminkten, flirteten, tranken und rauchten, riss ich mich zusammen, damit die Trauer um meine Eltern mich nicht überwältigte. Als Malachi krank wurde, riss ich mich zusammen, um ihn meine Angst nicht sehen zu lassen. Wie oft habe ich im Bett gelegen und um meine Eltern geweint? Wie oft um Malachi? Aber hier ist niemand. Niemand, dem ich beweisen muss, wie stark und tapfer ich bin. Denn das bin ich nicht. Rytha hat es mir gerade bewiesen. Eine Hand legt sich auf meinen Rücken. Ich zucke zusammen. Ganz am Ende bin ich noch nicht. Ich werde bis zur letzten Sekunde kämpfen. Ich wirbele herum und beginne um mich zu schlagen. Ich trete, boxe und brülle. Ich bin stark. Viel stärker als ich es als Mensch war, und es wird Zeit, diese Stärke zu nutzen. Rytha und ihre Monster werden mich nicht kriegen. Ein eher undämonisches Stöhnen dringt an mein Ohr, und meine Arme werden auf den Boden gedrückt. Obwohl meine Körperkraft die eines Menschen um ein Vielfaches übersteigt, kann sie gegen die eines Gottes nichts ausrichten. Schon gar nicht gegen die eines wütenden Gottes. Als ich ihn erkenne, schluchze ich, trotz allem, was er mir angetan hat, vor Erleichterung auf.
 »Weshalb bist du nicht in deinem Zimmer? Was machst du hier draußen? Warum tust du nie, was ich dir sage?« Seth klingt besorgt und verärgert zugleich. »Ich lasse dich jetzt los.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und schüttelt mich sanft, als ich mich nicht rühre. »Was ist passiert?« Sein entsetzter Blick wandert über mein Gesicht. Er hebt mich hoch, und auf einen stummen Befehl hin springt die Tür zu seinen Gemächern auf. Er stürmt hindurch, trägt mich ins Bad, setzt mich auf einen Hocker neben dem kleinen Wasserbecken und nimmt mir gegenüber Platz. Das Wasser beginnt zu sprudeln, verursacht aber kein Geräusch, und natürlich ist es schwarz. Mit grimmiger Miene befeuchtet er ein Tuch, aber ich weiche zurück, als er es gegen meine Wangen drücken will.
 »Stell dich nicht so an.«
 Meine Angst weicht bodenloser Wut. »Bestimmt sind da jede Menge Bakterien drin«, schnauze ich ihn an.
 »So, wie du aussiehst, hast du gerade etwas weitaus Schlimmeres überstanden. Es ist sauber, versprochen.«
 »Es ist schwarz.« Ich brabbele völligen Unsinn.
 »Hier sieht alles nur schwarz aus, weil es kein Licht gibt. Das müsstest du langsam begriffen haben. Farben gibt es nur, wenn etwas Licht reflektiert.« Er klingt kein bisschen satanisch, wie man das von dem Fürsten dieser Hölle erwarten würde, sondern eher wie ein nerdiger Physikprofessor.
 Seltsamerweise beruhigt das meinen panischen Verstand. »Könntest du dann Licht machen?«, blaffe ich.
 »Natürlich. Entschuldige bitte.« Er schnippt mit einem Finger und mehrere Kerzenleuchter erscheinen. Sie verteilen sich im ganzen Badezimmer. Das Wasser plätschert hell und klar in ein silbernes Becken.
 »Du siehst schlimm aus.« Er hält das Tuch hoch. »Darf ich? Wo warst du?« Auf mein Nicken beginnt er behutsam mein Gesicht abzutupfen. »Vielleicht solltest du besser ein kaltes Bad nehmen.« Er betrachtet meine zerschundenen Beine unter dem zerrissenen Kleid. Sie sind voller Brandblasen, die aufgeplatzt sind und nässen. Meine Haut brennt, als würde sie noch in dem schwefeligen Schlamm stecken. Wahrscheinlich heilen die Wunden in der nächsten halben Stunde, aber komischerweise habe ich das Gefühl, er muss irgendwas tun, um sein Gewissen zu beruhigen. »Lange kannst du Rytha nicht beschäftigt haben, wenn sie Zeit hatte, mich auf die vierte Ebene zu schicken«, werfe ich ihm vor.
 Schockiert reißt er den Kopf hoch. »Die vierte Ebene?«
 Ich nicke. »Es war grauenvoll.«
 »Rytha war beschäftigt. Das müssen ihre Spießgesellen gewesen sein.«
 »Baal war hier und hat gesagt, sie hätte befohlen, mich zu ihr zu bringen.« Ich setze alles auf eine Karte und lege ihm die Hand auf die Schulter. »Wir müssen hier fort. Wir alle vier. Du, Platon, Yuna und ich. Und zwar sofort. Die Aristoi werden sich um die Verwandelten kümmern, wenn Rytha sie uns hinterherschickt. Sie haben Armeen, um sie aufzuhalten. Die Zeiten haben sich geändert. Du kannst mit offenen Karten spielen. Du muss es nur wollen. Du musst Azrael vertrauen.«
 Er schenkt mir einen seltsamen Blick und widmet sich wieder meinen Wunden. »Habe ich dir gerade wehgetan?«, fragt er und ignoriert meine Ansprache. Wie kann ein Mann nur so dickköpfig sein?
 »Nein, ich dir etwa?«
 Er schnaubt und dreht meinen Kopf am Kinn etwas zur Seite, um die Wunden auf meiner Wange und am Hals zu betrachten. »Ich werde Rytha dafür bestrafen.«
 »Sie ist eifersüchtig, weil sie glaubt, dass du mich besteigst.« 
 Er verschluckt sich und hustet. »Wie bitte?«
 »Sie glaubt, wenn sie mich verunstaltet, dann besteigst du mich nicht. Deine neue beste Freundin will mich einschüchtern, was ihr auch gelungen ist. Sie glaubt, Anspruch auf dich zu haben.«
 »Dein freches Mundwerk wird noch mal dein Untergang sein.«
 »Geht es noch weiter runter?«
 »Das geht es immer.«
 Seinem resignierten Tonfall entnehme ich, dass er glaubt, genau dort zu sein. Weshalb fällt es mir so schwer, in ihm den Mistkerl zu sehen, der er ist? Er hat mein Gesicht in seinen Händen gehalten und mir das Genick gebrochen, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl wir Freunde waren. Mir wird klar, wie dumm meine Vorstellung war, ich könnte dasselbe tun, als ich seinen Tod plante. »Dann ist sie eben deine Verbündete.« Ich will ihn aus der Reserve locken. Er muss ehrlich zu mir sein. Das ist das Mindeste, was ich verdient habe.
 »Sie ist nicht meine Verbündete. Du hättest nie herkommen dürfen. Weshalb hat Az nicht besser auf dich aufgepasst?« Von Wort zu Wort wird er aufgebrachter. »Ich war so sicher, dass er dir nicht von der Seite weicht. Das er dich beschützt. Ich dachte, mein Herz bleibt stehen, als du im Thronsaal aufgetaucht bist.«
 »Das ist eine seltsame Erfahrung. Die wünsche ich dir nicht.«
 Gequält verzieht er das Gesicht.
 »Azrael war schwer verletzt und ich war zu wütend, um dortzubleiben. Ich wollte dich umbringen, die Krone suchen und zurückverwandelt werden«, erzähle ich und beschließe, meinem Bauchgefühl zu vertrauen. Der Mann vor mir ist ein Rätsel, aber ich werde offen und ehrlich zu ihm sein. Dieses Hin und Her zerrt an meinen Nerven, und es liegt mir nicht, Spiele zu spielen. Ich will wissen, woran ich bin. Für einen richtigen Bösewicht ist er mir nicht konsequent genug. »Die Aristoi haben mich in Ketten gelegt, damit ich niemanden angreife, beiße oder töte.«
 »Das tut mir leid. Ich bringe dich jetzt sofort zurück.«
 »Aber du kommst nicht mit?«
 Statt einer Antwort zieht er den Ring vom Finger, betrachtet ihn eine Weile und reicht ihn mir dann. »Bring ihn Saida. Aber benutze ihn nicht. Du bist keine Dschinn, und ich weiß nicht, ob der Ring allein dich erkennt.«
 Ich betrachte den leuchtenden Stein, der auf seiner flachen Hand liegt, und schüttele den Kopf. »Behalte ihn. Wenn du ihn mir mitgibst, wird Rytha dich umbringen.«
 »Aber du brauchst alle drei Insignien, um Atlantis zurückzuholen.« Meine Ablehnung verwirrt ihn sichtlich.
 Ich biege seine schlanken Finger zu einer Faust. »Du wirst auf ihn aufpassen. Halt meinetwegen Rytha in Schach, wenn du willst. Sobald wir die Krone haben, bringst du ihn Saida. Ich vertraue dir.«
 Sein Blick verdunkelt sich, aber ich sehe keinen Zorn darin, sondern Unglaube. Er bietet mir freiwillig seinen kostbarsten Besitz, aber ich lehne ab. »Wenn du den Ring jetzt mitnimmst, können die Aristoi den Zugang nach Gehenna für immer verschließen. Für immer. Sie können diese Monster einsperren«, versucht er weiter, mich zu überzeugen.
 »Und was würde aus dir werden?« Am liebsten würde ich ihn schütteln. »Hör auf damit, dich so verdammt großmütig benehmen zu wollen. Wenn ich das rumerzähle, ist dein Ruf als furchterregender Gott auf der Stelle dahin. Glaubst du wirklich, das würde ich zulassen? Oder Azrael? Bleib meinetwegen hier, solange es nötig ist, aber bilde dir bloß nicht ein, wir machen dich zum Märtyrer. Die Rolle steht dir nicht.«
 Aufgebracht presst er die Lippen zusammen.
 »Hier wird niemand mehr eingesperrt. Du nicht und die Verwandelten nicht. Nicht mal Baal und seine Schedin. Wir werden versuchen, sie alle zu erlösen.«
 »Das werden die Aristoi nicht erlauben.« Erst jetzt fällt mir auf, wie bleich sein Gesicht ist. Viel bleicher als früher, und seine Lippen sind fast blutleer. Er benutzt den Ring nicht, aber kann das Insigne ihm trotzdem seine Kräfte rauben? Rytha bezahlte mit ihrer Menschlichkeit und der Ring machte sie mächtiger und stärker, aber Seth ist ein Gott. »Dieses Mal beuge ich mich ihrem Beschluss. Mir ist klar, dass es für dich schwer ist, das zu sein, was du jetzt bist. Und es tut mir leid. Unendlich leid. Wenn das alles vorbei ist, kannst du mich meinetwegen umbringen, denn ich habe es wahrhaft verdient. Nicht nur, weil ich dir das angetan habe, sondern noch wegen unzähliger anderer Dinge.«
 »Ich bringe dich höchstens um, weil du so stur bist. Du bist schlimmer als ein Maulesel. Du hast mir das Genick gebrochen, um Rytha zu beweisen, dass du würdig und der wahre König bist.«
 »Rytha hätte mir den Ring sonst nie überlassen.«
 »Hm, und du fandest, dass das meinen Tod rechtfertigt?«
 »Ich musste in meinem langen Leben viele Entscheidungen treffen.« Seine Stimme hat wieder diesen emotionslosen Klang, mit dem er mir klarmachen will, wie schrecklich er ist. Aber ich lasse mich nicht mehr täuschen. »Das war die schwerste. Stell dir vor, du stündest vor der Entscheidung, einen Menschen zu töten, um viele zu retten. Was würdest du tun?«
 »Das kommt darauf an«, weiche ich aus.
 »Worauf?« Er lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen.
 »Wer der Mensch ist und wer die anderen.«
 »Dann glaubst du, es sei einfacher, dir unbekannte Menschen zu töten, als Freunde?«
 »Ich könnte diese Entscheidung nicht treffen.« Ich werfe die Hände in die Höhe.
 »Das ist schön für dich. Ich musste sie treffen.«
 »Was hättest du getan, wenn Platon und Yuna nicht rechtzeitig gekommen wären? Wenn Yuna mich aus Versehen getötet hätte? Sie hat vorher noch nie einen Menschen verwandelt. So viel hätte schiefgehen können.«
 Er schweigt eine Weile und antwortet erst, als ich den Kopf schieflege. »Ich wusste nicht, ob es klappt. Ich wusste nicht, wer lebend aus der Höhle herauskommt. Aber Rytha musste mir vertrauen. Sie musste glauben, ich wäre der König, auf den sie all die Jahre gewartet hat. Ich durfte keinem von euch helfen. Horus nicht, als ihre Dämonen ihm die Augen herausrissen. Dante nicht, als sie ihn in die Flasche sperrten.« Es klingt, als wollte er sich mit den Erinnerungen selbst foltern. »Es wäre sicherer gewesen, Azrael in den Ketten hängen zu lassen, aber …« Er holt tief Luft. »Er hatte so starke Schmerzen.«
 »Warum hast du mit keinem von uns gesprochen? Warum hast du uns nicht eingeweiht?«
 »Ich hatte in der Vergangenheit nicht viel Glück mit meinen Freunden.« Er lächelt verbittert. »Sie haben mir damals nicht vertraut. Ich dachte nicht, dass sie es jetzt tun.«
 Mein Blick fällt auf den Ring, der er wieder an seinen Finger gesteckt hat.
 »Es musste alles echt wirken«, sagt Seth leise. »Ich habe tausende Male darüber nachgedacht, Az einzuweihen, aber er hätte mich umgebracht.«
 Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Hätte Azrael mich über seinen Traum von Atlantis gestellt? Tief in mir kenne ich die Antwort.
 »Ich war mir zu neunzig Prozent sicher, alles bedacht zu haben. Wir mussten nur den Menschen finden, den die Lade mit dem Rätsel meinte. Und dann erschienst du auf der Bildfläche. Ein Restrisiko bleibt bei solchen Plänen immer. Und Menschen sind oft unberechenbar.«
  »Ich dachte, wir seien Freunde«, unterbreche ich ihn.
 »Wenn es einen anderen Ausweg gegeben hätte, hätte ich dich nicht getötet. Das musst du mir glauben.« Er klingt regelrecht empört über die Vorstellung, ich könnte etwas anderes vermuten. »Ich werde diesen Moment nie vergessen. Az wird mir das nie verzeihen und die anderen auch nicht.«
 Mein Geduldsfaden mit diesem Unsterblichen reißt. »Ich hätte mich entscheiden können, mit Malachi zu gehen.« Dass ich immer weiterbohre, ist etwas masochistisch.
 »Thot hatte mit deinem Bruder gesprochen. Malachi wusste, was auf dem Spiel steht, und hat uns seine Unterstützung zugesagt.«
 Das zieht mir den Boden unter den Füßen weg. »Er wusste, dass du mir das Genick brechen wirst und das ich verwandelt werden muss?«
 »Ich glaube nicht, dass Thot es deinem Bruder so deutlich gesagt hat«, brummt er.
 »Wer war sonst noch eingeweiht?«
 »Nur noch Hekate«, gibt er widerwillig zu.
 Das hätte ich mir denken können. »Ganz schön kleine Truppe, wenn du mich fragst, und nicht sonderlich schlagkräftig.«
 »Erbärmlich. Ich weiß.« 
 Die Einsamkeit in seinem Blick versetzt mir einen Faustschlag, obwohl ich die Leidtragende in der Geschichte bin. »Und hier unten sind nur Yuna und Platon auf deiner Seite«, stelle ich seelenruhig fest.
 »Ich habe nicht mit mehr Unterstützung gerechnet. Rytha und die Magierinnen haben ihre eigenen Väter eingesperrt, sie ihrer Magie beraubt und unterdrücken jeden, der gegen sie aufbegehrt. Wer ihre Macht infrage stellt, wird in die vierte Ebene verbannt. Ich konnte niemanden einweihen. Es war zu riskant.«
 »Was ist eigentlich dein Ziel? Willst du dich nur an Osiris, Izrafil und Isis rächen? Sollen sie bestraft werden?«
 Er nickt. »Natürlich.«
 »Was ist mit Horus, Dante und Azrael?«
 »Ich hege keinen Groll gegen sie. Sie haben getan, was sie für das Richtige hielten.«
 »Wie großmütig von dir.«
 »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. Du musst die Krone finden, und wenn es nicht zu viel verlangt ist, dann trage die Geschichte dem Rat vor. Dir werden sie eher glauben als mir. Vielleicht bekommt mein Bruder doch noch seine Strafe.«
 »Das wirst du schön selbst machen. Wir haben jetzt einen neuen Anhaltspunkt. Da können wir ansetzen.« 
 »Ganz genau. Du wirst die Krone finden. Ich schreibe einen Brief für Az. Dann holen wir Platon und Yuna und brechen sofort auf.« Er steht so schnell von seinem Hocker auf, dass dieser umfällt, und stürmt hinaus.
 Langsam hänge ich das Handtuch auf, taste über meine Wange und betrachte meine Hände und Beine. Die Brandblasen sind während unseres Disputes fast verschwunden. Noch ein paar Minuten, und ich bin wie neu. Ich nehme eine der Kerzen, gehe in mein Zimmer und überlege verzweifelt, wie ich ihn umstimmen kann. Ich lasse ihn nicht hier, und wenn ich ihn in Ketten durch den Klagestein zerren muss. Irgendwas fällt mir schon ein. Ich ziehe mich um und gehe dann zu ihm ins Arbeitszimmer. Er schreibt immer noch an dem Brief. Sein Haar ist völlig zerzaust. Ich will ihn nicht stören und betrachte die Bücher auf dem Tisch. Es sind hauptsächlich Fachbücher über antike sowie römische Architektur. »Willst du dein Reich hier unten etwas aufpeppen? Deine gruseligen Untertanen wären bestimmt dankbar.«
 Er schaut auf. »Ich habe mich eher für Hadrian interessiert. Er hat Rytha und die Verwandelten hier unten eingemauert. Das musste einen Grund haben.«
 »Er wusste von den Insignien«, bestätige ich. »In Rom errichtete er die Engelsburg. Er war verheiratet«, setze ich fort, »aber er liebte Männer. Kommt dir das bekannt vor?«
 Er nickt langsam. »Ramses war ebenfalls verheiratet und er liebte Izrafil.«
 »Nicht so sehr, wie Izrafil ihn liebte, denn Ramses hatte schließlich Nefertari.« Ich zwinkere ihm zu und entlocke ihm ein Lächeln. Dann greife ich mir eins der Bücher und suche ein Bild von der Engelsburg heraus. »Dort ließ Hadrian sich beisetzen. Gemeinsam mit seiner Frau Sabina.«
 »Aber als er nach Jerusalem kam, war die Stadt schon fast sechzig Jahre zerstört. Es passt nicht mit Berenikes Geschichte zusammen.«
 Er hat seine Hausaufgaben gemacht. »Außer Berenike und Titus versteckten die Lade irgendwo in der Nähe, und Hadrian fand sie. Er könnte sie nach Rom gebracht haben. Dann ließ er den Klagestein überbauen, damit ihn nicht dasselbe Schicksal wie Berenike ereilte.«
 »Wenn er aber ein Verhältnis mit Izrafil gehabt hat, weshalb hat er dann die Lade mit der Krone nicht dem Erzengel übergeben?«
 »Das ist die Preisfrage.« Ich studiere die Bilder der Engelsburg aus den verschiedenen Epochen. Von dem ursprünglichen Bau ist heute nicht mehr viel übrig. Es wurde zu viel verändert. »Vielleicht hat er sich mit Izrafil zerstritten. Vielleicht weiß Izrafil aber auch, wo die Krone ist, und wollte sie aus irgendeinem Grund nicht an Osiris übergeben?«
 »Das wirst du herausfinden müssen.« Er faltet den Brief und reicht ihn mir. Dann taucht ein Becher mit Blut auf dem Schreibtisch auf. »Bist du bereit? Du solltest dich auf einen Kampf einstellen«, warnt er mich. »Ich hole Platon und Yuna.«
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 Taris
 I
 ch trinke das Blut und blättere in den Büchern, während ich warte. Von Minute zu Minute werde nervöser. Was, wenn wir scheitern? Rytha wird versuchen, wieder in den Besitz des Ringes zu gelangen. Sind sie und ihre Magierinnen stärker als der Gott? Können sie Seth töten und Platon und Yuna gleich mit? Alle drei haben ihre Schuldigkeit getan. Platon hat Seth und mich hergebracht. Yuna hat mich verwandelt. Mich muss sie am Leben lassen, aber die anderen nicht. Ist er sich dessen bewusst? Vermutlich, und so wie ich ihn kenne, würde er sich sofort opfern, um uns drei andere zu retten.
 Ich versuche, mich abzulenken, indem ich über Berenike nachdenke. Die Krone könnte in Rom sein. Möglicherweise ist das aber nur Wunschdenken, weil ich froh bin, überhaupt eine Idee zu haben. Welches Zeichen könnte sie hinterlassen haben, damit die Krone wiedergefunden wird? Rom ist riesig, und spontan fällt mir nur ein Objekt ein, das eine direkte Verbindung zwischen Rom und Ägypten aufzeigt. Es sind die Obelisken, die in der Stadt verteilt sind. Die Kultpfeiler kamen in Ägypten um 2500 vor Christus in Mode und standen dort vor Tempeln oder Pyramiden. Die pyramidenförmigen Spitzen waren in Gold getaucht und versinnbildlichten den Sitz des Sonnengottes Re. Sie waren Symbole göttlicher Macht und Wahrzeichen der Verbindung von Göttern und Menschen. Möglicherweise sind es allerdings auch Wegweiser gewesen. So genau weiß man das heute nicht mehr. Einige der Dinger wurden im Laufe der Zeit nach Rom gebracht. Hat Titus irgendwo einen Obelisken aufstellen lassen? Ich habe den Gedanken nicht zu Ende gedacht, als die Tür klappt und Seth zurückkommt.
 »Bist du bereit? Yuna und Platon warten draußen auf uns.« Er ist schwer bewaffnet. Außer seinem Schwert, das er am Rücken trägt, stecken mehrere Dolche in seinem Gürtel. Zwei davon reicht er mir. »Wenn es zu einem Kampf kommt, dann lauf und versuche, dich zum Tor durchzuschlagen«, befiehlt er. »Ich halte dir den Rücken frei. Du musst an die Oberfläche zurück.« Wieder zieht er den Ring aus Feuer vom Finger. »Du bringst ihn Saida und richte ihr meinen Dank aus.«
 »Wofür?«
 »Sie hat mir vertraut. Ich bin doch nicht so hoffnungslos, wie du glaubst. Ich habe mit ihr gesprochen, bevor wir in die Höhle gegangen sind.«
 »Saida wusste Bescheid und hat es zugelassen?«
 »Sie wusste nur, dass ich etwas plane, um den Ring zurückzuholen. Sie hat nicht verlangt, dass ich alle Karten auf den Tisch lege. Sie hat gesagt, sie verlässt sich darauf, dass ich das Richtige tue.«
 Ich schüttele den Kopf. »Dann tue es gefälligst auch. Bring du ihr den Ring.« Wenn ich ihn jetzt doch nehme, wird er alles tun, um mir die Flucht zu ermöglichen, und sich selbst opfern.
 »Bitte, Taris. Ich werde in diesem Spiel nicht mehr gebraucht. Den Rest schafft ihr ohne mich. Du musst zurück. Du und der Ring. Das ist alles, was zählt.«
 »Wir gehen gemeinsam«, erwidere ich ebenso störrisch wie er. »Du wirst nicht den tragischen Helden spielen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du willst ja nur, dass sie dir auf Atlantis ein Denkmal errichten. Sollen die Kinder einmal im Jahr Blumen davor niederlegen? Willst du, dass sie Lieder über dich singen?«
 Die Vorstellung entlockt ihm ein Lächeln. »Klingt wie etwas, das ich hassen würde.«
 »Wusste ich's doch. Wenn du das verhindern möchtest, musst du überleben, und ich überlege mir etwas Peinliches, das ich über dich erzählen kann. Nur so entkommst du der Verehrung nachfolgender Generationen.« Ich unterdrücke meine eigene Angst, obwohl ich mich fürchte, auch nur einen Fuß aus diesem Zimmer zu setzen. Die Magierinnen haben mir oft genug bewiesen, wie schwach ich trotz meiner Vampirkräfte bin. Aber am Ende dieser Geschichte werde ich alle drei Insignien gefunden haben, wieder ein Mensch sein und sie Staub unter meinen Füßen. Daran muss ich glauben.
 Seth liest meine Gedanken und lächelt verhalten. »Die Ärmsten. Möge ihre dunkle Macht ihnen beistehen.«
 »Sie haben sich mit den Falschen angelegt. Steck den Ring an und lass uns verschwinden.«
 Resigniert tut er, was ich sage. »Wenn ich überlebe, werde ich nur noch bei Licht schlafen. Das ist alles, was ich will.«
 Er äußert diesen Wunsch so leise, dass ich die Worte beinahe nicht verstehe. Es ist das erste Mal, dass er etwas für sich fordert. Dieser finstere Gott ist selbstloser als jedes andere Geschöpf, das mir je begegnet ist. Vermutlich ist das seine einzige Schwäche und sie hat ihn direkt in die Finsternis geführt. Ich beschließe, ihm endgültig zu vergeben, weil es sich richtig und befreiend anfühlt. Irgendwann habe ich zu Azrael gesagt, Rache wäre etwas für Kleingeister, und es stimmt. Meine Rachegedanken haben nur mir geschadet. Sie haben mich wütend gemacht, und ich möchte nicht mehr wütend sein. Ich nehme Seths Hand. Er verzieht keine Miene, als meine kalte Haut seine berührt, sondern drückt ganz leicht zu. Dann lässt er mich los, bevor seine Wärme mich verletzen kann.
 Lautlos eilen wir durch die Palastflure. Seth flüstert unablässig Beschwörungen. Als ich mich umdrehe, sind hinter uns unzählige Türen, die eine nach der anderen zuschlagen. Dicke Eisenriegel schieben sich zusätzlich über schwarzes Holz. Die Magie des Palastes gehorcht ihm, und dieses Mal schadet sie mir nicht. Ich bin trotzdem nicht sicher, ob das Rytha aufhält. Wir gelangen an eine Wendeltreppe, und ohne Zögern tritt Seth auf die erste Stufe. »Bleib dicht hinter mir«, wispert er. »Am Ende der Treppe befindet sich ein Seitenausgang. Dort erwarten uns Yuna und Platon.«
 Die Treppe schlingt sich um eine feuchte Steinsäule. Wir laufen so schnell, dass mir schwindelig wird, und wäre ich noch ein Mensch, würden meine Muskeln protestieren, so tief führt sie nach unten. Kurz befürchte ich, dass Seth mich doch wieder ausgetrickst hat und mich in die unterste Ebene bringt.
 Dein Vertrauen hat ja nicht sonderlich lange gehalten.
 Zweifeln ist eine reine Vorsichtsmaßnahme und ein Überlebensinstinkt, erwidere ich. Und wärst du so nett, aus meinem Kopf zu verschwinden?
 »Natürlich. Entschuldige.«
 »Konntest du auch Rythas Gedanken lesen?« Noch eine Windung. Die Treppen sind glitschig und ich hoffe, bei dem Tempo nicht auszurutschen.
 »Nein. Sie schottet sich ab. Allerdings konnte ich ihr die Gedanken vom Gesicht ablesen.«
 Ich denke an das gierige Funkeln in ihren Augen. Sie wollte ihn für sich. Ich hoffe, er hat ihr nicht gegeben, was sie so sehr begehrte. Er hat etwas Besseres verdient. Trauert er immer noch um Nephthys? Sie hat ihn mit seinem Bruder betrogen und sogar ein Kind von ihm bekommen. Anubis, den Gott der Toten. Seth liebte seine Frau sehr, aber sie hatte ihn nicht verdient. Ein leises Knurren signalisiert mir, dass er diese Gedanken in jedem Fall gelesen hat, aber er antwortet mir nicht darauf. Wir erreichen den Fuß der Treppe und er stößt eine Tür auf. Stinkende, kalte Luft strömt uns entgegen, und Platon und Yuna erwarten uns.
 »Wir müssen sofort los«, sagt Yuna hastig, sie trägt eine Pluderhose und nur eine Weste. Es ist kein passendes Fluchtoutfit, aber wer weiß, welcher Aufgabe sie gerade nachgegangen ist. »Nataly hat Baal mit dem Auftrag zu mir geschickt, ihr Bücher zu bringen. Sie wird nicht ewig darauf warten, und wenn sie mich nicht findet, wird sie ihm befehlen, mich zu suchen.«
 »Und der Nebel kommt aus den Bergen.« Besorgt betrachtet Platon die Hänge, die von den giftigen, grünen Schwaden eingerahmt sind. Leises Stöhnen und Ächzen dringt an mein Ohr. »Wir sollten einen besseren Zeitpunkt wählen.«
 Seth ignoriert den Vorschlag und setzt sich in Bewegung. Wir folgen ihm auf die Ebene vor dem Palast. Unsere einzige Chance liegt in unserer Schnelligkeit. Aber als ich versuche loszulaufen, bremst mich irgendetwas. Es fühlt sich an, als bewege mein Körper sich durch zähen Schleim.
 »Das ist Rythas Magie«, erklärt Yuna, die neben mir geht. »Sie ist dir auf dem Herweg nicht aufgefallen, weil sie uns nicht hindern sollte, herzukommen. Der Rückweg zum Tor ist deutlich schwieriger. Sie hat ganz Gehenna damit belegt.«
 »Warum?« Ich drehe mich zum Palast um und starre auf die gezackten Zinnen und Türme.
 »Weil jeder wissen soll, dass sie darüber bestimmt, wer diesen Ort verlässt. Es ist Ringmagie. Nur er kann sie aufheben, aber wer sollte den Ring darum bitten?« Yuna verfällt in einen leichten Laufschritt.
 »Glaubst du, sie weiß bereits, was wir vorhaben?«
 »Selbst wenn nicht, wird irgendein Schedin bemerkt haben, wie ihr euch hinausgeschlichen habt. Diesen Geistern entgeht nicht das Geringste. Sie verschmelzen mit den Wänden.«
 »Dann wird sie uns in jedem Fall daran hindern, zu gehen.«
 »Ja, das wird sie. Aber welche Wahl haben wir schon?«
 Ich drehe mich um. Der Nebel ist uns dicht auf den Fersen. »Wir müssen uns beeilen.«
 »Dann wird der Nebel auch schneller. Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt eine Chance haben.«
 Ich sehe sie von der Seite an. »Die hat man immer. Es gab in der Geschichte der Menschheit so viel aussichtslose Situationen, aber wir sind immer noch da.«
 »Süß, dass du dich immer noch als Mensch bezeichnest. Nenn mir eine Person, die in so einer aussichtslosen Lage war wie wir?«
 »Jeanne d’Arc oder Boudicca, die keltische Königin«, sage ich prompt.
 »Beide sind gestorben. Boudiccas Armee wurde von den Römern vernichtend geschlagen und sie hat sich vergiftet, und die arme Jeanne starb auf dem Scheiterhaufen. Beides nicht so tolle Aussichten.«
 Meine Mundwinkel zucken. »Du hast recht. Sie sind beide gestorben, aber selbst du erinnerst dich an sie. Offenbar bin ich hier nicht die Einzige mit einem Faible für Geschichte.«
 »Ich hatte schließlich sehr viel Zeit.« Sie hat den Satz kaum beendet, als ein Kreischen ertönt. Ein Rokh stürzt auf uns herab und ich wette, es ist derselbe, dessen Junges durch meinen Fehler ums Leben kam. Etwas sirrt durch die Luft, als er seine Klauen nach mir ausstreckt und ein Dolch bohrt sich in seine Seite. Das Kreischen wird unheilvoller und unzählige weitere Vögeln stürzen aus der Dunkelheit auf uns herab. Ihre Flügel sind scharf wie Rasierklingen. Einer zerfetzt meine Jacke und hackt mit seinem spitzen Schnabel nach meinen Augen. Meine Haut ist deutlich härter als die eines Menschen, aber diese Schnäbel sind härter. Ich hebe die Hand und schlage ihm voller Wucht zwischen die Augen, und tatsächlich lässt er von mir ab. Ich sehe zu Yuna, die mit zwei Vögeln kämpft. Einer hebt sie hoch, um sie fortzutragen. Innerhalb einer Sekunde bin ich bei ihr, doch bevor ich ihr helfen kann, trifft, eine Energiewelle den Vogel. Er lässt Yuna fallen und fliegt kreischend davon. Yuna kommt auf die Beine und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. »Das hätte er besser nicht getan«, brummt sie unheilvoll.
 Ich finde schon. Der Gott des Chaos sollte uns hier herausbringen können. Seth hat sein Schwert gezogen und schlägt damit um sich. »Lauf«, brüllt er. In seiner linken Hand vervielfachen sich die Dolche. Er wirft einen nach dem anderen auf die fliegenden Monster, während er weiter Hiebe mit dem Schwert austeilt. Hätte ich Zeit, würde ich seine Geschicklichkeit bewundern. Aber die Vögel werden immer wütender. Blut rinnt über seine Arme und es riecht so verlockend wie warmer Rotwein. Ich höre auf zu atmen. Das letzte, was Seth jetzt braucht, ist ein gieriges Monster, das versucht, ihm das Blut auszusaugen, während diese Viecher mit ihren Flügeln nach ihm schlagen und blutige Wunden hinterlassen. Unablässig schleudert er die Waffen. Die Klingen bohren sich in die Leiber, und einige Rokh fallen vom Himmel. Leider längst nicht alle. Weshalb setzt er seine Magie nicht ein? Hufgetrappel erklingt und die Horde Zentauren stürmt auf uns zu. Die Beine drohen unter mir nachzugeben. Das Gesicht ihres Anführers ist mit schwarzen Runen bemalt und seine Augen glühen wie Lava. Hinter ihnen schreiten Rytha und die anderen Magierinnen gemächlich über die Ebene. Sie bilden eine Linie, und ihre Magie wabert wie ein Schleier um sie herum. Auf Rythas Stirn sitzt ein Diadem, und sie sieht aus wie die Königin, die sie zu sein glaubt. Der grüne Nebel folgt ihnen kriechend auf dem Fuße. Die Rokh kreischen ein letztes Mal wie mit einer Stimme und verschwinden am finsteren Himmel. Sie sollten uns nur aufhalten, einschüchtern und verletzen, wird mir klar.
 »Lauft«, befiehlt Seth mit wütender, dunkler Stimme. »Bring sie hier raus.« Yuna greift meine Hand und will mich fortziehen.
 »Wir gehen nicht ohne dich«, brülle ich zurück. »Du musst Hilfe holen«, befehle ich ihr. Ohne mich ist sie schneller und sie kennt den Weg. »Hol Azrael. Er muss kommen. Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben. Er wird dir nichts tun.« Ich habe den Satz noch nicht beendet, da schlägt die giftige Brühe über uns zusammen. Sofort verliere ich die Orientierung. Alle Geräusche werden gedämpft und ich fühle mich, als wäre ich allein in einem unendlichen Raum. Ich mache einen Schritt und habe das Gefühl zu schweben. Ich weiß nicht mehr, wo oben oder unten ist. Etwas Kleines rast zwischen meinen Beinen hindurch, ich verliere das Gleichgewicht und knalle auf den Rücken. Eine Hand packt mich am Arm. Blutgeruch steigt mir in die Nase. Für einen Moment legt Seth einen Zauber um uns. Der Nebel weicht zurück und ich sehe in sein Gesicht. Es ist voller Schnitte, die rechte Augenbraue und die Unterlippe sind aufgeplatzt. Bestimmt sehe ich nicht besser aus. Blut rinnt ihm über die Stirn. Noch nie habe ich etwas so Köstliches gerochen. Seine Augen weiten sich, als er mein Verlangen erkennt. »Bring den Ring in Sicherheit«, presse ich hervor. Ich werde mich nicht auf ihn stürzen. Schließlich möchte ich Rytha nicht die Arbeit abnehmen, aber der Drang, ihn zu beißen, lässt sich kaum zügeln. Das hat sie gewusst und deshalb die Rokhs geschickt, damit sie ihn verletzen. »Du musst gehen.« Wenn ich sterbe, wird irgendwann bestimmt wieder ein Mädchen geboren, das diese seltsame Prophezeiung aus der Lade erfüllen kann, aber der Ring muss zurück zu den Dschinn, bevor er noch mehr Unheil anrichtet. »Lass mich hier und verschwinde.« Was hindert ihn daran, uns direkt zum Scherbentor zu beamen? »Mich werden sie nicht töten«, schreie ich, als er von mir fortgerissen wird. Eine Hand legt sich um meine Kehle und ich grabe die Fingernägel in ekelhaft weiche Haut. Der Nebel lichtet sich und ich komme auf die Knie. An der Hand hängt kein Körper, aber ihre Kraft ist grenzenlos. Ich brauche keine Luft, sie kann mich also nicht ersticken, aber es fühlt sich an, als wolle sie mir den Kopf vom Hals reißen. Yuna entdecke ich nirgendwo. Der Nebel umklammert Seths Beine. Er schleudert Blitze darauf und kurzzeitig ziehen die wabernden Schatten sich zurück, nur um dicker und fester wiederzukommen. Nun reicht er ihm bis zur Hüfte. Aus seinen Fingerspitzen schmettert er Magie wie Peitschenhiebe auf die zähe Masse, aber er richtet damit kaum etwas aus. Das Zeug wird gespeist aus dunklem, jahrhundertealtem Zauber, und dieser ist so stark, dass Seth allein nicht dagegen ankommt. Ich höre ein irres Lachen. Rytha und ihre Frauen stehen auf der anderen Seite des Nebels. Ihre Arme sind erhoben und ihre Gesichter glühen in einem unheimlichen Feuer. Eine reglose Gestalt liegt zu ihren Füßen. Erst kann ich nicht erkennen, wer es ist, weil Gestalten mit schuppiger, gelblicher Haut darüber kauern. Erst, als eine zurückweicht und sich umdreht, weiß ich es. Zwischen spitzen Zähnen hängt ein abgerissener Kopf. Platons Augen starren mich blicklos an. Ich falle auf die Knie und würge. Vor dem Beginn unserer Flucht habe ich einen Becher Blut getrunken, jetzt rebelliert mein Magen und würgt es wieder hoch. Doch die Hand, die immer noch an mir hängt, drückt nur unerbittlicher zu. Ein langes, dickes Geschöpf mit mehreren Füßen schlängelt sich auf Platons Leichnam zu und schlägt Krallen in sein Bein. Ich schließe die Augen, weil ich nicht sehen will, wie sein Körper zerrissen wird. Der Mann hat mich benutzt, aber dieses Schicksal hat er nicht verdient. Das hat niemand. Niemand außer Rytha. Ich will die Zähne in ihr Fleisch rammen und sie bis auf den letzten Tropfen aussaugen. Die Wut verleiht mir zusätzliche Kräfte. Ich reiße die körperlose Hand von meinem Hals und stürze vorwärts. Weit komme ich nicht, weil sich etwas von hinten auf mich wirft und meinen Plan vereitelt. Ich rieche Seths Blut und versuche, ihn abzuwerfen. »Das wirst du nicht tun«, knurrt er. »Gegen sie hast du keine Chance.«
 Rythas wahnsinniges, kreischendes Gelächter dringt an mein Ohr und dünne Nebelschwaden schlingen sich wie Stahlseile um Seth und mich, als sie neben uns tritt. »Folgt dem Mädchen«, befiehlt sie den Kreaturen, die Platon zerrissen haben. Bei der Vorstellung, dass sie Yuna dasselbe antun wie Platon, zittere ich so heftig, dass meine Zähne aufeinanderschlagen. Sie muss es an die Oberfläche schaffen. Sie ist unsere einzige Hoffnung. »Dachtest du wirklich, du könntest sie fortbringen?« Rytha reißt Seths Kopf nach oben.
 Ich muss das Gesicht zur Seite drehen, um sie ansehen zu können. »Wie dumm von dir. Sie ist meine Eintrittskarte nach Atlantis. Du wirst sie mir nicht fortnehmen.«
 Seth schweigt. Seine Hitze auf meinem Rücken ist beinahe unerträglich.
 »Du hast dich als nutzlos erwiesen«, referiert sie weiter, »und dafür kann ich dich nicht ungestraft davonkommen lassen. Das verstehst du doch. Wir hätten gemeinsam über Atlantis herrschen können.«
 Er wehrt sich nicht gegen sie und ich weiß genau weshalb. Wenn er sie noch wütender macht und sie ihn hier und jetzt tötet, lässt er mich allein zurück. Lieber erträgt er ihre Folter, um mich weiter beschützen zu können. Der dicke Wurm kriecht heran. Heißer stinkender Atem trifft mich. Zwischen seinen Zähnen hängt noch Fleisch. Das Vieh hat keine Augen. Da ist nur eine Rundung mit einem Maul voll spitzer Zähne.
 »Die beiden sind nicht für dich«, sagt Rytha beinahe liebevoll und das Tier zieht sich zurück. »Ein schneller Tod wäre keine angemessene Strafe.« Mittlerweile umringen uns die anderen Magierinnen. »Ich habe eine bessere Idee für euch. Dort, wohin ich euch bringe, wird euch niemand finden. Niemand wird dorthin gehen und euch befreien.« Sie stößt Seth mit der Fußspitze an. »Dich schon gar nicht. Vermutlich werden die Aristoi Freudenfeuer entzünden, wenn sie erfahren, dass ich sie von dir erlöst habe.«
 Immer noch schweigt er und vermutlich ist das das Klügste. Ich reiße an den Seilen aus Nebel, aber sie geben nicht nach.
 »Und du«, sie wendet sich an mich und beugt sich zu mir hinunter. Ich sehe direkt in ihre kalten Augen. Darin ist kein Funken Leben mehr. Ich bin vielleicht tot, aber sie ist toter. Auch wenn das kaum möglich ist. »Ich glaube nicht, dass du bei Verstand sein musst, um die Insignien zu tragen und die Insel zurückzuholen.«
 Ich spüre Seths Magie, noch bevor er sie entfesselt. Sie vibriert durch mich hindurch. Ein Wiehern erklingt und schwere Hufe knallen neben uns auf den Boden. Mein Gesicht wird in die schlammige Erde gedrückt, als die Hufe Seth Kopf treffen und er auf mir zusammensackt. Sein Blut läuft über meine Wange und ich knurre. Das ist mehr, als ich ertragen kann. Seine Magie erlischt und sein lebloser Körper wird von mir heruntergerissen. Bodenlose Panik erfasst mich. Hat dieser Zentaur seinen Kopf gespalten? Ist Seth tot? Wird Rytha ihn den Monstern überlassen, damit sie ihn zerreißen? Yuna ist fort und Platon ermordet, nun bin ich Rytha auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
 »Der König lebt«, säuselt Rytha mir ins Ohr, »du wirst ihn töten. In ein paar Tagen, wenn du völlig ausgehungert bist, wirst du ihn aussaugen. Er hat keinen schnellen Tod verdient. Dort, wo du hingehst, wirst du ihn brauchen. Ich rate dir, ihn in kleinen Schlucken zu genießen. Die Ewigkeit kann lang sein, wenn man hungert. Und auch, wenn man nicht hungert«, flüstert sie so leise, dass nur ich sie höre. »Er hat all meine Hoffnungen zerschlagen.«
 Bevor ich etwas erwidern kann, werde ich – immer noch von den festen Nebelseilen gebunden – auf den Rücken eines Zentauren geworfen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie Seths leblosen Körper auf einen anderen verfrachten, und dann knicken weitere Zentauren ihre Vorderbeine ein, damit die Magierinnen aufsteigen können. Wie bei einer Prozession reiten wir zurück zum Palast. Immer zwei Zentauren nebeneinander. Der Nebel hat sich an die Ränder des Weges zurückgezogen. Die Kreaturen, die Platon zerrissen haben, laufen neben uns her. Immer wieder schnappt eins nach Seths herunterhängenden Händen. Ich muss irgendetwas tun. Aber die Fesseln brennen sich nur tiefer in meine Haut, als ich versuche, mich ihrer zu entledigen.
 Halt still. Zuerst verstehe ich Seths Worte kaum, so kraftlos sind sie. Sie ziehen sich enger zusammen. Zur Bestätigung schneidet mir ein Seil in meine Kehle. Es brennt wie Feuer. Wie geht es dir?, frage ich zurück, unendlich erleichtert, dass er lebt. Zur Antwort stöhnt er kaum wahrnehmbar, als wären nach den paar Worten all seine Reserven erschöpft. Den Rest des Wegs legen wir schweigend zurück. Je näher der Palast kommt, desto weniger kann ich mich gegen den Instinkt wehren, der mir befiehlt, mich zu befreien. Wenn ich es zulasse, dass Rytha mich einsperrt, wird mich etwas Schlimmeres erwarten als alles, was ich bisher erlebt habe. Von mir wird am Ende nur diese Hülle übrig sein. Rytha hat bestimmt recht. Den Insignien ist es egal, ob ich noch denken und fühlen kann, wenn ich Atlantis zurückhole.
 Eine unsichtbare Macht hebt mich vom Rücken des Zentauren. Ich schwebe durch das Tor des Palastes in das Foyer, in dem es von Schedin nur so wimmelt. Es sind so viele, wie ich nie zuvor gesehen habe. Sie müssen jeden unserer Schritte überwacht und Rytha Bericht erstattet haben. Nun flankieren sie den Weg bis in den Innenhof. In der Nähe der kleinen Brücke, die über den stinkenden Bach führt, öffnet Baal mit geisterhaften Händen ein rundes Gitter von ungefähr sieben Fuß Durchmesser. Ich schlucke und schüttele den Kopf. »Nein«, murmele ich und beginne zu strampeln. Es ist mir egal, dass die Nebelseile mein Fleisch zerschneiden. Ich höre nicht auf Seths Ermahnungen in meinem Kopf. Sie dürfen uns nicht in dieses Loch werfen. Auf keinen Fall. Aber ich habe keine Chance. Ich schwebe direkt darauf zu. Über der Öffnung verharre ich einen winzigen Moment.
 »Ich denke, du weißt, was das ist«, schnurrt Rytha, und dann falle ich. Ich falle und falle und ihr höhnisches Lachen folgt mir.
 Der Schacht nimmt kein Ende. Manchmal verbreitert er sich, nur damit ich durch ein neues Loch stürzen kann. Ich lande weder in der zweiten noch in der vierten Ebene. Es geht immer weiter nach unten. Der Aufprall kommt trotzdem so plötzlich und ist so heftig, dass es sich anfühlt, als zersplittert jeder Knochen in meinem Leib. Seth knallt neben mir auf den Stein und seine Knochen brechen mit einem ekelhaften Geräusch. Trotzdem tastet er nach meiner Hand. Er wird von mir fortgerissen, ehe ich ihn festhalten kann. Ich höre Ketten klirren, rappele mich trotz der Schmerzen auf und komme auf die Knie. Die grauen, körperlosen Hände fesseln ihn an eine Steinwand. Sie legen das Eisen nicht nur an seine Fuß- und Handgelenke, sondern spannen es um seine Brust, seine Taille und seine Beine. Mit einem zischenden Geräusch brennt das Oreichalkos sich durch sein Hemd und seine Hose. Seth brüllt auf, als es auf nacktes Fleisch trifft. Die Adern an seinem Hals treten hervor und er presst die Zähne zusammen. Ich stürze zu ihm, um die Ketten herunterzureißen, aber ich pralle gegen eine unsichtbare Wand. Mit all meiner Kraft hämmere ich dagegen, aber ich richte nichts aus. Wir werden hier unten sterben. Seth an seinen Verletzungen und dem Gift der Ketten, und ich werde verhungern. Allerdings habe ich keinen Zweifel daran, dass Rytha vorher die Wand entfernen wird, um mich zu testen. Werde ich stark genug sein, Seths Blut dann noch zu widerstehen?
 Ich wische mir den Schlamm und das Blut vom Gesicht und sehe nach oben. So leicht gebe ich nicht auf. Unser Verlies ist deutlich größer, als ich anfangs vermutet habe. Trotzdem erinnert es mich an eine Oubliette. Es stinkt nach Verwesung, und es ist feucht und heiß zugleich. Zu heiß für meinen Körper. Die meisten Menschen glauben, diese Art von Strafe war im Mittelalter gebräuchlich, dabei war es eher eine Foltermethode der Renaissance. Nicht dass das gerade von Bedeutung wäre. Die Ärmsten, die diese Strafe ereilte, wurden im wahrsten Sinne das Wortes vergessen. Es gab weder etwas zu essen noch zu trinken und oft wurden nicht mal die Leichname entsorgt, sondern der nächste Unglückliche einfach hinterhergeworfen. Ich verfluche mein Wissen und versuche, die Wand zwischen uns einzureißen, und hämmere dagegen, bis sich mir die Haut von den Knochen schält, aber ich komme nicht hindurch.
 Hör auf, befiehlt Seth. Trotz der Wand rieche ich sein verbranntes Fleisch und das Gift des Metalls. Du kommst nicht hindurch.
 »Ich hätte sie töten können. Ich hätte ihr jeden Tropfen Blut ausgesaugt«, schreie ich. »Warum hast du mich davon abgehalten?«
 »Weil es dich vergiftet hätte«, sagt er leise mit geschlossenen Augen. Trotz der Wand kann ich ihn deutlich hören. »Das konnte ich nicht zulassen.« Er keucht, als die Ketten sich weiter in seine Haut schneiden. Es ist schrecklich, das mit ansehen zu müssen, und nichts für ihn tun zu können, ist noch abscheulicher.
 Ich rutsche an der Wand nach unten und lege eine flache Hand darauf. »Weshalb haben sie dir den Ring nicht wieder weggenommen? Wäre es so schlimm gewesen, ihn einmal zu benutzen?«
 »Ich hätte das Risiko eingehen müssen. Es tut mir leid.«
 »Du musst dich nicht entschuldigen«, tröste ich ihn. »Das war die erste vernünftige Entscheidung, die du getroffen hast, seit ich dich kenne.«
 Sein leises Lachen endet abrupt und er hustet.
 »Wusstest du das vorher über den Ring?«
 Er schüttelt den Kopf. »Platon hat es mir gesagt und mich vor ihm gewarnt. Im Grunde wussten wir nichts über die Insignien. Wir hüteten sie in unserem Tempel auf Atlantis und benutzten sie nie. Ich war der Erste, der ihre Herausgabe forderte.«
 »Du wolltest nur den Verwandelten helfen. Das war ein guter Grund.«
 »Ich hätte etwas diplomatischer vorgehen sollen, aber jeder Tag, der verstrich, war einer zu viel, und am Ende scharte ich die Verwandelten um mich und zog in den Krieg.«
 »Kriege sind nie gute Ideen.«
 »Das ist mir heute auch klar, nur wusste ich mir damals nicht anders zu helfen. Jeder, dem ich vertraute, ließ mich im Stich. Es hat Jahrhunderte gedauert, bis ich begriff, dass Azrael mir nur hatte helfen wollen. Er stellte sich gegen mich, um mich zur Vernunft zu bringen.«
 Ich verdrehe die Augen. »Das hat nicht sonderlich gut funktioniert.«
 »Nein, ich war viel zu wütend und verbittert.« Seine Stimme versagt und er muss husten, bevor er weiterspricht. »Rytha hat mir den Ring nur gelassen, weil sie hofft, ich nutze ihn jetzt. Sie glaubt nicht, dass ich widerstehen kann, und wenn er mich vernichtet hat, wird sie ihn sich zurückholen.«
 »Dann kennt sie dich und deinen Eigensinn aber schlecht. Wenn Yuna es an die Oberfläche geschafft hat, wird Azrael kommen und uns retten.«
 »Dich wird er retten. Bei mir zieht er die Ketten nur straffer. Ich habe etwas Unverzeihliches getan.«
 Ja, das hat er, und trotzdem habe ich ihm vergeben. »Du hättest mit offenen Karten spielen sollen. Deine Opferbereitschaft in allen Ehren, aber man kann es auch übertreiben. Hat dir nie jemand erzählt, dass man ein Streichholz sehr leicht zerbrechen kann, ein ganzes Bündel aber nur sehr schwer? Das ist ein Gleichnis, nur falls du es nicht verstehst. Deine Freunde hätten dir beigestanden.«
 »Ich bin immer noch nicht sehr gut darin, anderen zu vertrauen.«
 »Daran solltest du schleunigst arbeiten.« Ich lehne mich gegen die Wand und hoffe, unser Geplänkel lenkt ihn von seinen Schmerzen ab. Schweiß rinnt mir über die Stirn. Hier unten ist es unerträglich heiß. Viel heißer als im Palast der Dschinn. Ich sage nichts, weil ich nicht will, dass Seth sich Sorgen macht. Aber lange halte ich das nicht aus. Die Haut auf meinen Handrücken wirft bereits Blasen.
 Wieder hustet er und Blut rinnt aus seinem Mundwinkel. »Ich dachte, Rytha wüsste, wo die Krone ist. Ich dachte, sie hat einen Hinweis, den sie mir verraten würde.«
 »Dafür warst du wohl zu unfreundlich. Yuna meint, du hättest mit ihr ins Bett steigen sollen.«
 »Sogar meine Opferbereitschaft hat Grenzen«, murmelt er.
 »Da bin ich aber froh.« Auf der anderen Seite in der Mauer leuchten plötzlich fluoreszierende Lichter auf. Ich stehe auf und humpele darauf zu.
 »Geh da nicht hin«, verlangt Seth eindringlich.
 »Vielleicht ist dort ein Weg hinaus.« Ich erreiche die Wand, streiche vorsichtig darüber und spüre klebrige Feuchtigkeit unter den Fingern.
 Hier gibt es keinen Weg hinaus, Mädchen, sagt eine Stimme, und ich zucke vor Schreck zusammen.
 »Komm da weg.« Seth zerrt an seinen Ketten. »Sofort.«
 Ich gehorche, weil ich nicht will, dass er sich selbst verletzt, und weiche zurück. Die Stimme ist kalt und heiß zugleich. Sie ist dunkel und klar und Jahrtausende alt. »Wer ist das?«
 »Das ist niemand mehr.«
 »Aber du kennst die Stimme«, bohre ich weiter.
  »Ja. Diese Stimme werde ich niemals vergessen.«
 »Wem gehört sie?« Möglicherweise sollte ich das nicht fragen.
 »Iblis.« Nacktes Grauen schwingt in dem einen Wort mit. »Ich würde sie jederzeit erkennen. Sie ist das, was von ihm übrig ist.«
 »Iblis? Sie gehört dem Anführer der Armee der Engel, der gegen Al-Dschann in den Krieg geschickt wurde und sich ihm dann anschloss? Ich dachte, Azrael hat ihn getötet.«
 »Das hat er und doch wieder nicht.« Seths Stimme klingt zögernd, so als wollte er mir die Geschichte ersparen. »Viel war nicht von ihm übrig, aber dieser Rest wurde in die siebte Ebene verbannt und die Dunkelheit fraß ihn, bis nur noch seine Stimme und seine Erinnerungen übrigblieben. Beides ist immer noch hier eingesperrt. Für die Ewigkeit. Iblis war ein schwarzer Engel. Es gab nur sehr wenige von ihnen. Die Erzengel machten ihn zum Anführer ihrer Armee, um seine Kraft und Unbeherrschtheit zu zügeln. Aber er wollte immer mehr. Er wollte über die Engel herrschen und die Erzengel entmachten.«
 »Wenn uns niemand findet, steht uns das auch bevor?« Ich darf meiner Angst nicht erlauben, mich zu überwältigen. Aber die Vorstellung, dass mein körperloser Geist für die Ewigkeit in diese finstere Stille eingesperrt ist, ist mehr, als ich ertrage. Wohin wird meine Seele gehen? Habe ich am Ende überhaupt noch eine?
 »Dir nicht.« Seth schluckt angestrengt. »Az wird das nicht zulassen. Er wird kommen und dich befreien.«
 »Dafür muss er mich erst mal finden, und wenn du glaubst, ich gehe ohne dich, kennst du mich aber schlecht. Ich lasse meine Freunde nicht im Stich.«
 Daraufhin schweigt er eine ganze Weile, aber durch die Wand dringt kalte Luft und kühlt meine Haut. »Hör auf damit«, bitte ich und Tränen treten in meine Augen. »Benutze deine Magie für dich und nicht für mich.« Die Kälte erlischt und die Hitze wird noch unerträglicher. Die Blasen an meinen Händen platzen auf. Ich sage nichts, obwohl es so wehtut, dass ich schreien möchte, doch Seths Schmerzen müssen noch schlimmer sein.
 »Ich wünschte, ich hätte dich früher getroffen, Taris«, bricht er das Schweigen nach einer Weile.
 »Na, das wünsche ich mir nicht.«
 »Du hast mit allem recht. Es war dumm, euch nicht zu vertrauen. Azrael kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«
 »Er hat mich nicht mehr«, antworte ich schärfer als beabsichtigt, weil Azrael mich nie hatte und ich ihn auch nicht. Vorwürfe nützen niemandem mehr etwas. »Aber diese Situation haben wir unter anderem deinem idiotischen Hang zu heldenhaften Alleingängen zu verdanken. Wenn wir hier herauskommen, überlässt du den Rest besser mir.«
 »Das werde ich.« Er glaubt nicht, dass wir gerettet werden, und ich ehrlich gesagt auch nicht. Wer sollte uns hier finden? Und selbst wenn, wird es für Seth zu spät sein. Er ist kurz davor, aufzugeben. Sein Körper ist eine blutige, schwelende Masse, und ich kann ihm nicht helfen, sondern ihm nur beim Sterben zusehen. Doch so leicht wird Rytha es ihm nicht machen. Sie wird seine Qual verlängern und verlängern. Es gibt keine schnelle Erlösung für ihn. Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als ein Becher vor seinem Gesicht auftaucht. Trotz der Wand rieche ich frisches Quellwasser und er trinkt es hastig. Ein paar der schlimmsten Wunden schließen sich, aber als der Becher verschwunden ist, glühen die Ketten auf und brennen sich bis auf seine Knochen. Er brüllt so laut, dass die Wände unseres Gefängnisses erbeben.
 Ich presse die Hände auf die Ohren, weil ich seine Qualen nicht ertragen kann. Erschöpft und bewusstlos hängt er danach in den Ketten. Es ist krank, dass der Duft seines frischen Blutes, dass nun über seine Brust rinnt, mich fast wahnsinnig macht. Das Verlangen ist meine Folter. Ich lenke mich ab, indem ich darüber nachdenke, ob Yuna es nach oben geschafft hat. Wird sie sich den Schattenkriegern zeigen? Bisher ist sie ihnen immer entwischt, aber sie müssen sie zu Azrael bringen. Wird er kommen und uns retten? Wird Mikail ihm das Zepter aushändigen? Sie wissen noch nicht, dass sie mich brauchen, um Atlantis zurückzuholen. Werden sie trotzdem das Risiko eingehen, es zu verlieren, um mich zu befreien? Yuna muss ihnen erzählen, welche Rolle ich spielen soll. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Männer der Königin sie töten, ohne sie überhaupt zu Wort kommen zu lassen, ist hoch. Noch bin ich nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Aber es ist so finster und so still. Zu still. Wie lange hat Seth sich nicht gerührt? Eine Minute oder eine Stunde? Ich verliere jegliches Zeitgefühl. Meine Kehle brennt vor Durst. Ich höre seinen Atem nicht mehr, aber da ist ein stetiges Klopfen. Das Schlagen seines Herzens. Ich kann ein leises Schluchzen nur schwer unterdrücken. Es ist schrecklich hier unten, aber allein wäre es noch schlimmer. Ich muss irgendwas tun.
 »Weißt du, was in den Jahren meiner Verbannung bei Re am schlimmsten war?«, flüstert er, und Erleichterung durchflutet mich. 
 »Was?« Ich lehne die Stirn an die Wand.
 »Die Finsternis. Diese ewige Finsternis. Als ich wusste, dass ich nach Gehenna gehen muss, um den Ring von Rytha zu fordern, versetzte schon der Gedanke daran mich in Panik. Am liebsten hätte ich mich in irgendeinem Winkel der Welt verkrochen. Aber es wäre feige gewesen.«
 Ich reiße mich zusammen und verdränge meine eigene Angst. »Das wäre es nicht. Du hättest Blumen züchten können. Das kannst du immer noch, wenn wir hier rauskommen. Sonnenblumen. Du hattest genug getan. Du bist zwar gescheitert, aber wenigstens hast du damals versucht, den Verwandelten zu helfen.«
 »Wir wissen beide, dass ich es nicht schaffe. Du musst mir versprechen, eine Sonnenblume für mich zu pflanzen.«
 Eine Träne rinnt mir über die Wange. Das Salz brennt auf meinen aufgeplatzten Wangen. Ich spüre den Schmerz kaum, weil mir alles wehtut. »Ich habe keinen sonderlich grünen Daumen. Das musst du schon selbst tun. Wir werden ein ganzes Feld voller Sonnenblumen anlegen, und im Herbst, wenn sie blühen, kann jeder vorbeikommen, der möchte, und so viele abschneiden, wie er will. Enola muss uns helfen. Sie ist immer so griesgrämig und kann auch ein bisschen Spaß vertragen. Dann wird überall die Sonne scheinen.«
 »Du bist gar nicht so taff, wie du gern tust«, murmelt er. »Sondern eine Romantikerin.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme.
 »Wenn du stirbst, kannst du das niemandem mehr verraten, aber ich werde jedem erzählen, was für ein guter Mann du in Wirklichkeit gewesen bist.«
 »Keiner wird dir glauben.« Seine Stimme bricht endgültig. »Ich hätte wirklich gern noch mal das Licht gesehen.« Das ist mehr ein Raunen als Worte.
 Ich presse die Hände gegen die Wand, aber er rührt sich nicht mehr. »Seth!«, rufe ich. »Seth! Du wirst hier unten nicht sterben. Tu mir das nicht an! Du wirst die Sonne sehen. Hörst du?« Ich lausche auf seinen Herzschlag, aber da ist nichts mehr. Voller Kraft schlage ich gegen die Wand. Der Laut hört sich an, als schlüge ein Klöppel gegen eine Glocke aus Glas. Der Ton ist hell und durchdringend und vermutlich in ganz Gehenna zu hören. Ich donnere wieder und wieder dagegen. Ich muss auf die andere Seite. »Seth!«, brülle ich wieder. »Wach auf. Es ist noch nicht vorbei. Azrael hat noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen und ich auch. Du haust nicht einfach ab.« Wütend wische ich die brennenden Tränen von meinen Wangen. Er muss leben. Dieses Ende hat er nicht verdient. »Keine einzige Sonnenblume werde ich für dich pflanzen, wenn du dich jetzt davonmachst. Hörst du? Keine einzige.« Wieder schlage ich voller Wucht gegen die Wand. Sie erbebt und das Beben überträgt sich auf den Boden unter meinen Knien, aber sie lässt mich nicht hindurch.
 Das ist nicht das Ende. Ich lasse Rytha nicht gewinnen.
 Komm her, erklingt Iblis’ lockende Stimme. Die Rache ist dein. Du kannst sie besiegen und frei sein.
 Kann ich das? Sicher lügt er, aber wenn es nur eine winzige Hoffnung gibt, werde ich sie nutzen. Ich robbe zu der Stelle zurück, an der die kleinen Lichter glühen. Als ich mit den Fingern darüber fahre, ist der Stein verschwunden und ein finsterer Gang tut sich vor mir auf. Er führt nicht tiefer, sondern einfach nur in die Dunkelheit. Ich kann hierbleiben und sterben oder ich kann schauen, was am Ende des Ganges ist. Schlimmer kann es nicht mehr werden. Der Gang ist so eng, dass ich mich nur robbend vorwärtsbewegen kann, und er wird immer schmaler. Wird der Stein mich einklemmen und lebendig begraben? Ich habe das Grauen dieses Gedankens kaum erfasst, als der Gang mich freigibt und ich wieder falle. Nicht ins Endlose, sondern in ein Wasserbecken. Das Wasser ist kühl und sauber und beruhigt meine glühende Haut. Am liebsten würde ich darin liegenbleiben. 
 Komm weiter, lockt Iblis mich hinaus.
 Ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren, und entdecke einen Durchgang, in dem ich aufrecht stehen kann. Ich durchquere zwei leere, winzige Räume und erreiche eine Höhle. Eisige Luft streicht über meine Haut und die nassen zerrissenen Sachen. Schwarzer Rauch steigt von dem festgetretenen Erdboden auf. Ich weiche zurück, aber die Luft verdichtet sich um mich, bis ich mich nicht mehr bewegen kann. Finger streifen über meine Seite und ich keuche auf.
 So schreckhaft, kleine Kämpferin? Ibis macht ein Geräusch, als würde er tief einatmen. Kann eine Stimme atmen? Hat eine Stimme Hände? Es ist lange her, dass Rytha hier jemanden eingesperrt hat, und niemand war so mutig, zu mir zu kommen.
 So dumm, meint er wohl.
 Wir werden zusammen fortgehen, informiert er mich. Du gibst mir deinen Körper und ich dir meine Seele. 
 »Und was wird aus meiner Seele?«, frage ich mit zitternder Stimme.
 Die Dunkelheit verdichtet sich, Schatten ziehen sich zusammen. Ich taumele einen Schritt zurück, als sich aus pechschwarzer Luft eine schemenhafte Gestalt formt. Ein Engel aus Finsternis. Seine Haut ist schwarz wie ein polierter Obsidian. Seine Schwingen glänzen wie Onyx. Das schwarze Haar hängt glatt über seine Brust bis zur Taille, und die schwarzen sinnlichen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das die tintenschwarzen Augen nicht erreicht. Mein Blick wandert über den makellosen Körper. Iblis ist so schön, dass es keine Worte gibt, um ihn zu beschreiben. Seine Hand nimmt meine. So zärtlich, wie eisige Luft es zu sein vermag, streicht sein Daumen über meine weiße Haut. Der Kontrast könnte kaum größer sein. Er beugt sich zu mir herunter. Um deine Seele wird Azrael sich kümmern. Lass mich ein und ich lege dir die Welt zu Füßen. Ich will es. Ich will, dass er mich hält und beschützt. Ich will ihn um mich und in mir. Er soll mich in Besitz nehmen. Ich zittere und gleichzeitig ist mir heiß. Ich will mit dieser schwarzen Luft verschmelzen und zu ihm werden. Er lacht leise und legt seinen Mund auf meinen. Wir werden sein, was immer du willst. Seine Lippen sind eisiger als meine. Niemand wird dir mehr wehtun. Kälte gleitet unter meine Haut. Ich wusste nicht, dass es ein kälter als kalt gibt. Schwerelosigkeit erfasst mich. Meine Füße lösen sich vom Boden. Wir werden die Krone finden. Wir werden herrschen. Seine Zunge leckt über meine Lippen. Lass mich nur ein. Der Griff verstärkt sich. Er hält mich fester und tut mir weh. Seths verzweifelte Stimme dringt in mein Ohr. Iblis knurrt an meinem Mund. Zu spät. Jetzt gehörst du mir. Öffne deinen Mund. Seine Finger bohren sich in meine Marmorhaut, die unter dem Griff zersplittert. Ich versuche, mich von ihm zu lösen. Ich werde dir den Ring an den Finger stecken, verspricht er. Lass mich ein. So fest es geht, presse ich die Lippen aufeinander, drücke gegen seine Brust und greife ins Leere, obwohl ich ihn so deutlich spüre wie vorhin die unsichtbare Wand. Das Zepter wird uns gehorchen, versucht er es wieder, aber seine Stimme klingt nicht mehr lockend, sondern grausam. Gemeinsam legen wir die Welt in Schutt und Asche. Ich versuche, ihn zu treten, aber da ist nur Luft. Ich drehe den Kopf zur Seite, doch er löst seine eisigen Lippen nicht von meinen. Egal wie ich mich drehe und wende, die finsteren Konturen folgen mir. Zerfließen, formen sich neu, und der Druck seines Mundes wird stärker und stärker. Iblis ist nicht nur eine Erinnerung oder Illusion. Er ist nichts und doch alles. Er darf nicht von hier entkommen und er wird meinen Körper nicht benutzen. Ich werde beides verhindern, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Überlasse ich ihm meinen Körper, wird er Seth den Ring abnehmen und jeden vernichten, der sich ihm in den Weg stellt. Nur ich kann ihn aufhalten. Niemand wird kommen, um mir zu helfen. Abrupt drehe ich den Kopf und schlage ihm die Giftzähne in den Hals. Zu meinem eigenen Erstaunen spüre ich einen Widerstand. Ich grabe die Zähne fest in den Stoff, der so schwarz ist wie Nilschlamm und auch so riecht. Eine Flüssigkeit rinnt über meine Lippen, doch sie schmeckt nicht nach Blut, sondern nach Rache und Einsamkeit. Verzweifelt versuche ich, nicht zu schlucken, sondern pumpe weiter mein Gift in den Körper, der mit jedem Stoß fester wird. In dem Versuch, mich loszuwerden, schleudert er mich herum. Voller Wucht krache ich gegen Wände und auf den Boden, aber meine Zähne bleiben fest verankert. Er gibt erst auf, als seine schwarze Haut zu leuchten beginnt. Erst ist es nur ein zarter Hauch, der heller und heller wird. Ich löse die Zähne, als er so laut kreischt, dass mein Trommelfell explodiert. Mein Gift ist verbraucht. Was, wenn das ein schrecklicher Fehler war? Ich habe ihm einen Körper zurückgegeben. Die eklige Flüssigkeit rinnt über meine Zunge bis in meine Kehle. Ich spucke alles aus und versuche, den fauligen Geschmack loszuwerden. Ich brauche Wasser, um meinen Mund auszuspülen, aber ich kann mich nicht bewegen. Das Strahlen von Iblis’ Haut wird gleißender, bis es mich blendet. Es sieht grausam und wunderschön zugleich aus. Das Kreischen wird zu einem Röcheln und seine Beine zerfallen, dann seine Arme und sein Leib. Am Ende starren mich zwei nachtschwarze Augen an, in denen weiße Sterne funkeln. Die Hoffnungslosigkeit in seinem Blick bringt mich fast dazu, Mitleid mit ihm zu haben. Aber er hätte meine Seele in diese Finsternis gesperrt und mich zurückgelassen. Keuchend betrachte ich, wie der pechschwarze Sand, zu dem er geworden ist, an mir heraufklettert, sich um meine Schenkel und auf meine Hände legt. Er drückt auf meine Brust und erreicht meinen Hals. Ich habe Iblis getötet, aber das Böse kann man nicht vernichten. Wenn der Sand meinen Mund erreicht, wird er mich ausfüllen und ersticken. Ich versuche aufzustehen, aber er hält mich fest und wickelt mich ein. Dieses Mal ergebe ich mich meinem Schicksal. Ich habe all meine Waffen verbraucht. Magie rauscht durch meinen Körper und ergreift von mir Besitz. Sie erfüllt mich bis in den kleinsten Winkel, als wäre ich ein Gefäß. Sie glüht und brennt und die Schmerzen sind höllisch. Trotzdem lasse ich es zu, dass sie durch mich hindurchströmt. Sie sirrt, wie ein Bogen auf den Saiten einer Geige. Der Sand rieselt von mir herunter. Blaues funkelndes Licht erhellt die Höhle. Ich werde hinausgezerrt, durch das Wasserbecken und den engen Schacht zurück zu Seth gerissen, der leblos in den Ketten hängt. Die unsichtbare Wand aus Glas zerbricht und Scherben fallen auf uns beide nieder. Ich robbe zu ihm und schirme ihn mit meinem Körper ab, so gut ich es vermag. Der Ring an seinem Finger glüht wie die Flammen dunkelblauer Lava. Er hat das Insigne benutzt, um mich zu retten.
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 Azrael
 V
 on Siwa aus bin ich direkt nach Jerusalem geflogen. Ich konnte unmöglich in Saidas Palast herumsitzen und warten. Weder Platon noch sonst ein Dämon lässt sich blicken, obwohl Yuna in der letzten Woche ein oder zweimal gesehen wurde. Die Schattenkrieger sind ihr gefolgt, hatten aber den Auftrag, ihr nichts zu tun. Sie hat ein paar Liebesromane gekauft, einem jungen Mann einen Besuch abgestattet und ist wieder verschwunden. Ihr letzter Besuch ist vier Tage her, und seitdem zermürbt mich die Ungewissheit. Ich muss wissen, wie es Nefertari geht. Ich muss wissen, ob sie lebt. Ich will ihr von Berenike erzählen und davon, was wir in Siwa erfahren haben. Wir kommen nun zwar durch den Klagestein, aber das Scherbentor zeigt sich uns nicht. Wir brauchen jemanden, der uns hindurchbringt.
 Enola und ich stehen an einem Straßenstand und essen mehr aus Langeweile als aus Hunger Falafel in Fladenbrot, als ich Yuna entdecke. Ihr Gesicht vergesse ich nie wieder. Ich werfe das Essen in den Müll und dränge mich durch die Touristen zu ihr hindurch. Sie trägt eine dunkelgrüne Pluderhose und eine mit Perlen bestickte bunte Weste. Die Kleidung ist für diese Jahreszeit eindeutig zu dünn. Außerdem ist sie barfuß. Ihr Haar hängt offen und unordentlich über ihre Schultern. Sie blinzelt hektisch, ihr Gesicht ist schmutzig, und dann entdecke ich die Verletzungen an ihrem rechten Arm und der linken Wange. Die Wunden bluten nicht, aber die Risse in ihrer Haut sind nicht zu übersehen. Jedem Menschen müssen sie seltsam vorkommen, und schon zeigen die ersten mit dem Finger auf sie. Orientierungslos dreht sie sich um ihre eigene Achse. Sie wirkt völlig verwirrt und verängstigt. Laut den Berichten der Schattenkrieger war sie bei ihren vorherigen Besuchen kaum von normalen Passanten zu unterscheiden. Ich dränge die Menschen zur Seite, und als ich sie erreiche, wirbelt sie zu mir herum. Todesangst steht in ihren Zügen. Etwas Schreckliches muss ihr zugestoßen sein und mein Anblick trägt nicht zu ihrer Beruhigung bei. Wir Engel haben den Vampiren immer nur den Tod gebracht.
 »Yuna«, sage ich so behutsam wie möglich, obwohl ich am liebsten jede noch so winzige Information über Nefertari aus ihr herausschütteln möchte. Früher hätte ich sie, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet. Ich wäre nicht auf die Idee gekommen, mir über sie Gedanken zu machen. Das hätte keiner von uns. Wir sahen immer nur die Gefahr, die von ihrer Spezies ausgeht. Kein Wunder, dass die Verwandelten uns hassen und Angst vor uns haben.
 Sie schluckt hektisch und läuft nicht weg, aber das Misstrauen ist ihr deutlich anzusehen.
 »Ich bin Azrael. Ein Freund von …«
 Sie legt eine Hand über die Wunde an ihrer Wange. »Taris. Ich weiß.« Ihre Stimme zittert, aber sie wirkt deutlich gefasster. »Du warst mit in der Höhle. Du bist ein Aristoi.« Ihr Blick wandert zu meinen Schultern. »Geht es deinen Flügeln gut?«
 Ich nicke und zwinge mich, langsam auszuatmen. Das ausgerechnet sie mich danach fragt, wo sie gewusst haben muss, was uns in der Höhle erwartet, verwundert mich. »Sie sind wieder in Ordnung. Wo ist Nefertari?«
 »Es gab einen Kampf. Seth wollt Taris zurückbringen. Wir hatten den halben Weg schon geschafft. Aber Rytha folgte uns. Sie … wir haben gekämpft und Rytha hat die Nebel geschickt. Es war schrecklich. Sie haben mich geschickt, ich sollte …« Wieder schluckt sie hektisch. Hier sind zu viele Menschen, und sie sieht durstig aus. Als ich ihren Arm nehme, zuckt sie zusammen. Ihre Haut ist eiskalt und sie zittert. »Ich tue dir nichts. Lass uns irgendwo hingehen, wo es wärmer ist. Dann kannst du mir alles in Ruhe erklären. Gibt es hier so einen Ort, wo du dich sicher fühlst?«
 »Ich habe ein Freund. Er wohnt nur drei Straßen weiter«, flüstert sie.
 Das muss der junge Mann sein, den sie besucht hat. Er ist ein Mensch. Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, obwohl die Angst meine Kehle zusammendrückt. Langsam ziehe ich meine Jacke aus und lege sie ihr um die Schultern. Dankbar zieht sie die Jacke vor der Brust zusammen und ich gebe Horus ein Zeichen. Er steht an einer Hauswand gelehnt, und obwohl er die ganze Zeit auf sein Handy starrt, entgeht ihm nicht das Geringste. Bevor ich mit Yuna um die nächste Ecke biege, sehe ich, wie er Enola verständigt, die zurückgeblieben ist. Yuna geht immer schneller und klopft dann hektisch gegen eine dunkelblaue Tür in einer Seitengasse. Ich erkenne lateinische Worte, die kunstvoll auf das Türblatt geschrieben sind, aber ich habe keine Zeit, den Text zu lesen, denn da wird die Tür auch schon aufgerissen. Ein schlaksiger junger Mann mit lockigen roten Haaren und hellgrünen Augen tritt heraus. Er trägt eine Brille und seine Klamotten sind voller bunter Flecken. Mich beachtet er gar nicht, sondern er hat nur Augen für Yuna. »Babe. Was ist passiert?«
 Die zwei kennen sich definitiv schon eine ganze Weile.
 »Ich muss etwas trinken«, stößt sie hervor. »Mir ist so kalt.«
 Er fragt nicht und er diskutiert nicht. Er nimmt sie einfach hoch, trägt sie zu einem Stuhl und setzt sich mit ihr hin. Sie schlingt die Arme um seinen Hals und vergräbt ihre Zähne in seiner Haut – genau über seinem Puls. Ein Beben geht durch ihren Körper, als sie den ersten Schluck trinkt. Mein erster Impuls ist, sie von ihm fortzureißen. Wieso lässt er das zu? Sie wird ihn töten. Aber der Junge verfällt nicht in Panik. Er schließt die Augen und streicht ihr beruhigend über den Rücken. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich rühre mich nicht, bis Horus hinter mir leise würgt.
 »Was wird das hier?« Er schiebt mich in die Wohnung und schließt die Tür hinter uns. »Enola und Dante bleiben in der Nähe der Mauer«, flüstert er. »Sollen wir etwas tun?«
 Ich schüttele den Kopf. »Offenbar ist es für ihn in Ordnung.« Ich muss ruhig bleiben. Es nützt niemandem etwas, wenn ich Yuna in der Luft zerreiße. Nur sie kann mich zu Nefertari bringen. Foltert Rytha sie gerade? Tut sie ihr weh? Die Vorstellung ist grauenvoll.
 »Ich habe davon gehört«, sagt Horus nachdenklich.
 »Wovon?«, frage ich abwesend. Mein Gedankenkarussell rast und zeigt mir die schlimmsten Bilder.
 »Dass es Menschen gibt, die ihr Blut Vampiren Blut freiwillig geben.«
 Er hat davon gehört und ich nicht. Darüber müssen wir auch später reden. Hätte Nefertari von mir trinken können? Die Vorstellung ist nicht so schrecklich, wie sie sein sollte. In meinem Nacken kribbelt es. Ich möchte es. Ich möchte ihr alles geben, was sie braucht.
 Yuna nimmt einen letzten langen Schluck und löst ihre Zähne vorsichtig aus seinem Hals. Der Junge schlägt die Augen auf, als sie über die Bisswunde leckt, die sich umgehend verschließt. Dann küsst er sie sanft. Das Ganze wirkt so intim, dass ich wegsehe.
 »Geht es wieder?«, fragt er. »War es so schlimm?«
 Sie lehnt ihre Stirn an seine und schluchzt. »Platon ist tot. Rytha hat ihn umgebracht.«
 »Er ist tot?«, sagen Horus und ich gleichzeitig. Kalter Schweiß bricht mir am ganzen Körper aus. Mein erster Impuls ist, zur Mauer zu stürmen, den Klagestein zu zertrümmern und Nefertari dort rauszuholen.
 Erst jetzt scheint der junge Mann sich zu erinnern, dass er und Yuna nicht allein sind. Misstrauen und Angst treten in seine Züge. Er ist ein Künstler und kein Kämpfer, und trotzdem schließen seine Arme sich fester um Yuna, als wollte er sie vor uns beschützen. Ich würde lachen, wenn es nicht so rührend wäre, und frage mich gleichzeitig, weshalb er sie berühren kann, ohne dass es ihnen beiden Schmerzen bereitet. Yuna war kalt, aber längst nicht so kalt wie Nefertari.
 »Du brauchst dich vor uns nicht zu fürchten«, sage ich so überzeugend, wie es mir unter den Umständen möglich ist. »Wir werden euch nichts tun.« Aber dafür muss sie mir auf der Stelle verraten, was geschehen ist. Ich hätte nicht tatenlos warten dürfen. Ich hätte längst etwas unternehmen müssen. Wird Nefertari mich hassen, weil ich sie einfach dort gelassen habe?
 »Du bist ein Engel. Du jagst ihre Rasse.« Der junge Mann erkennt mich, obwohl ich meine Flügel verborgen halte. Der Blick seiner Augen ist fest auf mich gerichtet, auch wenn seine Stimme ein wenig bebt. »Und du ein Gott.« Sein Blick wandert zu Horus. »Entschuldigt, wenn ich lieber vorsichtig bleibe.«
 »Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Menschen vor Vampiren zu beschützen«, berichtige ich ihn. »Wie vor allen anderen Dämonen auch.«
 »Yuna ist kein Dämon.« Sein Ton wird schärfer. »Sie ist eine Verwandelte. Sie hat sich ihr Schicksal nicht ausgesucht und sie tut niemandem etwas zuleide.«
 Das mag sein. Nefertari konnte ebenso wenig über ihr Schicksal entscheiden, und trotzdem … »Kannst du das auch für die Vergangenheit behaupten?«
 Er nickt, was ich erstaunlich finde. Er ist ungefähr Mitte zwanzig und Yuna fast zweitausend Jahre.
 »Mein Name ist Simon Bar-Kochba. Möglicherweise ist dir mein Vorfahre bekannt. Wir leben schon immer in Judäa, und als Yuna verwandelt wurde, nahm meine Familie sie in ihre Obhut. Wir ernähren sie. Sie hat nie jemanden verletzt oder getötet.« Plötzlich wirkt Simon gar nicht mehr so jung und unerfahren.
 Der Junge ist ein Nachfahre des legendären Sternensohns? Mit neuem Interesse betrachte ich ihn. Schimon Bar-Kochba lebte im zweiten Jahrhundert nach Christi. Er wollte Judäa von der römischen Herrschaft befreien. Seine Anhänger hielten ihn für einen Messias und seine Feinde für einen verrückten Fanatiker. Nachdem sein Aufstand gegen Rom gescheitert war, zerstreute sich das jüdische Volk endgültig in alle Winde. Das ist alles wahnsinnig interessant, aber nichts, was wir nicht später besprechen können. »Wo ist Nefertari?«, unterbreche ich ihn mühsam beherrscht. Mit jedem Wort wird meine Stimme etwas lauter. »Lebt sie?«, bringe ich krächzend heraus. Wenn Yuna verneint, werde ich sterben. Das ist nicht nur eine Phrase. Ich werde nicht weiterleben, wenn Nefertari tot ist. Das könnte ich nicht ertragen.
 Sie starrt mich aus großen Augen an. »Taris lebt«, murmelt sie. »Und Rytha wird sie nicht töten. Sie braucht sie noch.«
 Erleichterung durchflutet mich. Sie ist so groß, dass ich schwanke und mich am Tisch festhalten muss, und gleichzeitig krallt sich Angst um mein Herz. Rytha kennt also Nefertaris Rolle.
 Horus legt mir eine Hand auf die Schulter. Reiß dich zusammen, Alter. »Lass sie kurz durchatmen«, sagt er laut. »Du machst den beiden Angst, so sind sie uns keine Hilfe.«
 »Ich werde Espresso für uns kochen«, bietet der junge Mann an, »und du ruhst dich einen Moment aus. Du musst heilen.«
 Ich will ihm widersprechen, aber Yuna fallen bereits die Augen zu. Simon hebt sie hoch und trägt sie hinter einen Vorhang. Ich folge den beiden, damit sie nicht entwischt. Aber die Gefahr besteht nicht, denn sie ist völlig erschöpft. Er bettet sie zwischen bunte Decken und Kissen. Sorgfältig deckt er sie zu und wischt ihr einen Blutstropfen aus dem Mundwinkel. Voller Sorge betrachtet er sie, aber sie dreht sich nur zur Seite und schiebt die Hände unter die Wange. Ich habe mich in ihm getäuscht. Er ist doch ein Kämpfer, auch wenn er ausschließlich für sie kämpft. »Ich war schon als kleiner Junge in sie verliebt«, sagt er unvermittelt. »Sie hat immer mit mir gespielt. Mein Vater hat sie vorher versorgt. Als ich achtzehn wurde, übernahm ich diese Pflicht. So wie es die Tradition von mir verlangte.«
 »Wer bat deine Familie, sie zu hüten?«
 »Das war Platon. Er wollte, dass Yuna von den Tapfersten und Besten beschützt wird. Ihr Vater war Kaiser Hadrian. Er machte aus Jerusalem eine römische Stadt. Er verbot den Wiederaufbau des Tempels, er ließ den Klagestein zumauern und verschütten. Er hasste alles Jüdische und er verlangte nach ihrer Verwandlung von Platon, sie nach Gehenna zu bringen. Schimon versteckte sie und Hadrian erfuhr nie, dass Platon diesen Befehl nicht befolgt hatte.«
 Ich schüttele ungläubig den Kopf.
 »Schimon war klug und mutig«, setzt Simon stolz fort. »Und es gab nicht mehr viele tapfere Männer in Judäa.«
 Weil die römische Armee im Verlaufe des letzten Aufstandes der Juden gnadenlos jeden getötet hatte, der Widerstand leistete. Simon geht an mir vorbei zu einer Küchenzeile auf der anderen Seite des Raumes und holt eine Espressokanne aus dem Schrank.
 »Meine Familie sollte dafür sorgen, dass sie nicht verhungerte, und Platon nährte ihren Geist. Er unterrichtete sie.«
 »Was hat Platon dir noch alles erzählt? Wusstest du, was Seth Nefertari antun würde?« Horus wandert zwischen den Staffeleien hin und her. Ich gebe Yuna eine halbe Stunde, dann brauche ich Antworten. Zwanzig Minuten. Leider hat Horus recht. Verängstigt nützt sie uns gar nichts.
 »Ja, ich wusste davon. Wenn Platon tot ist, lasse ich Yuna nicht zurückgehen. Dann bleibt sie bei mir. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt.« Er blickt kurz zu mir. Hat er Angst, ich stürze mich auf ihn, weil er ein Mitwisser war? Als ich mich nicht rühre, redet er weiter. »Die Magierinnen sind grausame Sadistinnen. Yuna hoffte, es würde besser werden, wenn Seth zurückkommt. Sie hoffte, er wüsste, wo die Krone ist.«
 Aber das tat er nicht, denn Berenike schaffte die Krone lange vor Yunas Geburt aus der Stadt. Etwas, das weder Platon noch Yuna gewusst haben, und Seth hatte Hekate und Thot dieses Geheimnis auch nicht anvertraut. Ich hätte sie fragen sollen, weshalb nicht. Aus Angst, dass es in die falschen Hände geriet oder weil sie ihm doch nicht hundertprozentig vertrauten?
 »Standen Yuna und Platon sich nahe? Wird sie um ihn trauern?«, lenke ich ihn von der Krone ab. Der junge Mann wird immer zuerst Yunas Wohl im Sinn haben. Wenn ich ihm von Berenike erzähle, könnte er dieses Wissen verkaufen, um sie zu schützen.
 »Natürlich. Aber wenn man so lange gelebt hat, ist der Tod ein willkommener Gefährte. Platon war bereit zu sterben. Er hat seine Aufgabe erfüllt und Seth zu dem Ring aus Feuer gebracht. Jetzt sind andere an der Reihe, die Aufgabe zu vollenden.«
 »Dabei muss Platon wissen, was ihn erwartet«, mischt Horus sich unvermittelt ein. »Er kann nicht in die Gefilde. Osiris wird das verhindern.«
 »Er glaubte nicht an die Gefilde«, sagt Simon. »Er glaubte, nach dem Tode ginge die Seele, die sich aus dem Leibe zurückzieht, wenn sie heilig gelebt hat, zu einem Wesen hin, das ihr ähnlich ist, zu einem göttlichen Wesen, das unsterblich und voll Weisheit ist, bei welchem sie sich eines wunderbaren Glückes erfreut, befreit von ihren Irrtümern und ihrer Unwissenheit und von jeder Tyrannei der Furcht wie der Liebe, sowie von allen anderen mit der menschlichen Natur verknüpften Übeln.« Simon zitiert wortwörtlich eine von Platons Lieblingsthesen.
 »Ach herrje«, seufzt Horus. »Diese Griechen waren allesamt hoffnungslose Romantiker.«
 »Seelen sind tatsächlich unsterblich«, beruhige ich Simon. Es würde mich nicht wundern, wenn Thot Platons Seele direkt zu Re geführt hat. Durch mein Licht ist er nicht gegangen. »Yuna muss uns nach Gehenna bringen. Heute noch. Wir kommen zwar durch den Stein, aber das Scherbentor zeigt sich uns nicht.«
 Simon schaufelt Kaffeepulver in den Einsatz der Kanne und füllt Wasser ein. »Einmal wollte ich sie begleiten«, erzählt er. »Nicht nach Gehenna. Nur bis zum Tor. Ich kam bis zum Klagestein, dann habe ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Keine meiner Sternstunden. Ich habe noch ewig danach gezittert. Über die Jahrhundert hat sich der Mut meiner Familie leider verdünnt. Wie Farbe, in die man zu viel Wasser mischt.«
 »Dass du dich überhaupt bis dorthin getraut hast, verdient Respekt«, kommt es von Horus.
 »Es stellte meine Beschützerqualitäten ganz schön infrage. Ich kann mit einer Pistole umgehen, und ich habe während meines Wehrdienstes als Sanitäter gedient. Das war es auch schon. Meine Vorfahren waren viel militanter als ich. Mir liegen andere Dinge. Gegen euch oder Rytha hätte ich keine Chance.«
 Deswegen hat Yuna sich nie in einen seiner Vorfahren verliebt, sondern in ihn. Weil er ihr keine Angst gemacht hat. »Du würdest dein Leben für sie geben« sage ich, als er die kleine Kanne auf den Gasherd stellt und das Feuer anzündet. »Das genügt.«
 »Natürlich würde ich das. Sie bedeutet mir alles.«
 Und er würde keine einzige Sekunde zögern, egal wie unnütz sein Opfer wäre. Weiß Yuna, was sie an ihm hat? Vermutlich tut sie das. Ich wünschte, ich hätte Nefertari dasselbe Gefühl gegeben. Wäre sie dann geblieben? Hätten wir gemeinsam gekämpft? »Hat sie dir von Nefertari erzählt?« Ich setze mich an einen kleinen Tisch. Meine Instinkte befehlen mir, unter den Berg zu stürmen, aber mein Verstand weiß, dass ich erst alle Informationen benötige.
 »Sie erzählt mir fast alles. Nur die ganz schlimmen Dinge nicht.« Er fährt sich durch das Haar. »Ich lasse sie von meinem Blut trinken und halte sie. Mehr kann ich nicht tun. Manchmal hat sie Albträume. Vor der Verwandlung von Nefertari war sie völlig durch den Wind. Sie hatte Angst, dass sie nicht aufhören kann«, erklärt er. »An den Geschmack des Bluts meiner Familie ist sie gewöhnt, aber so frisches hat sie seit ihrem ersten Mal nicht getrunken. Nefertari wird sich damit arrangieren, ein Vampir zu sein. Es gibt Schlimmeres. Ihr habt eine Zukunft.« Trauer schwingt in seiner Stimme mit, weil er und Yuna keine haben, und ich stelle mir unweigerlich die Frage, was Nefertari Yuna über uns beide erzählt hat, dass er diese Rückschlüsse zieht. An der Tür klopft es und Horus geht sie öffnen. Davor stehen Dante, Enola und Namik.
 »Wir dachten, wir sehen mal nach euch«, sagt Enola. »Hat das Mädchen etwas erzählt?« Die Sorge in ihrem Gesicht ist so deutlich, als hätte sie ihr jemand mit einem roten Stift auf die Stirn geschrieben.
 »Platon ist tot, aber Nefertari lebt.«
 »Hat Seth etwas mit Platons Tod zu tun? Hat er ihn umgebracht?«, fragt Enola weiter. Sie ist eine Nuance blasser geworden, wodurch die blauen Wirbel unter ihrer Haut stärker zutage treten.
 »Das wissen wir noch nicht.«
 Sie nickt langsam. »Können wir sie endlich da rausholen?« 
 »Dafür brauchen wir mindestens eine Einheit Schattenkrieger«, mischt Dante sich ein. »Es wird keine Alleingänge mehr geben. Dieses Mal darf nichts schiefgehen.«
 Horus schnippt einen Zuckerkrümel von der Tischplatte. »Wird es nicht. Wir marschieren rein, schnappen uns Taris und den Ring und marschieren wieder hinaus. Wir sind schneller wieder draußen, als dieses Miststück Rytha gucken kann.«
 »Ihr dürft sie nicht unterschätzen.« Yuna lugt hinter dem Vorhang hervor und reibt sich die Augen. Ihre Wunden sind beinahe vollständig verheilt. »Das haben schon andere getan und es im Anschluss bitter bereut. Ihre Kräfte können sich mit euren messen. Ihre Magie ist mächtig. Das Einzige, was sie zurückhielt, war der Umstand, dass sie auf den König gewartet hat. Sie hoffte, an Seths Seite über Atlantis und die Welt herrschen zu können.«
 »Ein bisschen größenwahnsinnig, die Gute«, murmelt Horus. »Das muss ihr jemand austreiben. Schließlich ist sie nur eine Sterbliche.« Sein Tonfall kann sein Unbehagen nur schwer verdecken. Diese Sterbliche befehligt eine Armee von Dämonen, und diese haben wiederum ihn, einen Gott, in die Knie gezwungen. Horus ist oft großspurig und prahlt gern, aber er ist kein Idiot. Er weiß genau, was uns erwartet, aber er wird mich nicht im Stich lassen. Und Nefertari erst recht nicht.
 »Sie lebt seit einer halben Ewigkeit«, weist Enola ihn auf den Widerspruch in seiner Argumentation hin. »Der Ring muss sie unsterblich gemacht haben.«
 Yuna kommt langsam hinter dem Vorhang hervor. Sie ist immer noch misstrauisch. Ich kann es verstehen. Sie ist mit fünf Unsterblichen in einem recht kleinen Raum, und bisher musste sie davon ausgehen, dass wir ihren Tod wollen. »Ich bringe euch durch den Klagestein und das Scherbentor. Doch Rytha hat ihre Spione überall. Eure Anwesenheit wird ihr nicht lange verborgen bleiben. Eure einzige Chance liegt in eurer Schnelligkeit, und ihr müsst Rytha töten.«
 »Das werden wir«, versichere ich ihr.
 »Hat Seth den Ring noch?«, fragte Dante angespannt.
 »Das weiß ich nicht. Als ich geflohen bin, kämpfte er noch. Aber er hatte keine Chance gegen die Übermacht. Er wusste, dass er den Ring nicht benutzen darf. Er wollte ihn deiner Mutter bringen.« Sie blickt zu Dante, und in ihrer Stimme schwingen Ehrfurcht mit und Trauer. »Ich konnte nicht bleiben.« Das schlechte Gewissen steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich glaube, sie hat sie in die siebente Ebene verbannt. Wenn sie dort nicht sterben, werden sie wahnsinnig. An diesem Ort haust das Böse.«
 Nicht einfach das Böse. Ein eiskalter Schauer überläuft mich. Dort existieren Iblis’ Überreste. Osiris sorgte dafür, dass sie dorthin verbannt wurden. Wenn noch etwas von Iblis übrig ist, wird er Nefertari wittern und sie benutzen. Sie wird ihm nichts entgegensetzen können.
 »Du musst das Zepter von Mikail holen«, fordere ich von Dante. Er ist am schnellsten in Rom und kann Mikail mit dem Zepter herbringen. »Sag ihm, dass wir es brauchen. Wenn er sich weigert, erzähl ihm, dass Iblis Nefertari in seiner Gewalt hat.«
 Seine bronzene Haut schimmert grünlich. Er hat Iblis in der Schlacht gesehen und den Engel immer gefürchtet. »Ich mache mich sofort auf den Weg«, antwortet er. »Die Krieger, die in der Stadt sind, werden uns nach Gehenna begleiten. Namik«, er dreht sich zu dem jungen Dschinn um, »du ziehst sie zusammen und berichtest meiner Mutter von den neuen Entwicklungen. Bitte sie, uns mit einer weiteren Einheit zu folgen.« Namik nickt und ist im nächsten Moment verschwunden.
 »Danke«, sage ich. »Wir treffen uns in einer Stunde an der Mauer und holen sie da raus.«
 Enola atmete leise und kaum hörbar aus.
 »Du erklärst uns ganz genau, wohin wir müssen. Wo liegt der Eingang zur siebten Ebene?«, frage ich Yuna. »Wie finden wir sie am schnellsten?«
 »Ich werde euch hinbringen.« Ihre Stimme zittert. »Niemand kennt sich besser dort unten aus als ich. Das bin ich Platon schuldig. Sein halbes sterbliches und sein ganzes unsterbliches Leben hat er der Aufgabe gewidmet, die Insignien zu vereinen. Ich werde helfen, wo ich kann.«
 Simon möchte etwas einwenden. Sie legt ihm eine Hand auf den Arm und schüttelt leicht den Kopf. Sie kann keine Gedanken lesen, aber sie sind so vertraut miteinander, dass sie seine Angst spürt. »Ich komme zurück«, verspricht sie.
 »Ich begleite euch bis zum Eingang«, sagt er mit fester Stimme. »Ich warte nicht hier und male, während ich Angst um dich haben muss.«
 Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn flüchtig. »Du hast immer Angst um mich.«
 Er schlingt die Arme um sie und hält sie fest. »Das hat hoffentlich jetzt ein Ende.«
 »Ich passe auf sie auf«, verspreche ich ihm. »Ihr wird nichts geschehen.«
 »Wenn du dieses Versprechen nicht hältst, wirst du erleben, wozu ein Nachfahre von Schimon Bar-Kochba fähig ist.«
 Horus grinst. »Willst du ihm mit dem Pinsel ein Auge ausstechen?«
 Simon schüttelt den Kopf. »Arrogante Unsterbliche«, murmelt er. »Ich sollte ein besonders hässliches Bild von euch zeichnen.«
 Horus klopft ihm gutmütig auf die Schulter. »Einen schönen Mann entstellt nichts. Nicht mal deine Kunst.«
 »Du hast ja keine Ahnung«, brummt Simon, wirkt aber nicht mehr ganz so angespannt.
 Yuna zieht sich um, und als wir kurz darauf gemeinsam die Wohnung verlassen, fällt mein Blick auf die Inschrift.
  
 ANIMULA VAGULA BLANDULA
 HOSPES COMESQUE CORPORIS
 QUAE NUNC ABIBIS IN LOCA
 PALLIDULA RIGIDA NUDULA
 NEC UT SOLES DABIS IOCOS.
  
 »Hast du das für sie geschrieben?«, fragt Horus. »Wenn ja, kriege ich tatsächlich Angst vor dem Bild.«
 Enola stupst ihn in die Seite. »Kimmy würde so etwas gefallen.«
 »Echt?«, fragt er stirnrunzelnd. »Kann ich mir nicht vorstellen.«
  
 »Kleine Seele, schweifende, zärtliche,
 Gast und Gefährtin des Leibs,
 Die du nun entschwinden wirst dahin,
 Wo es bleich ist, starr und bloß,
 Und nicht wie gewohnt mehr scherzen wirst.«
  
 Er übersetzt den Text und liest ihn gleichzeitig laut vor. »Was soll das bedeuten?«
 Enola zuckt nur mit den Schultern und grinst angespannt. Uns allen ist klar, dass er uns nur ablenken möchte, aber ich kann mich nicht auf das Geplänkel konzentrieren, weil ich mit meinen Gedanken bei Nefertari bin.
 »Hadrian verfasste diese Zeilen selbst und ließ die Inschrift in seiner Grabkammer anbringen«, beantwortet Yuna Horus‘ Frage. »Animula – so hat mein Vater mich genannt. Kleine Seele.« Sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 »Wie muss ich mir das eigentlich vorstellen«, fragt Horus, während wir durch die Straßen laufen. »Trinkst du seit fast zweitausend Jahren das Blut seiner Familie?«
 Sie nickt.
 »Aber ihr zwei seid …«, fragt er unverblümt weiter. »Hattest du in jeder Generation etwas mit einem seiner Vorfahren?«, platzt er heraus und klingt ein wenig angewidert, dabei ist er nun wirklich kein Kind von Traurigkeit.
 Yuna lacht und Simons Wangen laufen rosa an. »Nein. Um Blut zu nehmen, muss man nicht unbedingt ein Paar sein. Es gibt verschiedene Methoden. Normalerweise ließen meine Spender sich das Blut abzapfen und ich trank es aus einer Schale oder einem Becher. Es ist dann nicht frisch und es stärkt nicht so, aber es ist okay. Direkt aus der Ader trinke ich nur im Notfall.«
 »Aber ihr zwei seid zusammen?« Horus kann es einfach nicht lassen.
 Trauer legt sich auf Simons Gesicht, als er nickt. Diese Beziehung ist zu problematisch. Er wird alt werden und sterben, und er braucht einen Nachkommen, der Yuna versorgt. Die Vorstellung ist für ihn vermutlich so schlimm wie die für mich, dass Nefertari geheiratet und Kinder bekommen hätte. Ich bin ein egoistischer Mistkerl, weil ich froh bin, dass das nicht mehr möglich ist. Es sei denn, wir machen die Verwandlung rückgängig. Nur kann sie dann so wenig zu mir gehören wie Simon jetzt zu Yuna.
  
 Als wir an der Klagemauer ankommen, hat Namik bereits die Schattenkrieger versammelt, die bisher in Jerusalem stationiert waren. Es ist eine schlagkräftige Einheit von dreißig Mann, doch meine Hoffnung ruht auf dem Zepter. Damit werde ich Gehenna in Schutt und Asche legen und jeden, der sich mir in den Weg stellt, töten. Offenbar biete ich einen furchterregenden Eindruck, denn die Krieger lassen mich keine Sekunde aus den Augen. Die Dschinn wissen aus Erfahrung, wozu ein unkontrollierter Engel in der Lage ist. Als Iblis sich Al-Dschann anschloss, verübte er unvorstellbare Gräueltaten unter den Dschinn, die nicht dem Fluch zum Opfer gefallen waren. Zwar sind seitdem Tausende Jahre vergangen, aber manche Geschichten geraten nie in Vergessenheit.
 »Du machst ihnen Angst«, flüstert Horus. »Und das sind Saidas beste Kämpfer.«
 Ich hole tief Luft und versuche, mich zu beruhigen. In einem Kampf ist nichts wichtiger, als einen kühlen Kopf zu bewahren, sonst ist man selbst für schwächere Gegner ein leichtes Opfer. Aber nie fiel es mir schwerer. Meine Fantasie geht mit mir durch bei der Vorstellung, was die Magierinnen auf der anderen Seite Nefertari antun. Sie werden sie nicht töten, aber foltern. Nur wenige Minuten später trifft Dante mit Mikail ein. Er hat das Zepter nicht dabei und mir wird eiskalt. Dante sieht mich bedauernd an und geht zu seinen Kriegern.
 »Wie geht es Nefertari?«, fragt Mikail gelassen. »Gibt es Neuigkeiten?« Diese Abgeklärtheit ist nur aufgesetzt. Will er mich hindern, sie zu retten? Er kann es mir nicht verbieten, und wenn er es mit Gewalt versucht, werde ich ihn umbringen. Weshalb habe ich das Zepter nicht behalten? Es ist zu mir zurückgekommen.
 »Wir wissen nicht, wie es ihr geht. Das Mädchen«, ich weise auf Yuna, »ist geflohen, während der Kampf noch im Gange war. Seth wollte Nefertari an die Oberfläche zurückbringen.« Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich kann mich nur mit Mühe im Zaum halten, was ich meiner jahrtausendelangen Erfahrung auf den Schlachtfeldern verdanke, aber gerade genügt ein Funke und ich explodiere. »Wo ist das Zepter?«
 »In Rom. In meinem Palais. Es ist in Sicherheit.«
 »Ich brauche es hier.«
 Er nickt verstehend. »Bist du dir sicher, dass es keine Falle von Seth ist? Er weiß, dass du alles tun würdest, um sie zu retten. Es gibt keine bessere Gelegenheit für ihn, das Zepter zu bekommen. Hinter dem Tor könnte er mit einer Armee Dämonen lauern. Oder die Magierinnen. Vielleicht haben sie das Mädchen geschickt, um uns zu holen. Vielleicht war das alles Neferaris Idee, weil sie weiß, dass du für sie sterben würdest. Es tut mir leid, Az, aber wir können das Risiko nicht eingehen. Das Zepter wird nicht nach Gehenna gehen. Wir haben es gerade erst zurück.«
 Er hat mit allem recht und ich bin so in Sorge, dass ich über diese Möglichkeiten nicht nachgedacht habe. Aber selbst wenn es so wäre, würde mich das nicht daran hindern, unter den Berg zu gehen. Allein, wenn es notwendig ist. Es wäre ein Himmelfahrtskommando, aber das ändert nichts an meiner Entscheidung. Ich hole Nefertari da raus. Mit oder ohne Zepter. Allein oder mit diesen Männern. Mikail sieht mir meine Entschlossenheit an und hebt resigniert die Schultern. »Ich komme mit«, verkündet er zu meinem Erstaunen. »Ich lasse dich nicht allein, aber das Zepter riskieren wir nicht.«
 »Danke«, sage ich und ein Teil der Anspannung verschwindet. Es ist so lange her, dass wir Seite an Seite gekämpft haben, und obwohl wir beide am selben Tag geboren sind und man uns fast als Brüder bezeichnen könnte, standen wir uns nie wirklich nah. Es war immer Seth, dem ich mich enger verbunden gefühlt habe, als jedem Engel. Ich habe Yuna sofort geglaubt, dass er Nefertari zurückbringen wollte. Ich verstehe, dass das Mikail merkwürdig vorkommen muss.
 Er reibt sich die Hände, als die Sonne sich verdunkelt. Eine Hundertschaft Engel, angeführt von Dschibril, landet auf dem Platz vor dem Eingang der Westmauer. Die Menschen erstarren in ihrem Tun. Dschibril kommt auf mich zu. Seine eindrucksvollen schwarzen Flügel verschlucken das Sonnenlicht und er betrachtet die paar Dschinn aufmerksam. Er ist der älteste von uns vier Erzengeln und wir haben seine Autorität immer stillschweigend anerkannt. Ich hoffe, er ist nicht mit seiner Heerschar aufgetaucht, um mich daran zu hindern, Nefertari zu retten. »Wisst ihr, wo genau das Mädchen jetzt ist?« Er hält sich nicht mit langen Vorreden auf und ich werde das Gefühl nicht los, dass er und Mikail diesen Augenblick bereits vorausgesehen haben. Es würde mich nicht wundern, wenn Saida ihre Hände im Spiel hätte.
 Dante tritt zu uns und zuckt mit den Schultern. »Reine Vorsichtsmaßnahme«, murmelt er. »Mutter wollte für alle Eventualitäten gewappnet sein und hat ein paar Gespräche geführt.«
 »Wenn das stimmt, was sie über Izrafil behauptet, werden wir ihn bestrafen«, sagt Dschibril düster. »Also, wo sind das Mädchen, Seth und der Ring?«
 »Da sie mir nicht gefolgt sind«, sagt Yuna und gesellt sich zu uns, »müssen wir davon ausgehen, dass sie den Kampf verloren haben.«
 »Aber Seth besaß den Ring und er ist ein Gott«, unterbricht Dschibril sie, »das ist unmöglich. Wenn du uns in eine Falle locken willst, Mädchen, solltest du ihm schon mal Lebewohl sagen.«
 Simon, der nicht von ihrer Seite gewichen ist, zieht sie dicht an seine Brust. Eine rührende, aber völlig nutzlose Geste.
 »Das ist keine Falle.« Yuna kneift die Augen zusammen. »Seth hat den Ring nicht benutzt. Er gehört den Dschinn. Er hütet ihn nur«, sagt sie, als wäre das das Selbstverständlichste der Welt. »Eigentlich wollte er Taris in Sicherheit bringen, aber sie hat sich geweigert, den Ring zu nehmen und ohne ihn zu fliehen.«
 Horus schüttelt den Kopf. »Alles andere hätte mich auch gewundert. Du wirst sie wieder anketten müssen, wenn wir sie draußen haben. Sie hat einen seltsamen Drang, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Das ist nicht gesund.«
 »In diese Schwierigkeiten haben wir sie gebracht«, berichtige ich ihn. Sie wollte Seth nicht zurücklassen, also hat sie ihm verziehen, und auch das passt zu ihr.
 »Traust du ihr?«, fragt Mikail. »Du entscheidest, ob wir hineingehen.«
 Alle Blicke richten sich auf mich. »Rytha hat Nefertari wahrscheinlich auf die siebte Ebene verbannt.«
 Mikail erbleicht und Dschibrils Augen weiten sich vor Entsetzen. »Bist du sicher?«, fragt Mikail Yuna.
 »Sie hat für weit geringere Vergehen Verwandelte dort hinunterwerfen lassen.«
 »Wirst du uns hinbringen?«, fragt er weiter.
 Sie schluckt nervös und drückt Simons Hand, dann nickt sie. »Das werde ich.«
 »Gut.« Ich blicke von Mikail zu Dschibril. »Gehen wir? Ich möchte keine Zeit verlieren.«
 Dschibril hebt die Hand und die Engel formieren sich. Die Schattenkrieger schießen sich dem Zug an. Immer zwei Krieger gehen nebeneinander.
 Yuna gibt Simon zum Abschied einen Kuss.
 »Du brauchst ihnen nur das Scherbentor öffnen«, sagt er leise. »Den Weg zum Palast finden sie allein. Du musst dich nicht in diese Gefahr begeben. Du hast genug getan.«
 Tapfer schüttelt sie den Kopf. »Das ist meine Aufgabe und ich bringe sie zu Ende. Nefertari muss überleben. Aber ich komme zurück nach Hause. Du solltest dort auf mich warten.« Er ist ein verwundbarer Mensch und sie will ihn aus dem Weg haben.
 »Wir bringen sie zurück«, verspricht Horus. Er selbst hat Kimmy rigoros verboten, uns nach Jerusalem zu begleiten. Eigentlich habe ich erwartet, dass sie hier auftaucht, aber sie hat Namik nur gebeten, ihr jeden Tag eine Nachricht zukommen zu lassen. Namik, nicht Horus!
 Simon schließt Yuna in die Arme und sie schmiegt sich an ihn. Beide ignorieren alle Unsterblichen, die sie umstehen. Ich habe Vampire gejagt und zur Strecke gebracht. Für mich waren sie immer nur gefährliche Monster. Yuna ist weder gefährlich noch ein Ungeheuer. Sie ist eine junge Frau, der das Schicksal eine besondere Aufgabe zugedacht hat. Obwohl ich einfach nur durch das Scherbentor marschieren und Nefertari zurückholen will, gebe ich den beiden Zeit, sich voneinander zu verabschieden. Es könnte das letzte Mal sein, dass sie sich im Arm halten.
 Simon küsst sie auf die Stirn. »Ich warte genau hier«, verkündet er dann. »Ohne dich bewege ich mich keinen Inch von hier weg.«
 »Wir lassen Namik mit einer Handvoll Krieger hier«, sage ich und sehe den Dschinn fragend an. »Sie können auf ihn aufpassen.« Namik nickt zustimmend.
 »Ich bleibe auch hier«, bietet Enola an. »Einer von uns sollte euch den Rücken freihalten.« Dieser Entschluss fällt ihr nicht gerade leicht, aber ich bin froh, dass sie sich anbietet.
 »Danke«, sage ich.
 Yuna löst sich von Simon. Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und setzt sich an die Spitze der Krieger. Unauffällig wischt sie sich eine Träne von der Wange, die nicht zu Eis gefroren ist. Weder Platon noch Yuna verströmen diese Kälte wie Nefertari. Vermutlich erträgt Yuna deswegen Simons Nähe viel besser als Nefertari meine. Ich presse die Lippen zusammen. Das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass sie überlebt.
 »Die Kleine ist sehr tapfer«, flüstert Horus. Er geht neben mir und hat sein Schwert bereits in der Hand.
 »Diese Tapferkeit hat sie gebraucht.« Yuna ist nicht besonders groß, unbewaffnet und zart. Wahrscheinlich machen wir ihr immer noch Angst, aber sie erfüllt ihre Aufgabe wie eine Kriegerin.
 Als wir am Klagestein ankommen, legt sie eine flache Hand darauf. Der Abdruck der Menora ist verschwunden, nachdem Mikail den Stein repariert hat. Grauschwarze Wirbel bilden sich auf seiner Oberfläche. Ich höre, wie die Krieger hinter mir ihre Schwerter ziehen und greife ebenfalls nach meiner Waffe, die ich vor den Blicken der Menschen verborgen habe. Ohne zu zögern und erleichtert, endlich etwas tun zu können, folge ich Yuna. Die Höhle ist verlassen. Meine Anspannung wächst, als Yuna das Scherbentor sichtbar macht. Wenn auf der anderen Seite Seth mit einer Armee wartet, sind unsere Chancen zu überleben nicht sehr hoch. Auf ihren Befehl hin öffnet sich ein Torflügel und gibt den Blick auf das Tal des Schlachtens frei. Schweiß tritt mir auf die Stirn. Ich wusste, dass es schlimm sein würde. Ich hatte mit Furchtbarem gerechnet, aber das ist schlimmer als alles, was ich mir hätte ausmalen können. Ich bekomme kaum noch Luft und spüre nur am Rande, wie Mikail und Dschibril neben mich treten. Mikail zieht zischend die Luft ein. Yuna stöhnt leise. Auf der Ebene vor uns liegen unzählige Kadaver. Der Gestank der Verwesung mischt sich mit dem Geruch dunkler Magie. Entsetzte Stille breitet sich aus. Auf der Ebene liegen getötete Zentauren und Kelpies. Ich entdecke kleine Gnome und zwei riesige Trolle. Sirenen mit grüner Haut und Haaren aus Algen, Werwölfe, die noch im Tode versucht haben, sich zu verwandeln, und nun halb Mensch und halb Tier sind. Mehrere Mantikore wurden niedergemetzelt und sogar ein Wyvern, ein schlangenartiger Drache mit Giftzähnen und Stacheln auf dem Rücken. Alles Monster, die wir gezwungen haben, hierher zu gehen, weil sie in der Welt der Menschen keinen Platz mehr hatten.
 »Das ist Rythas Werk«, sagt Yuna leise. »Sie haben versucht zu fliehen, als sie Seth gefangen genommen und ihnen jede Hoffnung geraubt hat. Rytha wird alles tun, um die Transmutation zu verhindern.«
 Horus legt ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.
 »Wo müssen wir hin?« Ich erkenne meine Stimme nicht wieder. Wenn Rytha das den Verwandelten antut, was wird sie mit der Frau machen, der sie hierfür die Schuld geben muss?
 Yuna strafft den Rücken. »Der Zugang zur siebten Ebene befindet sich im Innenhof des Palastes.« Sie setzt sich in Bewegung.
 »Wir fliegen«, bestimme ich. »Dich werde ich tragen. Du kannst uns aus der Luft zeigen, wohin wir müssen.«
 Yuna diskutiert nicht, weil sie mir vermutlich ansieht, dass ich keine Widerrede dulde. Ich hebe sie hoch und in wenigen Sekunden sind wir in der Luft. Der Palast ist von hier aus bereits zu sehen. Seine finstere Präsenz erfüllt das ganze Tal. »Die siebte Ebene erreicht man nur über einen schmalen Schacht«, warnt sie mich.
 Dschibril taucht neben uns auf. Seine schwarzen Flügel sind kaum von der Dunkelheit zu unterscheiden. »Klingt nach einer perfekten Falle.«
 Und wenn es eine ist. Ich würde trotzdem hineingehen. So seltsam es ist, aber wir erreichen den Palast unbehelligt. Kämpft Rytha irgendwo anders im Tal? Hat sie aufgegeben? Letzteres ist sehr unwahrscheinlich. Vermutlich wartet sie den geeigneten Moment ab, um uns aus dem Hinterhalt zu überfallen. Wir landen in dem Innenhof und kurz darauf erscheinen die Schattenkrieger der Dschinn und Horus. Der Hof ist kaum groß genug, dass wir alle Platz finden. Ich nehme den stinkenden Bach in Augenschein und die Bogengänge, die in den Palast hineinführen. Geisterhafte Wesen schweben durch die Gänge und beobachten uns. Vorsichtig ziehe ich mein Schwert, aber Yuna legt mir eine Hand auf den Arm.
 »Das sind Baal und die Dienerschaft. Sie sind Schedin und sie können nicht kämpfen. Sie sind nur Rythas Spione.«
 »Nicht gerade ein beruhigender Gedanke.« Horus‘ Körper leuchtet auf, und dann wird sein Gesicht von der Falkenmaske umschlossen, die er nur noch so selten trägt, die aber das Zeichen seiner wahren Macht ist. Um seinen Kopf legt sich ein dunkelblaues, mit goldenen Bändern besticktes Nemes-Tuch. Es bedeckt seine Stirn und fällt ihm hinter den Ohren bis auf die Schultern. Die Kleidung der Menschen verschwindet und wird ersetzt durch seine göttliche Tracht. Jetzt trägt er einen goldenen Rock und um seine Hüfte schlingt sich der breite Königsgürtel. Ringe aus Gold und Saphiren legen sich um seine Handgelenke und Oberarme. Er atmet tief durch, als die Veränderungen abgeschlossen sind. »Dann wollen wir mal.« Die Dominanz, die er verströmt, wird jeden Dämon eine Weile auf Abstand halten. Horus hat das Erbe seines verhassten Vaters immer abgelehnt, aber nun demonstriert er es offen, um uns zu schützen. Der Palast vibriert bis in seine Grundfeste, als er seinen Machtanspruch auf diesen Ort stellt. Nie war ich ihm dankbarer für seine Loyalität und Treue. Wo immer Rytha sich versteckt, sie weiß, dass ein Gott ihr den Krieg erklärt hat. Ihr und jedem, der weiter auf ihrer Seite kämpft.
 »Wo müssen wir hin?«, wende ich mich an Yuna. Egal, wer sich hier herumtreibt, ich werde jeden töten, der sich mir in den Weg stellt.
 »Der Eingang ist dort«, erklärt sie und geht zu einer kleinen Rundmauer in der Mitte des Innenhofes. Dahinter entdecke ich ein rundes verschlossenes Gitter im Boden.
 »Das ist der Eingang zur siebten Ebene?«
 »Ja«, bestätigt sie und reibt sich über die Arme. »Angeblich hat der Schlund kein Ende, aber das ist bestimmt eine Legende, denn es kam nie jemand zurück und …«
 Ich lasse sie nicht ausreden, sondern bin mit einem Flügelschlag an dem Gitter. Mit einem Ruck reiße ich es aus der Halterung. Es ist weder mit Magie, noch mit einem Schloss versperrt. Das ist auch nicht notwendig. Niemand würde freiwillig dort hinuntergehen.
 »Nefertari!«, brülle ich in den Schlund. Die Dunkelheit ist so undurchdringlich, dass ich das Gefühl habe, sie berühren zu können. Als bestünde sie aus schwarzem Teer. Ich bekomme keine Antwort und brülle ihren Namen wieder. »Nefertari.« Meine Stimme prallt von den schwarzen, runden Wänden ab und wird zurückgeworfen. Wieder antwortet nur Stille. Meine Eingeweide verkrampfen sich vor Furcht.
 »Ich fliege nach unten«, sage ich mit fester Stimme. »Wenn sie dort ist, werde ich sie finden.«
 »Nimm dich vor Iblis in Acht«, sagt Dschibril neben mir.
 Ich hätte ihn endgültig töten sollen. Wenn das, was von ihm übrig ist, Nefertari in seine Klauen bekommt …
 »Ich begleite dich.« Horus tritt neben mich und blickt hinab in die Finsternis.
 »Es reicht, wenn sich einer von uns opfert. Du bleibst hier. Der Schacht ist zu eng. Ich werde sie holen, und falls Iblis ihr etwas angetan hat, werde ich auch mit dem Rest von ihm fertig. Ich habe ihn einmal getötet und ich werde es wieder tun.« Bevor jemand widersprechen kann, stürze ich mich hinunter. Es wird dunkler und dunkler, während ich mit angelegten Flügeln falle. Die Finsternis legt sich wie ein dickes, festes Tuch um mich und wickelt mich ein. Sie bremst den Sturzflug. Ich lasse das Gold meiner Federn aufleuchten, und die Finsternis kreischt auf. Im letzten Moment erkenne ich den Boden, der auf mich zurast. Ich drehe mich im Flug, lande auf den Füßen und wirbele herum. Mein Licht taucht den Ort in blendende Helligkeit, was ihn nur noch schrecklicher macht. Ich ignoriere den Unrat, die verwesten Überreste irgendwelcher Dämonen, die flechtenbesetzen Wände, von denen Wasser rinnt, das zerbrochene Glas und die Hitze. Ich habe nur Augen für Nefertari. Sie kniet vor Seth und beugt sich schützend über ihn. Glassplitter hängen in ihren Haaren und stecken in ihrer Haut. Seth hängt in den Ketten aus Oreichalkos. Sein Körper ist völlig zerschunden. Sein Anblick sollte mir Genugtuung verschaffen, aber das tut es nicht. Ich weiß zu gut, wie schrecklich diese Strafe ist. Mit einem Schritt bin ich bei ihnen, ich falle neben Nefertari nieder und balle die Hände zu Fäusten. Ich möchte sie berühren, aber ich weiß nicht, ob sie es erträgt. Ob sie es aushält. Ob sie es überhaupt noch will. Was hat sich hier abgespielt? Weshalb ist sie es, die Seth beschützt, und nicht umgekehrt? Zu meiner grenzenlosen Erleichterung dreht sie den Kopf und schaut mich an. Ihre Augen sind tiefrot, aber als sie vorsichtig lächelt, weiß ich, dass Rytha sie nicht brechen konnte und dass die Verwandlung ihr nicht geraubt hat, was sie ausmacht. Ihren Mut und ihren unbedingten Willen zu überleben. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagt sie leise, als hätte sie Schwierigkeiten zu sprechen.
 »Ich wäre früher hier gewesen, aber ich wollte dir die Show nicht stehlen.« Der Drang, sie zu küssen, wird übermächtig, aber sie ist an so vielen Stellen verletzt, dass ich es nicht zählen kann, und sie lässt Seth nicht los. Ihre Sachen sind zerrissen, Brandblasen übersäen ihr Gesicht. Diese Hitze muss die reinste Qual für sie sein … Ein Schweißtropfen verdampft auf ihrer Haut.
 Zitternd schließen sich ihre Augenlider und sie schluckt krampfhaft. »Ich hatte da so einen heldenhaften Plan.«
 »Das dachte ich mir schon.« Ich strecke die Hand aus und streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 »Es hat nicht so gut geklappt, wie ich es mir vorgestellt habt.« Ihre Worte sind nur noch ein Flüstern.
 »Ich bin trotzdem ziemlich beeindruckt. Darf ich dich anfassen? Ich möchte dich fortbringen.« Immer noch hält sie Seth umklammert, der sich nicht rührt. Ich möchte sie von ihm fortreißen, aber etwas sagt mir, dass das ein Fehler wäre.
 Ein Geräusch lässt mich herumwirbeln. Mit einer fließenden Bewegung ziehe ich mein Schwert und halte es Horus an die Kehle, als er neben mir landet. Natürlich hat er meinen Wunsch ignoriert. 
 Er schiebt das Schwert ungerührt zur Seite. »Du lebst.« Er hat nicht so viele Skrupel wie ich und wuschelt Nefertari durchs Haar. »Ziemlich ungemütlich. Ich mag‘s ja gern kuschelig, aber da hat jemand ein bisschen viel Holz ins Feuer geworfen.« Sorge steht in seinen Augen. Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen. »Lasst uns verschwinden und eine kalte Dusche nehmen. Diese Furie taucht bestimmt gleich auf. Ich schlage vor, wir nehmen den Ring und lassen den Scheißkerl hier, dann kann sie ihre Wut an ihm auslassen.« Er stupst Seth mit der Stiefelspitze an. »Er ist sowieso so gut wie tot.« Was haben sie mit ihm angestellt? Wäre er nicht so ein Arsch, hätte ich Mitleid mit ihm.
 Etwas Furchtbares. So viel steht fest.
 Nefertari schüttelt den Kopf und verzieht dabei das Gesicht vor Schmerzen. »Wir müssen ihn mitnehmen. Er wird nicht in dieser Dunkelheit sterben. Das hat er nicht verdient.«
 »Darüber kann man unterschiedlicher Meinung sein«, sagt Horus. »Wenn wir ihn mitnehmen, ist die Gefahr ziemlich groß, dass ich noch mal meine Augen verliere, und ob Kimmy sich wieder so liebevoll um mich kümmert, ist fraglich. Sie ist sauer auf mich, weil ich sie nicht mitgenommen habe.«
 Nefertari lehnt Seth vorsichtig an die Wand zurück und er stöhnt leise. Mein Blick fällt auf den Ring aus Feuer, der an seinem Finger steckt. Das zweite Insigne. Weshalb hat Rytha sie ihm nicht fortgenommen? Der Ring leuchtet auf, als wollte er uns einen Befehl geben. »Bitte«, sagt Nefertari noch einmal. »Nimm ihn mit. Wenn er stirbt, soll er dabei die Sonne sehen, aber ohne ihn wäre ich jetzt endgültig tot. Er hat den Ring benutzt, um mich zu retten, und hat mit seinen letzten Kraftreserven dafür bezahlt.«
 Die Worte bringen mein Herz aus dem Takt. Ich hätte früher hier sein müssen. Horus hat recht, wenn er darauf besteht, dass Kimmy aus seinem Leben verschwinden soll. Wir haben die beiden Mädchen immer nur in Gefahr gebracht. »Nimm du ihn«, bitte ich Horus. »Ich kann nicht beide tragen.« Aber das werde ich müssen, falls er sich weigert. Ich halte Nefertari die Hand hin, und vorsichtig legt sie die Finger hinein. »Wenn ich dir wehtue, musst du es sagen.«
 Sie nickt. »Das halte ich aus.«
 Natürlich tut sie das, aber ich wünschte, meine Nähe wäre für sie keine Qual. Ich lege ihr einen Arm um die Schulter, einen unter die Kniekehlen und hebe sie hoch. Ihr Gesicht verzieht sich für einen Moment. Ich hasse mich dafür, ihr Schmerzen zu bereiten.
 »Es ist gut«, flüstert sie. »Es liegt nicht an dir. Ich bin gerade nur nicht so gut in Form. Meine Haut fühlt sich an, als hätte man mich gegrillt.«
 Diese Frau. Dass sie immer noch Scherze machen kann, um mich zu beruhigen, treibt mich an meine Grenzen. Sie bettet den Kopf an meine Schulter. »Bring mich irgendwohin, wo ich ein Eisbad nehmen kann, und ich brauche etwas zu trinken.«
 »Alles, was du willst, Liebling.« Meine Lippen streifen über ihre Schläfe. »Du bekommst alles, was du willst.«
 »Pass auf, was du mir versprichst«, murmelt sie. »Nachher will ich einen Palast, Juwelen und teure Kleider.«
 »Du solltest nicht so bescheiden sein.« Sie lacht leise, aber mir entgeht ihr aufmerksamer Blick nicht, als Horus einen Stoß seiner Macht durch die Ketten sendet, die Seth so peinigen. Sie fallen zu Boden und er stöhnt kaum hörbar erleichtert auf.
 »Tue ihm nicht weh«, verlangt Nefertari von Horus.
 Ich warte noch einen Moment, bis ich sicher sein kann, dass er ihn sich über die Schulter geworfen hat, dann schieße ich den Schlund wieder nach oben. Nefertari schmiegt sich an mich und vergräbt das Gesicht an meinem Hals, obwohl es ihr vermutlich Schmerzen und Durst bereitet. Es fühlt sich besser an als alles, was ich je gefühlt habe. »Es wird alles gut«, verspreche ich. Ich kann meine Flügel nicht ausbreiten und bin deswegen nicht so schnell, wie ich möchte. Sie braucht ein eiskaltes Bad, Salbe und frisches Blut, und selbst dann wird es eine Weile dauern, bis diese Wunden verheilt sind. »Alles wird gut«, murmele ich zu ihrer Beruhigung und zu meiner noch mal. Sie erwidert nichts. Ich will wissen, was sie denkt und fühlt. Ich will wissen, was hier unten passiert ist. Ich will, dass sie verspricht, mich nie wieder zu verlassen, auch wenn das egoistisch und unvernünftig ist. Sie lebt. Das ist das Wichtigste, und sie ist wieder bei mir. Für alles andere finden wir eine Lösung. Ich kann sie nicht gehen lassen. Nicht, wenn sie bei mir bleiben will. So stark werde ich nie sein.
 Als wir in dem stinkenden Innenhof landen, erfüllt nur das Rascheln der Engelsflügel der Engel die Luft und das leise Klirren der Waffen. Die Krieger haben an den Eingängen, die in den Palast führen, Stellung bezogen, aber kein Dämon wagt sich heraus. Ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass Rytha aufgegeben hat. Sie heckt etwas aus, und das ist nichts Gutes. Mikail nickt mir anerkennend zu und hebt eine Augenbraue, als er Horus’ Last bemerkt.
 »Kein Wort«, Horus rückt Seth etwas zurecht, »oder du kannst ihn tragen.«
 »Eigentlich sollte ein Sohn nicht für die Sünden seines Vaters büßen«, bemerkt Dschibril. »Aber diese Last steht dir.« Es klingt, als wüsste er über Osiris‘ Schuld Bescheid und über die von Izrafil. Darüber müssen wir später reden.
 »Noch eine Spur von Iblis?«, fragt Mikail.
 Ich schüttele den Kopf. »Dort waren nur die beiden, und wir sind sofort zurückgekommen.«
 Mikail streckt einen Finger aus und fährt über Nefertaris Arm. Ihre Bluse ist zerfetzt und mit einer sandigen, schwarzen Substanz besudelt. Mikail streift darüber und riecht dann an seiner Fingerspitze. »Er war dort«, erklärt er mit Anerkennung in der Stimme. »Sie muss ihm widerstanden haben.«
 Ich presse ihren Körper nur ein wenig dichter an mich, und dann rieche ich es auch. Der Duft des Engels ist auch nach all den Jahrtausenden noch unverkennbar. »Bringen wir sie hier raus.« Glühende Blicke aus unzähligen Augenpaaren verfolgen jede unserer Bewegungen.
 Dante und Yuna treten zu uns. »Wir sollten verschwinden«, murmelt Yuna. »Die Magierinnen sind nicht im Palast und ich glaube nicht, dass sie sich aus Angst verstecken. Sie werden uns auflauern und angreifen. Das hier ist ihr Reich.«
 Hunderte Blicke aus dem Hauptturm des Scherbenpalastes folgen uns, als wir uns wieder in die Luft erheben. Ich fliege höher und höher in die Finsternis. Dschibril und Mikail bleiben dicht an meiner Seite. Wenn wir angegriffen werden, geben sie mir Rückendeckung. Nefertari schiebt vorsichtig ihre Finger in mein Haar. »Es tut mir leid.« Ein angespanntes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ich hätte nicht weggehen dürfen. Ich hätte mit dir reden sollen.«
 »Du warst durcheinander. Auf meine Gefühle musstest du keine Rücksicht nehmen.« Ich spüre die Gefahr, bevor ich sie sehe, und lasse mich nach unten fallen, bevor der Feuerstoß des Drachen uns trifft. Nefertari klammert sich an mich und ich tauche unter ihm hindurch. Dschibril und Mikail kümmern sich um den Angreifer. Unter uns stürmen unzählige Zentauren zum Tor, das wir fast erreicht haben. Die Magierinnen sitzen auf ihren Rücken, auf ihren Befehl hin bäumt sich das Moor auf und gibt unzählige Skelette frei, die sich aufrichten und formieren. Ein Lindwurm schießt zwischen den Leibern der Pferde hindurch und reitet auf den Wellen aus Schlamm. Wir müssen durch das Tor sein, bevor Rytha es erreicht. Ich fliege noch schneller. Dschibril und Mikail sind wieder dicht hinter mir. Schon von Weitem sehe ich, dass das Scherbentor geschlossen ist und Yuna verzweifelt gegen den Stein hämmert. Die Schattenkrieger und die Krieger der Engel haben rechts und links Stellung bezogen und Horus hat Seth im Schlamm niedergelegt. Die Zentauren springen über ihre toten Artgenossen. Wie ein Peitschenknall zischt ein Zauberspruch von Rytha durch die Luft, aber Horus wirft einen Schutzzauber vor die Schattenkrieger, bevor er sie trifft. Ein zweiter Zauber reißt dem Zentauren, auf dem sie sitzt, die Vorderhufe weg. Rytha reagiert schneller, als ich es ihr zugetraut habe, springt ab und landet auf beiden Füßen. Die anderen Zentauren greifen nach ihren Bögen oder Speeren. Die Engelskrieger erheben sich in die Luft und kreisen die Zentauren ein. Ein zweiter Drache taucht auf meiner linken Seite auf. Ich war so abgelenkt, dass ich ihn erst bemerke, als sein Feuer uns fast trifft. Ich schieße in die Höhe und lande kurz darauf an der Stelle, an der Seth immer noch bewusstlos liegt. Drei Schattenkrieger schirmen ihn ab. Ich stelle Nefertari auf die Füße. »Rühr dich nicht vom Fleck«, bitte ich und halte nach Yuna Ausschau. Sie muss uns hier herausbringen. Ein Funkenregen geht auf uns nieder. Ich spreize einen Flügel und breite ihn über Seth und Nefertari. Grauen erfasst mich, als aus der Ferne riesige Gestalten auf uns zustürmen und ich Greife in der Luft entdecke. Der Boden vibriert unter den schweren Schritten der Trolle.
 »Az«, keucht Seth. Ich wirbele herum. »Dante«, stößt er hervor. »Bring mir Dante.«
 »Ihr bewacht sie mit eurem Leben«, befehle ich den Schattenkriegern. »Wir brauchen mehr Schutzzauber«, brülle ich Horus zu und stoße mich ab. Dante drängt auf der anderen Seite unserer Formation die lebenden Toten zurück. Die meisten halten nur rostige Schwerter in den Händen. Manche tragen noch zerbeulte Helme. Sie können kaum kämpfen, aber ihre Anzahl ist überwältigend. Dante schlägt einem Skelett den Arm ab und es sackt zusammen, während drei nachrücken. Sie bewegen sich ruckartig wie Marionetten. Ich lande neben ihm und mache kurzen Prozess mit fünf Toten. Horus wirft ein silbernes Netz über den ersten Troll, der uns erreicht, und bringt ihn zu Fall. Er kann sich nicht befreien, wälzt sich im Schlamm und zerquetscht ein paar Skelette.
 »In die Luft«, befehle ich vier Engeln. Sie müssen Mikail und Dschibril beistehen, die von den Greifen bedrängt werden. Ich wage einen Blick zu den Magierinnen, die in einer Reihe Aufstellung genommen haben und uns aus sicherer Entfernung beobachten.
 »Seth hat nach dir gefragt«, sage ich zu Dante. »Du solltest zu ihm gehen.«
 Ich habe ihm die Bitte kaum übermittelt, da ist er schon nicht mehr an meiner Seite. Ich stelle mich zwischen die Schattenkrieger und wir drängen die Toten zurück, als ein Brausen die Luft erfüllt. Eine Schlammlawine rast auf uns zu. Wenn sie uns begräbt, werden wir ersticken. Blaues Licht pulsiert durch die Luft und hüllt Gehenna in einen flackernden Schein. Die Greife kreischen, als das Licht sie blendet, und zwei stürzen auf die Erde. Eine leuchtende Barriere schiebt sich zwischen uns und die Lawine, die daran abprallt und zurückwogt. Drei Magierinnen sind nicht schnell genug und werden von ihr fortgerissen. Ein Greif packt Rytha gerade noch rechtzeitig und hebt sie hoch. Dante, der neben Seth kniet, trägt nun den Ring aus Feuer am Finger. Nefertari hat Seths Kopf in ihren Schoß gebettet und strahlt übers ganze Gesicht, als die Schattenkrieger in Jubel ausbrechen. Der Ring ist in die Hände der Dschinn zurückgekehrt. Dante richtet ihn auf die Mauer, und das Scherbentor wird sichtbar. Die Torflügel springen auf.
 »Rückzug«, brülle ich den Engeln zu, und sie fliegen hindurch. Einer von ihnen hat Yuna auf dem Arm. Horus landet neben Seth und wirft ihn sich über die Schulter. Nefertari hebt mir die Arme entgegen und ich trage sie durch die Höhle. Dante und seine Schattenkrieger sind direkt hinter uns. Ich höre, wie das Scherbentor sich schließt, schieße durch den Klagestein, dann durch den Tunnel nach draußen ins Licht. Nefertari klammert sich fest an mich.
 Saida wartet mit Dutzenden Schattenkriegern auf dem Platz vor der Westmauer. Die Menschen stehen immer noch unter dem Bann. Simon steht irgendwo in ihrer Mitte, und als wir den Tunnel verlassen, entlässt der Engel gerade Yuna in seine Arme. Dante landet vor seiner Mutter und kniet vor ihr nieder. Sämtliche Schattenkrieger tun es ihm nach. Mikail, Dschibril, Horus, ich und Nefertari nehmen hinter ihm Aufstellung, als er den Ring vom Finger zieht und ihn Saida reicht. Der Stein funkelt im Licht der Sonne wie tausende Blitze. Seit wir das Zepter befreit haben, habe ich nichts Schöneres gesehen. Suchend gleitet mein Blick über den Platz. Seth liegt im Schatten einer Mauer und rührt sich nicht. Enola hockt neben ihm und wischt sich wütend Tränen von den Wangen. Ich werde abgelenkt, als Saida die Stimme erhebt. »Er gehört dir«, verkündet sie. »Seit unser Volk erschaffen wurde, wählte der Ring seinen König selbst. Er hat dir in der Stunde der Not gehorcht, also sollst du ihn auch tragen. Er möchte, dass du zukünftig unser Volk führst.«
 Fassungslos richten sich alle Blicke auf sie. »Ich habe meine Aufgabe erfüllt.« Sie legt ihrem Sohn eine Hand auf den Kopf. »Der Ring ist zurück, aber du wirst uns unsere Heimat wiedergeben.«
 Für einen Moment ist es so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte, und dann brechen die Schattenkrieger in Jubel aus. Sie nehmen ihre Dschinngestalt an und heben Dante auf ihre Schultern. Er hat gar keine Chance, abzulehnen, Saida hat einfach das Recht in die Hand genommen. Ich glaube nicht, dass jemand aus ihrem Rat jetzt noch etwas gegen diese Wahl einzuwenden hat. Egal, wen Dante liebt oder wen nicht. Namik strahlt übers ganze Gesicht und beobachtet, wie die Krieger ihren neuen König über den Platz tragen. Saida lächelt milde, als wir uns ansehen. »Manchmal muss eine Mutter tun, was sie für richtig hält, und ich bin seine Mutter und die meines Volkes. Wie geht es dir, mein Kind?«, wendet sie sich an Nefertari, als wäre damit alles geklärt.
 »Mir geht es gut«, lügt sie. »Aber Seth. Ich glaube, er stirbt.«
 »Er ist aus sehr hartem Holz geschnitzt«, versucht Saida sie zu beruhigen, dreht sich aber zu dem Teil der Mauer um, an dem Seth immer noch reglos liegt.
 Wir haben kaum zwei Schritte in seine Richtung gemacht, als Finsternis aus dem Tunnel hervorbricht. Ein greller Blitz donnert auf Saida und Nefertari zu. Ich werfe mich mit ausgebreiteten Flügeln vor sie. Der Blitz prallt gegen wirbelnde Dunkelheit und zerfällt. Die Finsternis löst sich auf und ein greller Sonnenstrahl trifft Rytha und ihre Magierinnen. Sie versuchen, sich zu schützen, aber es ist zu spät. Die Sonne verbrennt erst ihre Gesichter und dann ihre Körper. Es dauert nur wenige Sekunden, und von ihnen ist nichts mehr übrig außer Staub. Eine kleine Windböe treibt ihn auseinander.
 »Hast du den Verstand verloren?«, brüllt Enola.
 Seth lässt sich stöhnend zurück auf den Rücken fallen. Die wirbelnde Dunkelheit tanzt noch einen Moment auf seiner Handfläche und stirbt wie sein Besitzer. Seths Seele löst sich von seinem Körper und ist für jeden Unsterblichen auf dem Platz zu sehen. Gleichzeitig stürzen Nefertari und ich vorwärts, aber da ist Mikail schon an seiner Seite. In seiner Hand manifestiert sich das Zepter. Er richtet es auf Seths Brust, dessen Körper sich unter dem Energiestrahl aufbäumt. Seine Seele fällt zurück, nicht ohne uns einen missmutigen Blick geschenkt zu haben. Mikail lässt das Zepter wieder verschwinden und grinst mich zufrieden an. »Wenigstens habe ich es nicht völlig umsonst mit mir herumgeschleppt.«
 Ich lege Seth eine Hand auf die Brust und höre sein Herz schlagen. »Was sollte dann die Ansprache vorhin?«
 »Ich war fast sicher, dass wir es nicht brauchen würden, aber ich wollte auch kein Risiko eingehen. Ihr begleitet mich alle nach Rom«, bestimmt er dann. »Für Nefertari und Yuna ist es in meinem Palais angenehmer.«
 »Befürchtest du nicht, dass ich eine blutige Spur in Rom hinterlasse?«, fragt Nefertari. Dass er so über sie bestimmt, gefällt ihr nicht. »Ich lasse mich nicht wieder in Ketten legen.«
 »Du wirst genug Blut bekommen, damit du nicht jagen musst, und Ketten wirst du bei mir nicht finden. Ihr zwei könnt selbst entscheiden, ob ihr euch in meinen Schutz begeben wollt«, wendet er sich an Simon und Yuna. »Noch wäre es sicherer.«
 Fragend schaut Simon zu Yuna, und als sie nickt, stimmt auch er dem Vorschlag zu. Mikail weist ein paar Krieger an, die beiden zu tragen.
 »Namik und ich begleiten meine Mutter«, sagt Dante. »Es gibt einiges zu besprechen.«
 »Herzlichen Glückwunsch.« Nefertari umarmt ihn flüchtig. »Ich kann mir keinen besseren König vorstellen.«
 »Wir sehen uns bei der offiziellen Krönung«, verabschiedet Saida sich von uns. »Vielleicht habt ihr bis dahin eine Spur der Krone gefunden.«
 Dafür muss ich Nefertari von Berenike erzählen, aber das kann bis morgen warten. Bereitwillig lässt sie sich wieder von mir auf den Arm nehmen. Der Wind weht heftig und ist fast frostig. Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter und seufzt. »Wir sind fast am Ziel.«
   [image:  ]
 Taris
 K
 Alte, klare Luft weht durch das offene Fenster herein. Draußen ist es dunkel, aber ich sehe Sterne am Himmel, und die Geräusche fahrender Autos dringen an mein Ohr. Erleichtert atme ich ein. Ich bin in Sicherheit. Mein Blick wandert durch das Zimmer und bleibt an Azrael hängen, der in einem Sessel neben dem Bett sitzt und schläft. Seine Hände und Lider bewegen sich so hektisch, als würde er immer noch einen Kampf ausfechten. Leise, um ihn nicht zu wecken, setze ich mich auf und betrachte ihn. Er ist für mich nach Gehenna gekommen und hat mich gerettet. Nicht, dass ich daran gezweifelt hätte. Ich wusste, dass er kommen würde. Ich rutsche näher, beuge mich vor und berühre mit der Fingerspitze vorsichtig die Sorgenfalten auf seiner Stirn. Seine Lider flattern, aber er wacht nicht auf. Mutiger fahre ich den Rücken seiner schmalen Nase entlang. Wäre ich noch ein Mensch, würde ich ihn mit einem Kuss wecken und in mein Bett ziehen. So muss ich mich hiermit begnügen. Meine Haut ist immer noch gerötet und die Überreste der Brandblasen sind deutlich zu sehen, trotz der Salbe, die ich nach dem kalten Bad aufgetragen habe. Ich streiche Azrael eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nehme dann die Hand fort, obwohl ich ihn weiterhin berühren will. Am liebsten überall. Weshalb ist er nicht in seinem Bett? Als ich eingeschlafen bin, war er noch nicht hier. Der Sessel sieht nicht sonderlich bequem aus. Schon gar nicht für einen Mann von seiner Größe und Statur. Ich rutsche zurück, bevor ich etwas tue, was ich nicht sollte. Im selben Moment schlägt er die Augen auf.
 »Hey.« Besorgnis steht in seinem Blick. »Du bist wach.«
 »Das bin ich.« Ich betrachte die Einrichtung. Der Boden ist mit cremefarbenen Marmorfliesen belegt, deren Gebrauchsspuren von den vielen Menschen erzählen, die schon in diesem Raum gelebt haben. Die Wände sind dunkelrot verputzt und die Fenster werden von bodenlangen Vorhängen eingerahmt. Einen Großteil des Raumes nimmt das riesige Bett ein, in dem ich aufgewacht bin. Es wurde nicht gebaut, damit nur eine Person darin schläft. »Es ist sehr schön hier.«
 »Die Aussicht ist noch schöner.« Er starrt mich unverwandt an und ich hebe eine Augenbraue in die Höhe.
 »Danke, dass du gekommen bist und uns gerettet hast.« Ich wende den Blick nicht von ihm ab. Gerade interessiert mich auch nur eine Aussicht.
 »Du darfst mich nicht so ansehen«, sagt er.
 Ich blinzele unschuldig. »Wie denn?«
 »Als ob ich ein besonders leckeres Stück Kuchen wäre.«
 »Aber das bist du. Du hast versprochen, dass ich dich eines Tages beißen darf.«
 Für einen Moment schließt er die Augen und flucht leise. »Bist du durstig?«, fragt er dann.
 »Das bin ich immer. Ich dachte, ich erinnere dich daran. Du möchtest bestimmt keine Schulden zurücklassen.«
 Er hebt die Hand und streicht eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Seine Fingerspitze wandert über die Kinnlinie bis zum Ohr. »Ich mache nie Schulden, da hast du allerdings recht.«
 Gänsehaut bildet sich auf seinen Unterarmen und erinnert mich daran, dass es für keinen von uns sehr angenehm sein würde, wenn wir das tun, was ich will. Ich möchte nicht nur von ihm trinken. Ich ziehe mich zurück und räuspere mich. »Ich dachte, ich würde dort unten sterben.«
 »Das hätte ich nicht zugelassen.«
 »Ich weiß, und trotzdem war es unvernünftig von mir, dorthin zu gehen.«
 »Das Resultat zählt. Die Dschinn haben den Ring und Rytha ist tot.«
 Ich nicke. »Was wird aus den anderen Verwandelten?«
 »Vorerst bleiben das Scherbentor und der Klagestein verschlossen. Sobald wir die Krone gefunden haben, verhandeln wir ihr Schicksal.« Er steht auf und setzt sich in gebührendem Abstand zu mir aufs Bett. Seine Augen leuchten in einem dunklen Grün, als er mich aufmerksam betrachtet. Ihm entgeht keine einzige Wunde und sein Blick fällt auf meinen Mund. Ganz langsam, damit ich die Chance habe, mich zurückzuziehen, beugt er sich vor und seine Lippen streifen meine. Eigentlich ist es keine richtige Berührung, aber sie reicht aus, um meine Nerven zum Vibrieren zu bringen. Ich bewege mich nicht. Sein Duft kitzelt in meiner Nase. Ich will ihn zu gern schmecken, aber ich weiß nicht, ob ich stark genug wäre, mit dem Trinken aufzuhören.
 Noch einmal küsst er mich sanft. Er lächelt dabei, als wüsste er, woran ich denke. »Du würdest es schaffen«, flüstert er. »Dein Wille ist stärker als dein Durst.«
 Ich lege meine Stirn an seine und erschaudere. »Ich wünschte, ich wäre davon so überzeugt wie du.«
 »Ich werde dir helfen.« Er rückt von mir ab. Ich bedaure es so sehr, wie es mich erleichtert.
 »Wie geht es Seth?«, wechsele ich ungeschickt das Thema. 
 »Simon ist bei ihm und sieht sich seine Wunden an. Enola passt außerdem auf. Wir haben Schutzbarrieren um sein Zimmer gelegt, aber sie besteht darauf, in seiner Nähe zu bleiben.«
 »Er wird nicht fliehen«, verteidige ich den Gott. »Wohin sollte er schon?«
 »Ich will nur sichergehen. Was er dir angetan hat …«
 »Das hat er für euch getan. Für euch alle. Hast du mit ihm geredet?«
 »Noch nicht. Er schläft und es ist noch mitten in der Nacht. Brauchst du Blut oder Salbe? Die Wunden waren schlimm, da braucht selbst dein Körper einige Zeit, um sich zu erholen. Ich könnte dir den Rücken eincremen, wenn du magst.«
 Eigentlich brauche ich nur ihn. Aber seine Hände auf meiner Haut? Keine gute Idee – aus vielerlei Gründen. Schon jetzt riecht der Raum viel zu sehr nach ihm. Wenn er fort ist, werde ich lüften müssen, sonst werde ich verrückt. »Morgen besprechen wir, wie wir weiter vorgehen.«
 »Seth hat mir erzählt, dass die Insignien nicht beides vermögen«, sage ich. »Atlantis zurückholen und die Transmutation. Wusstest du das?«
 Er nimmt meine Hand in seine und küsst die Fingerspitzen. »Wenn du mich fragst, hatten wir nie eine Ahnung, wozu die Insignien tatsächlich in der Lage sind. Sie wurden mit uns geschaffen und uns anvertraut. Wir haben sie beschützt und Krieg um sie geführt. Wir dachten, sie wären da, um uns zu dienen. Wir haben ihnen nie eine eigene Macht zugetraut. Aber die haben sie. Sie haben uns ihre Gunst entzogen und sie haben dich ausgewählt, um sie zu tragen. Ich glaube nicht, dass sie dir deinen sehnlichsten Wunsch verwehren. Lass dir das nicht einreden. Du wirst ihnen nichts befehlen und du wirst ihre Macht nicht missbrauchen. Bitte sie einfach, und wir werden sehen, was passiert.«
 Ich starre ihn mit offenen Mund an. »Das kann ich tun?«
 Er steht auf. »Natürlich. Ich wollte keine Geheimnisse vor dir haben. Ich wollte nur zu einem Zeitpunkt mit dir darüber reden, der besser geeignet war als diese ersten Tage nach der Verwandlung. Du warst traurig und wütend und ich wollte dir nicht noch mehr zumuten.«
 Aus demselben Grund habe ich ihm nicht gesagt, dass ich nach Gehenna gehe.
 Er vergräbt seine Hände in den Taschen der engen Hose. »Ich gehe besser und sehe nach Seth, denn du in diesem riesigen Bett …«
 »Es ist ziemlich bequem.« Ich klopfe auf die Matratze und lächele verschmitzt.
 »Du solltest mich nicht herausfordern. Am liebsten würde ich dich nackt ausziehen, dir dieses Laken wegreißen und dich überall küssen.«
 »Überall?«
 »Überall.« Er atmet tief durch. Die Luft zwischen uns knistert. Noch ein Funke und wir stehen beide in Flammen. Mir würde das nicht so gut bekommen. Verzweifelt fährt er sich durchs Haar und ist mit drei Schritten an der Tür.
 »Du musst Seth verzeihen. Er hat Schreckliches durchgemacht und er hat mich in Gehenna beschützt.«
 »Hhm«, brummt er unkonzentriert.
 »Wenn du nicht behauptet hättest, dass er einen geheimen Plan verfolgt, wäre ich nicht dorthin gegangen. Ich wollte verhindern, dass du nach Gehenna gehst. Einer musste es tun, und ich war die bessere Kandidatin.«
 Er wirbelt herum. »Du hast es wegen mir getan?«
 »Sagen wir, wegen uns.« Ich zucke mit den Schultern, als wäre es nur ein Spaziergang gewesen. 
 »Wenn du das nächste Mal irgendwas für mich tun willst, dann frag mich, ob ich das auch will«, fährt er mich an. Bevor ich ihm antworten kann, stürmt er davon und knallt die Tür hinter sich zu.
  
 Trotz unseres Streits schlafe ich wieder ein, weil ich völlig erschöpft bin. Als ich das nächste Mal aufwache, bin ich allein. Ich verdränge die Enttäuschung. Draußen regnet es in Strömen und ich öffne die Fenster noch weiter, als ich es getan habe, nachdem Azrael gegangen war. Kühle, klare Luft streicht über meinen Körper. Es fühlt sich wunderbar auf meiner geschundenen Haut an. Spätestens übermorgen wird von den Verletzungen nichts mehr zu sehen sein. Das ist ungeheuer praktisch und die einzige Sache, die ich vermissen werde, wenn ich wieder ein Mensch bin. Mein Blick gleitet über die Dächer von Rom. In der Ferne sehe ich das Forum Romanum und das Kolosseum. Ich ziehe frische Sachen an, die jemand mir hingelegt hat, trinke den Becher mit Blut, der auf dem Tisch steht, gehe dann zur Tür und drücke die Klinke hinunter. Fast erwarte ich, dass sie abgeschlossen ist, aber sie öffnet sich geräuschlos. Über zwei Wochen war ich in Gehenna eingesperrt. Vorher hatte Saida mich in ihrem Palast in Ketten gelegt. Es ist Zeit, herauszufinden, wie ich trotz meiner Verwandlung ein selbstbestimmtes Leben führen kann. Azrael traut es mir zu, sonst hätte er mich eingeschlossen. Er ist wütend auf mich. Wegen der Entscheidung, die ich über seinen Kopf hinweg getroffen habe, und das verstehe ich. Ich werde versuchen, ihn nicht wieder zu enttäuschen – und mich auch nicht.
 Der breite Flur, der von meinem Zimmer zum Treppenaufgang des Palais führt, ist verlassen. Mikail muss hervorragendes Personal beschäftigen, denn die Marmorfußböden glänzen und ein leichter Rosenduft liegt in der Luft. Auf den Bilderrahmen, die auf teuren Seidentapeten hängen, sind keine Staubflöckchen zu sehen, und das Holz der Kommoden ist frisch poliert. Von einer der unteren Etagen höre ich erst Yunas Lachen und dann Kimmys. Hat Horus sie etwa letzte Nacht noch hergebracht? Ich beschleunige meine Schritte, denn ich muss mich bei ihr entschuldigen und herausfinden, was zwischen ihr und dem Gott während meiner Abwesenheit geschehen ist. Sie scheint sich vor Yuna nicht zu fürchten, und egal, wie groß mein Durst ist, ihr würde ich niemals etwas tun. Ich laufe eine Etage nach unten, als mich Seths aufgebrachte Stimme stoppt.
 »Wir brauchten eine Wiedergeborene!« In der Mitte des Flures steht eine Tür offen. Er klingt nicht nur wütend, sondern gleichzeitig unendlich erschöpft. »Wie oft soll ich mich noch entschuldigen?«
 »So oft es nötig ist«, knurrt Horus.
 »Der Text auf der Lade war eindeutig. Toth ist sich sicher, dass Taris die richtige Sterbliche ist. Beschwert euch bei ihm. Was glaubst du denn, welche Wahl ich hatte?« Die letzten Worte knurrt er fast. »Ich konnte versuchen, unser Unrecht gutzumachen, oder weiter in der Verbannung leben. Denkst du, ich hatte Interesse an dem Schicksal, das Iblis zuteil geworden ist?«
 Bei der Erinnerung an den schwarzen Engel aus Schatten zucke ich zusammen.
 »Mit Taris‘ Hilfe holen wir Atlantis zurück. Das ist es doch, was ihr immer wolltet«, sagt Seth etwas ruhiger.
 »Der Preis, den Nefertari dafür zahlen muss, ist zu hoch«, erwidert Azrael tonlos. »Du hättest uns einweihen müssen. Wir hätten eine andere Lösung gefunden.«
 Ich verlasse die Treppe und gehe auf das Zimmer zu, in dem die drei streiten.
 »Ach ja? Und welche wäre das gewesen?« Seth schnaubt. »Da bin ich aber gespannt. Hättest du sie getötet und Platon gebeten, sie zu verwandeln? Denkst du wirklich, diese Entscheidung hätte ich dir zugemutet? Die Ringträgerin musste mir vertrauen. Sie musste mir den Ring freiwillig geben. Sie musste mich anerkennen, sonst hätte sie euch alle getötet.«
 »Sollen wir dir auch noch dankbar sein?« Horus klingt nicht so herablassend, wie man es angesichts der Situation erwarten könnte. »Du überheblicher Arsch hast doch einfach nur geglaubt, du könntest das Problem im Alleingang lösen.«
 »Nein, das habe ich nicht, aber ich bin auch nie auf die Idee gekommen, Taris würde mir nach Gehenna folgen. Weshalb habt ihr nicht besser auf sie aufgepasst? Lass mich raten, du hast eins von Saidas Mädchen verführt.«
 Horus brummt leise eine Erwiderung und Azrael schweigt.
 »Da könnte man eher einen Sack Flöhe hüten«, kommt es ausgerechnet von Enola. »Taris hätte sich so oder so nicht mehr lange einsperren lassen.«
 »Hätte sie nicht.« Ich betrete das Zimmer und mustere die kleine Versammlung. »Überheblichkeit liegt euch doch allen im Blut. Ich verstehe nicht, weshalb ihr so auf ihm herumhackt.«
 Azrael steht mit vor der Brust verschränkten Armen neben Seths Bett. »Hast du getrunken?« Sein Blick gleitet über mich. Ich sehe keine Wut, sondern nur Besorgnis. Hat er Angst, ich stürze mich auf das nächste Wesen, durch dessen Adern Blut fließt? Verdenken kann ich ihm seine Vorsicht nicht. Allerdings ist sein Duft der einzige, der mich hier anzieht. Ich höre auf zu atmen, weil die warme Luft des Raumes den Geruch noch verstärkt, aber ich nicke.
 Horus lehnt am Fensterbrett und Enola sitzt an einem kleinen Tisch neben der Tür. Eine Weile ist es so still, dass nur der Regen zu hören ist, der gegen die Fenster prasselt.
 »Ich wusste nicht, was Nefertari dir bedeutet, als ich zurückgekommen bin«, bricht Seth das Schweigen. Seine Wangen sind eingefallen und die Schatten unter seinen Augen schimmern grau. »Du hast Neith so sehr geliebt.« Er stützt sich auf die Unterarme, die Decke rutscht von seinem Körper und entblößt eine Brust voller frischer Wunden über seinen Tätowierungen. Enola keucht auf. Als Seth das Mitleid in ihren Augen sieht, presst er die Lippen zusammen. »Ich dachte, du würdest unbedingt zu ihr zurückwollen. Du warst immer so blind, wenn es um sie ging.«
 »Und du konntest sie nie leiden«, verteidigt Azrael seine ehemals große Liebe.
 »Nein, das konnte ich nicht.«
 Ich beschließe, mich einzumischen, bevor die zwei noch mehr romantische Erinnerungen austauschen. Ich will nichts über Neith wissen. Zwar glaube ich nicht, dass Azrael immer noch so stark für sie empfindet, doch sie wird immer Teil seines Lebens sein. »Was passiert ist, ist passiert. Das können wir nicht mehr ändern. Wir sollten uns darauf konzentrieren, die Krone zu finden.«
 Azrael nickt. »Das werden wir, aber wenn du einigermaßen wiederhergestellt bist, wirst du verschwinden«, wendet er sich an Seth. »Mir ist egal, wohin. Ich bin dir etwas schuldig, weil du Nefertari vor Rytha und Iblis beschützt hast. Aber ohne dich wäre sie gar nicht erst in diese Situation gekommen.«
 »Den Gefallen kann ich dir auch gleich tun.« Seth schwingt die Beine über die Bettkante, wird noch blasser und schwankt.
 Enola springt auf. Kurz fürchte ich, sie wird ihm einen ihrer Giftschocks versetzen, damit er nicht aufstehen kann, aber zu meiner Überraschung drückt sie ihn nur zurück aufs Bett und zwingt ihn, sich wieder auszustrecken.
 Ich blinzle überrascht, denn nun deckt sie ihn auch noch zu.
 »Wir sollten ihn wieder zu Re schicken«, erklärt Horus augenrollend. »Er hat Enola verhext.«
 »Hat er nicht«, fährt die Pari den Gott an. »Aber er ist verletzt, und wenn ich mir überlege, wie jammerig du bist, wenn dir nur der kleine Finger wehtut, dann würdest du in seinem Zustand die ganze Zeit rumheulen und Kimmy hin und her scheuchen.«
 »Würde ich nicht.« Horus ist eindeutig beleidigt, aber Enola hat recht.
 »Ich möchte, dass er bleibt«, mische ich mich ein.
 Horus und Azrael sehen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
 »Ich habe ihm verziehen«, sage ich mit fester Stimme.
 Seth legt den Kopf schief. »Das musst du nicht, Prinzessin. Was ich getan habe, ist nicht zu verzeihen. Wenn ich gewusst hätte, was mich in Gehenna erwartet, hätte ich mir tatsächlich irgendwo ein Landhaus gekauft und Sonnenblumen gezüchtet.« Er lächelt matt.
 »Es ist meine Entscheidung, ob ich dir verzeihe oder nicht.«
 »Hat Platon dich nicht gewarnt?«, fragt Horus. »Du musst doch gewusst haben, was da unten abgeht.«
 »Doch, das hat er, aber ich dachte nicht, dass ich eine Wahl hätte.« Trotz der Warnung ist er in diese Finsternis gegangen, und er hat es nicht getan, um eine Armee von Dämonen um sich zu versammeln und die Menschheit auszurotten. Er hat den Ring erst benutzt, als ich ihn brauchte, und er hat ihn den Dschinn zurückgegeben.
 Seths Brust hebt und senkt sich unter seinen Atemzügen, die ihm sichtlich schwerfallen. Entgegen seiner Behauptung wird es eine ganze Weile dauern, bis er dieses Bett verlassen kann.
 »Wir werden die Krone zusammen suchen und Atlantis zurückholen. Wir werden die Verwandelten erlösen und mich auch. Danach könnt ihr euch von mir aus gegenseitig die Köpfe einschlagen.«
 »Verlangst du wirklich von uns, dass wir unsere Erkenntnisse wieder mit ihm teilen?« Horus schüttelt ungläubig den Kopf. »Mal abgesehen von dieser Vampirsache: Er hat einem seiner Dämonen befohlen, Pixton Park abzufackeln. Während Kimmy da drin war.« Seine Stimme bebt vor Wut. »Um euch Angst zu machen und damit er den Helden spielen kann.«
 »Warst du das?«, frage ich Seth, weil ich es mir nicht vorstellen kann. Ich kenne ihn mittlerweile ziemlich gut, auch wenn ich zwischendurch an ihm gezweifelt habe.
 Seine Augen verdunkeln sich. Er streitet es nicht ab, aber er bestätigt den Vorwurf auch nicht.
 »Das war er nicht«, kommt es zögernd von Enola. »Das war ich. Aber es war ein Versehen«, setzt sie hektisch hinzu. »Ich wollte niemanden verletzen. Ich …«
 Während ich noch versuche, diese Eröffnung zu verarbeiten, steht Horus plötzlich nicht mehr am Fenster, sondern am Tisch bei ihr. Ein menschliches Auge hätte die Bewegung nicht wahrgenommen. Drohend beugt er sich über sie. »Das warst du?«
 Das ergibt keinen Sinn. Aber warum behauptet sie es? Was bezweckt sie damit? Wen will sie schützen?
 Als sie nickt, brüllt Horus los. »Wie konntest du?«
 Enola zuckt zurück, und bevor jemand eingreifen kann, springt Seth so schnell aus dem Bett, wie ich es ihm vor einer Minute noch nicht zugetraut hätte. Er schubst Horus zur Seite. Er trägt nur eine Jogginghose, und seine verschlungenen Tattoos beginnen zu leuchten. Ein Drache auf seinem Rücken speit Feuer und ich schätze, auf seiner Brust züngelt wieder die Schlange und die schwarze Rose erblüht. Horus lässt sich davon nicht beeindrucken. Er richtet sich auf, funkelt ihn an und rammt ihm die Faust ins Gesicht.
 Azrael zieht mich zur Seite. »Du musst etwas tun«, verlange ich. Seth ist wider Erwarten nicht zu Boden gegangen. Meine Bitte wird von dem nächsten Aufprall verschluckt, als er sich auf Horus stürzt und der Palais in seinen Grundfesten erbebt. Die Römer werden glauben, ein Erdbeben stünde ihnen bevor.
 Enola hat sich nicht gerührt. Sie sitzt einfach weiter am Tisch und ist ganz blass. Ihr Blick huscht zwischen den Kämpfenden hin und her. Wäre ich gewalttätiger veranlagt, würde ich ihr diese Prügel wünschen. Ich kann es immer noch nicht glauben. Die offizielle Version lautete, ein Blitz hätte den Brand verursacht. Horus hatte es nicht geglaubt. Seine Theorie war ein Dämonenangriff gewesen. Ein von Seth beauftragter Dämon natürlich.
 »Das dauert nicht lange«, sagt Azrael ungerührt, der bisher seltsamerweise nichts zu Enolas Offenbarung gesagt hat. »Das hätten die zwei schon längst tun sollen. Am liebsten würde ich Seth danach auch verprügeln.«
 Empört drehe ich mich zu ihm um. »Das wirst du schön sein lassen.«
 Er lächelt mich liebevoll an. »Ich werde ihm kein Haar krümmen, aber ich werde ihm nicht verzeihen, was er dir angetan hat.«
 »Das musst du auch nicht.«
 »Ich kann dich nicht berühren, ohne Angst zu haben, dir wehzutun.« Ich verstehe die Worte kaum, aber der Schmerz darin ist so deutlich, dass sich mein Magen zusammenkrampft.
 »Alles wird gut, wenn wir die Krone finden.« Wenn ich es nur oft genug behaupte, wird es vielleicht auch wahr.
 »Ganz bestimmt.« Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.
 »Ich kann einiges aushalten.« Ich will, dass er mich berührt und küsst. Ich will diese Distanz zwischen uns überwinden. Ich will, dass er aufhört, mich wie ein rohes Ei zu behandeln, aber ich weiß auch, dass er es so lange tun wird, wie seine Berührungen mir Schmerzen verursachen.
 Seth und Horus prügeln immer noch aufeinander ein, aber die Schläge sind nicht mehr so machtvoll.
 »Hört damit auf!« Enola erwacht aus ihrer Starre, als Horus die Hände um Seths Hals legt und ihm die Luft abschnürt.
 »Ich sollte dir Drecksack auch die Augen herausreißen. Das Nachwachsen tut scheiße weh«, stößt Horus hervor.
 »Sei froh, dass es nur die Augen waren.« Dass Seth überhaupt noch sprechen kann, grenzt an ein Wunder. »Du hast Körperteile, die dir deutlich wichtiger sind.«
 Azrael räuspert sich leise und es klingt, als verkneife er sich ein Lachen.
 »Hier reißt niemand mehr irgendwem etwas ab oder heraus.« Enola berührt Horus’ Schulter mit einer Fingerspitze, er zuckt zusammen und rutscht wie ein gefällter Baum von Seth herunter.
 »Das war mies«, keucht er.
 Enola beachtet ihn gar nicht, sondern beugt sich über Seth, der sich nicht rührt und nach Luft ringt. »Du musst ihn wieder ins Bett heben«, verlangt sie von Azrael.
 Bisher hat er nichts dazu gesagt, dass sie Pixton Park in Brand gesteckt hat. Ich allerdings auch nicht. Ohne mit der Wimper zu zucken, kommt er ihrer Bitte nach und hievt Seth auf die Matratze.
 »Darüber reden wir noch«, sage ich zu ihr. Wir sollten es gleich tun, aber sie beachtet mich nicht, sondern wischt behutsam das Blut von Seths Körper. Er hat die Augen geschlossen und versucht, seinen Atem zu kontrollieren. Wieder bin ich verwirrt über die liebevolle Behandlung, die sie ihm zukommen lässt.
 »Verschwinden wir«, flüstert Azrael mir ins Ohr. »Das ist mir ein bisschen viel Blut und ich habe das Gefühl, wenn du ihn beißt, verpasst sie dir etwas mehr von ihrem Gift als Horus gerade.«
 »Hey!«, ruft Horus uns hinterher. »Wer kümmert sich um mich? Das Biest hat mich ausgeknockt.«
 »Steh auf und leck deine Wunden woanders«, faucht Enola. »Er war viel zu schwach zum Kämpfen.«
 Horus knackt mit seinem Kiefer und springt auf. »So hat es sich für mich nicht angefühlt. Ich geh Kimmy suchen«, verkündet er und läuft mit grimmigem Gesichtsausdruck an uns vorbei. »Undankbares Weibsbild«, murmelt er leise.
 »Komm«, fordert Azrael mich auf. Er will meine Hand nehmen, zieht sie aber im letzten Moment zurück.
 »Yuna erträgt Simons Berührungen«, sage ich, als wir den Flur entlanglaufen. »Vielleicht wird es im Laufe der Zeit einfacher.«
 »Yuna ist nicht ganz so kalt wie du«, erwidert er. »Ist dir das aufgefallen?«
 Das ist es, ich habe aber keine Erklärung dafür. »Hast du gewusst, dass Enola für den Brand in Pixton Park verantwortlich ist?«
 Er schüttelt den Kopf. »Nein. Aber wenn ich darüber nachgedacht hätte, wäre ich vielleicht darauf gekommen.«
 »Glaubst du wirklich, es war ein Versehen?« Ich sollte wütend sein, aber wenn ich ehrlich bin, haben wir gerade drängendere Probleme. Seltsam ist das Ganze trotzdem. »Was für ein Versehen sollte das gewesen sein? Eine Kerze brennen zu lassen ist ein Versehen.«
 Er beantwortet meine Frage nicht. »Ich hätte nicht ausgerechnet sie mit der Aufgabe betrauen dürfen, auf dich aufzupassen«, sagt er stattdessen.
 »Sie liebt dich, oder? Schon immer. Sie ist eifersüchtig.« Ich bleibe stehen. Die Vorstellung, jahrtausendelang einen Mann zu lieben, der nichts anderes für einen übrig hat als Freundschaft, ist schrecklich. »Wieso ist sie nie fortgegangen? Weshalb hat sie sich diese Folter auferlegt?«
 Azrael wendet sich mir zu und lächelt kopfschüttelnd. »Sie liebt mich nicht. Wie kommst du auf diesen Unsinn? Hast du das die ganze Zeit geglaubt?«
 »Sie hängt an dir wie eine Klette und will dir alles recht machen, so abwegig ist das ja nun wirklich nicht.« Mein Blick gleitet über sein ebenmäßiges Gesicht, sein Haar, das er heute zu einem Zopf zusammengebunden trägt, seine breiten Schultern, die sich zu einer schmalen Taille verjüngen … Der Flur wird nur von ein paar Wandlampen erhellt und es ist recht schummrig. Es erinnert mich an einen anderen Flur in Saidas Palast.
 »Gefällt dir, was du siehst?« Flüsternd streifen seine Lippen mein Haar, »Wenn du nicht willst, dass ich dich gegen diese Wand hinter dir presse, küsse und überall dort berühre, wo du es gerade nicht ertragen kannst, solltest du mich besser nicht so anschauen.«
 Ein heißer Schauer läuft über meine kalte Haut und ich wende den Blick ab.
 Azrael schlendert weiter, aber mir entgeht seine Anspannung nicht. »Sie liebt mich nicht. Aber ich werde mit ihr reden, und wenn du darauf bestehst, wird sie eine Strafe bekommen.«
 Enola und ich waren bisher nicht gerade Freundinnen, aber seit meiner Verwandlung mag ich sie etwas mehr. »Lass mich das klären. Es war schließlich mein Haus.«
 »Okay. Begleitest du mich in die Küche? Kimmy ist so aufgeregt, dich wiederzusehen. Ich habe noch nicht gefrühstückt, und du musst uns erzählen, was in Gehenna alles passiert ist. Und es gibt Neuigkeiten.«
 »Neuigkeiten? Was für Neuigkeiten, und wieso sagst du das erst jetzt?«
 Er beschleunigt seine Schritte. »Weil ich wollte, dass du dich ausruhst und nicht gleich ins nächste Abenteuer stürzt.«
 »Du tust ja gerade so, als täte ich das gern.«
 Er zieht die Augenbrauen nach oben, aber sein Blick bleibt liebevoll. »Tust du das nicht? Ergreift irgendeine fremde Macht Besitz von dir und zwingt dich, dich in Schwierigkeiten zu bringen?«
 Ich boxe ihm den Ellenbogen in die Seite und muss grinsen. »So ungefähr musst du dir das vorstellen. Mein eigentliches Ich würde viel lieber in einem Salon sitzen und sticken.«
 »Eines Tages wirst du das vielleicht tun.«
 Ganz sicher nicht.
  
 Die Küche liegt im Souterrain des Palais und ist riesig. Trotz der vergleichsweise kleinen Fenster ist sie hell und freundlich. Früher muss hier für riesige Bälle und Feste gekocht worden sein. An dem großen Tisch in der Mitte sitzt Horus und lässt sich vom Kimmy verarzten. Als wir eintreten, verblasst das Lächeln auf seinem Gesicht, das er ihr gerade geschenkt hat. »Wir können Seth nicht sagen, was wir herausgefunden haben«, fordert er.
 »Halt still.« Kimmy tupft an seiner aufgeplatzten Augenbraue herum. »Und sei nicht so nachtragend. Wenn du nicht bald zur Vernunft kommst, ziehe ich dir eine Teigrolle über den Schädel.« Sie stemmt die Arme in die Hüften und funkelt ihn wütend an. »Wann begreifst du Hornochse endlich, dass ihr nur gemeinsam gewinnen könnt? Wenn ich Yuna richtig verstanden habe, dann ist Seth in Gehenna fast gestorben, und er hat Tari beschützt. Welche Beweise brauchst du noch, um zu begreifen, dass er auf eurer Seite steht?«
 Horus presst die Lippen zusammen. Sie wirken nicht wie ein frisch verliebtes Paar. Er muss es wieder vermasselt haben. Sie kommt zu mir, aber bevor sie mich erreicht, hat er ihre Hand geschnappt und zieht sie mit einem Ruck an seine Brust.
 »Lass mich los.« Sie zappelt in seinem Griff. »Ich will Tari nur begrüßen.«
 »Das kannst du auch von hier aus. Sag hallo Tari, und dann kommst du wieder mit mir auf die andere Tischseite. Sorry«, sagt er an mich gewandt. »Das ist nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme.«
 »Natürlich. Es ist in Ordnung, Kimmy. Geht es dir gut?«
 »Mir ginge es besser, wenn er mich nicht ständig drangsalieren würde.« Sie stößt Horus den Ellenbogen zwischen die Rippen.
 »Autsch.« Überrascht lässt er sie los, sie stürzt nach vorne und umarmt mich. Hitze trifft auf Kälte und ich stöhne leise auf.
 »Sorry.« Kimmy taumelt zurück. »Daran habe ich nicht gedacht. Tut dir etwas weh?«
 Ich schüttele den Kopf. »Schon gut.« Wo sie mich berührt hat, flackert Feuer unter meiner Haut.
 »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Tränen schwimmen in ihren Augen. »Harold war ganz aufgelöst. So habe ich ihn noch nie erlebt. Ich habe ihn gestern sofort angerufen und Bescheid gesagt, dass du zurück bist. Mom, Dad und Konstantin habe ich erzählt, wir suchen in einer supergeheimen Aktion ein Artefakt für die Regierung. Sie hätten sonst darauf bestanden, dass ich zurückkomme.«
 Horus zieht sie vorsichtig zurück auf die andere Seite des Tisches, und sie wehrt sich nicht. »Ich mag deine Eltern und deinen Bruder. Sie sind so vernünftig. Bist du adoptiert?«
 Sie schnaubt verächtlich.
 Er ist so eine Glucke. 
 »Bevor wir zurückgehen, kaufe ich uns Indiana-Jones-Hüte und zwei Peitschen. Zur Untermauerung deiner Geschichte«, sage ich.
 Bei dem Wort Peitsche werden Horus‘ Augen ganz rund. Eine Glucke mit schmutzigen Gedanken.
 »Ich bin nicht sicher, ob sie mir die Geschichte abgenommen haben.« Kimmy seufzt. »Ich wünschte, ich könnte ihnen die Wahrheit sagen. Ich lüge sie nicht gern an.«
 »Das sind nur Notlügen«, tröstet Horus sie. »Die sind erlaubt. Wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie ein Sondereinsatzkommando schicken um dich nach Hause zu holen. Wo du meiner Meinung nach auch hingehörst.«
 Offenbar führen sie immer noch dieselben Diskussionen.
 Kimmy greift nach der Schere auf dem Tisch, schneidet ein Stück Pflaster ab und klebt es ihm ziemlich rabiat auf seine Wunde.
 »Geht das auch liebevoller?«, fragt er.
 »Nein«, schnauzt sie zurück. »Geht es nicht. Ich habe langsam die Nase voll davon, dich ständig zu verarzten. Das nächste Mal fragst du eins von diesen Mädchen, die ständig um dich herumscharwenzeln.«
 Ich blende die Diskussion der beiden aus, setze mich auf einen Stuhl und beobachte Azrael, der sich an der Kaffeemaschine zu schaffen macht. Kurz darauf zieht ein köstlicher Duft durch den Raum. Seit meiner Verwandlung habe ich nichts anderes zu mir genommen als Blut, Miriams Tee und das rohe Fleisch im Scherbenpalast. Ob ich noch andere Dinge vertrage?
 »Also, wann schicken wir Seth in die Wüste?«, unterbricht Horus meine Gedanken. »Auch wenn nicht er für den Brand verantwortlich ist, traue ich ihm trotzdem nicht über den Weg. Wahrscheinlich hat er Enola verhext. Ganz bestimmt sogar.«
 »Es ist Nefertaris Entscheidung«, sagt Azrael zu meiner Überraschung. »Ich bin so wenig objektiv wie du«, wendet er sich an Horus. »Ich werde ihm nicht verzeihen, aber Kimmy hat recht, wir können nur gewinnen, wenn wir unsere Kräfte bündeln.«
 »Auf ihn können wir verzichten.«
 »Pass mal auf, mein Freund.« Ich beuge mich über den Tisch. »Seth hat das alles nicht für sich getan, sondern für die Verwandelten und für euch. Aus irgendeinem Grund glaubt er, wiedergutmachen zu müssen, was dein Vater verbockt hat. Ja, vielleicht hätte es einen anderen Weg gegeben, um an den Ring zu kommen, aber du hast ihm seit seiner Rückkehr keinen Grund gegeben, dir zu vertrauen. Du hackst immer nur auf ihm herum. Er hätte alles Recht der Welt, wütend auf dich zu sein.« Mit jedem Wort werde ich lauter. »Dass er den Ring an sich genommen hat, war gefährlich. Er hat ihn nicht benutzt, weil er den Göttern nicht gehört. Er wollte ihn nur für Saida bewahren und herausfinden, was Rytha über die Krone weiß. Aber als Iblis mich angegriffen hat, blieb ihm keine Wahl. Dreimal kannst du raten, was passiert wäre, wenn er dem Ring nicht befohlen hätte, mich zu retten. Du wirst dich in Zukunft gefälligst zusammenreißen und nicht mehr aufführen wie ein verzogener Bengel.«
 Es ist ganz still in der Küche, als ich mit meiner Ansprache fertig bin. Kimmy, Azrael und Horus starren mich an. Das Schweigen wird erst unterbrochen, als von der Tür leises Klatschen ertönt. Mikail steht dort, und hinter ihm haben sich Dschibril, Simon und Yuna versammelt. Sie kommen herein, gefolgt von Enola, die mich aus großen Augen anstarrt. Sie holt nur ein Glas Wasser und verschwindet sofort wieder, während die anderen sich an den Tisch setzen.
 »Dann ist Iblis wirklich endgültig tot?«, fragt Dschibril. Erleichterung und Bedauern schwingen in seiner Stimme mit. Ich bin dem äußerst eindrucksvollen Engel bisher nur zweimal begegnet und wir haben kaum ein Wort miteinander gewechselt.
 »Er wurde zu Sand, und der Ring hat mich von diesem Sand befreit. Ich weiß nicht, ob er wirklich tot ist. Ich bin ihm jedenfalls entkommen«, beantworte ich seine Frage.
 »Iblis war besessen von dem Wunsch nach Macht. Er hat alles dafür geopfert«, sagt Mikail.
 Azrael stellt einen Cappuccino vor Kimmy ab und eine Tasse schwarzen Kaffee vor Horus. Sich selbst hat er einen Espresso gemacht. Mikail macht Kaffee für Dschibril, sich und Simon. Dschibril murmelt etwas und auf dem Tisch erscheinen alle Speisen zum Frühstück, die man sich wünschen kann. Bei den frischen Croissants läuft selbst mir das Wasser im Munde zusammen, aber Yuna schüttelt den Kopf und holt aus dem Kühlschrank zwei kleinere Portionen Blut für uns. Obwohl wir erst seit gestern Abend hier sind, kennt sie sich bereits bestens aus. In ihrem Leben muss sie in unzähligen Häusern gelebt haben. Immer wieder musste sie sich neuen Gepflogenheiten anpassen. Ob ich das auch kann? Alle bedienen sich an dem Essen, aber Horus nippt nur an seinem Kaffee. Ich bilde mir nicht ein, dass meine Ansprache ihn so nachdenklich gemacht hat. Vermutlich hat er sie morgen schon wieder vergessen. Kimmy legt ihm ein Baklava auf den Teller, doch er beachtet es nicht, bis sie ihn anstupst. Er lächelt und gibt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe, der dafür sorgt, dass ihre Wangen sich röten.
 »Yuna hat uns schon einiges erzählt«, wendet Dschibril sich an mich. »Aber wir würden gern noch einmal von dir hören, was sich alles in Gehenna abgespielt hat.«
 »Natürlich.« Ich beginne mit der Nacht, in der ich Izrafil gebeten habe, die Ketten zu lösen. Als ich zu dem Abendessen komme, bei dem Rytha mir beinahe erneut das Genick gebrochen hat, ist es ganz still im Raum. Keiner isst mehr. »Seth wollte Platon, Yuna und mich zum Scherbentor bringen, es machte keinen Sinn mehr, länger zu bleiben, nachdem feststand, das die Krone nicht in Gehenna ist und Rytha nicht viel mehr wusste als wir. Der Plan sah vor, dass er bleibt und sie weiter in Schach hält. Er ging gründlich schief. Sie vertraute ihm nicht mehr.«
 »Wir haben Neuigkeiten über die Krone«, sagt Azrael, bevor ich das Wenige erzählen kann, was wir Rytha über das Insigne entlockt haben. »Horus, Enola und ich waren noch mal in Siwa bei Hekate.« Er rührt Zucker in sein schwarzes Gebräu, lässt mich aber dabei nicht aus den Augen.
 Ich trage noch die Kette um den Hals, die Medea mir gegeben hat. Sie ersetzt nicht das Ankh-Kreuz meiner Mutter, aber als Azrael den Orakeltempel erwähnt, fühlt es sich so an, als würde der Anhänger seine Temperatur verändern. Er wird kälter. »Hekate wusste mehr, als sie bisher preisgegeben hat?«, frage ich. Es sollte mich nicht verwundern.
 »Sie nicht«, bemerkt Horus. Der Riss an seiner Lippe ist verschwunden. »Bei ihr lebt eine Priesterin namens Julia Berenike, sie ist die letzte Königin des herodianischen Geschlechts von Judäa.«
 »Berenike lebt bei Hekate?« Ich lege den Kopf in den Nacken und beginne zu lachen. Diese Unsterblichen und ihre Geheimniskrämerei. Ich blicke zu Yuna, der Tränen in den Augen stehen. Wir hätten also gar nicht nach Gehenna gehen müssen, um dort nach dem Verbleib der Krone zu forschen.
 »Weiß Hekate, dass Platon gestorben ist?«, fragt sie in die Runde.
 »Wir haben es ihr noch nicht gesagt«, antwortet Mikail. »Aber sie muss es wohl erfahren. Hat Rytha euch etwas über die Frau erzählt?«
 »Dass sie versucht hat, sie zu zwingen, ihr die Lade auszuhändigen«, erklingt Seths Stimme von der Tür. Er trägt weite, weiche Klamotten, ist barfuß und sieht ziemlich zerschunden aus. Enola stützt ihn, als er in den Raum humpelt. Kimmy springt auf und legt sich seinen anderen Arm um die Schulter. Niemand macht sich über die beiden Frauen lustig, und als ich zu Horus schaue, betrachtet er Seth nur nachdenklich. 
 Kimmy platziert Seth direkt neben ihm. »Magst du Kaffee?«, fragt sie fürsorglich. »Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.« Sie streicht ihm über die Schulter.
 »Schwarz, bitte.« 
 Enola macht sich bereits an der Kaffeemaschine zu schaffen und Kimmy stellt einen Teller vor ihn hin.
 Seth räuspert sich. Die Aufmerksamkeit ist ihm so unangenehm, dass ich grinsen muss. »Berenike verschwand, nachdem Rytha sie von ihrem Hohepriester foltern ließ, und mit ihr verschwand jeder Hinweis auf die Lade.«
 Azrael nickt. »Hekate gewährte Berenike in Siwa Zuflucht.«
 »Und die Lade?«, frage ich entgeistert. »Jetzt sagt nicht, die war auch die ganze Zeit in Siwa.«
 Horus schüttelt den Kopf. »Nein, war sie nicht. Berenike hatte sie Titus anvertraut, der sie in den Sabiner Bergen versteckte. Er verriet ihr nicht, wo, weil er sie nicht in Gefahr bringen wollte, und dann starb er überraschend.«
 »Er starb zwei Jahre nach seiner Thronbesteigung im Jahre 81. Die Zerstörung Jerusalems war im Jahre 70 gewesen. Dazwischen lagen elf Jahre, und er hat die ganze Zeit niemandem verraten, was aus der Lade wurde?« Ich schüttele den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er musste einen neuen Hüter bestimmen oder eine Hüterin.«
 »Vielleicht hat er auf ein leibliches Kind gehofft, das er nie bekam«, sagt Azrael. »Bestimmt rechnete er nicht damit, so plötzlich zu sterben. Er stattete seiner Villa in den Bergen einen Besuch ab und erkrankte an einem Fieber.«
 »Die Historiker vermuten, er fiel einem Giftanschlag zum Opfer, der von seinem Bruder Domitian initiiert wurde«, sage ich. »Aber Rytha ist wohl die wahrscheinlichere Kandidatin.«
 Alle am Tisch nicken zustimmend.
 »Geografie ist nicht mein Spezialgebiet, aber die Sabiner Berge sind sehr bewaldet, wenn auch nicht sonderlich hoch. Wie sollen wir da eine Höhle finden?« Kann es sein, dass die Lade immer noch dort ist?
 Horus steht auf und wirkt, als wäre er froh, von der unliebsamen Gesellschaft an seiner Seite fortzukommen. »Ich schaue mich mal um. Vielleicht fällt mir was auf.«
 »Nimmst du mich mit?«, fragt Kimmy. »Bitte.«
 Horus schüttelt den Kopf. »Du bleibst hier. Ohne dich bin ich schneller, und außerdem regnet es.« Er steht auf, küsst sie auf die Stirn und ignoriert ihren enttäuschten Gesichtsausdruck.
 »Natürlich. Viel Spaß.« Sie rührt in ihrem mittlerweile kalten Cappuccino. »Ich wollte dir nicht im Weg sein.«
 Jetzt scheint ihm aufzugehen, dass er wieder falsch reagiert hat, und er tut mir fast leid. »Bringst du mich noch zur Tür?«, fragt er kleinlaut.
 Azrael und ich wechseln einen amüsierten Blick, während Horus von einem Fuß auf den anderen tritt.
 »Bis dahin findest du sicher allein.« Kimmy reicht Seth ein Croissant und Marmelade. »Ich will mir in der Zugluft keinen Schnupfen holen.«
 Horus zieht ab, etwas von komplizierten Frauen vor sich hin murmelnd, während Dschibril Seth ins Verhör nimmt. Azrael schaut seinem Freund nachdenklich hinterher.
  
 Horus kehrt in den nächsten drei Tagen nicht zurück. Kimmy versucht, sich ihre Sorgen nicht anmerken zu lassen, und ich vermute, der Gott leckt sich irgendwo seine mentalen Wunden. Ich hoffe nur, nicht bei einer anderen Frau. Mikail ist zu Saida geflogen und Dschibril stattet Zeus und Odin Besuche ab. Die Erzengel haben sich gestritten, aber Azrael hat sich geweigert, einen der Besuche zu übernehmen. Er hat behauptet, er müsste auf Seth aufpassen. Keiner hat ihm diese Begründung abgenommen. Mikail und Dschibril wissen, dass er mich nicht verlassen möchte. Seitdem durchforsten wir Mikails Bibliothek auf der Suche nach möglichen Verstecken in den Sabiner Bergen. Ich halte es für Zeitverschwendung, aber ich habe trotzdem alles gelesen, was ich über Titus gefunden habe. Ich glaube nicht, dass Titus die Lade unbewacht in einer Höhle gelassen hat. Wenn es stimmt, was Berenike über diesen Mann erzählt hat, und ich glaube es, dann hat er sie so sehr geliebt, dass er alles getan hätte, um die Lade zu schützen. Nicht für einen Gott, sondern für sie. Leider nützt mir diese Einsicht recht wenig.
 Simon schleppt jeden Tag neue Unterlagen aus der Bibliothek der Sapienza, der Universität von Rom, heran. Zu meiner Überraschung bekleidet Mikail dort eine Professur für Kunstgeschichte. Diese verschafft uns nun unbegrenzten Zugang zu Schriften, die ausschließlich dem Hochschulpersonal zugänglich sind, und Mikail hat Simon als seinen neuen Assistenten ausgegeben. Hinweise, denen wir folgen könnten, haben wir trotzdem nicht gefunden. Seth geht es von Tag zu Tag besser, aber Simon möchte, dass er das Bett noch eine Weile hütet. Der junge Mann ist äußerst durchsetzungsfähig und hat keine Angst vor dem Gott des Chaos oder einem anderen Unsterblichen. Bisher hat Azrael seine Forderung, dass Seth verschwinden soll, nicht erneuert, aber die beiden haben auch nicht noch einmal miteinander geredet. Enola bewacht Seths Zimmer immer noch, obwohl niemand Anstalten macht, ihn wieder zu verprügeln, und mir ist klar, dass ich sie wegen Pixton Park zur Rede stellen muss. Ich sollte wütend auf sie sein, weil sie mir die letzten Erinnerungen an meine Familie gestohlen hat, aber die Wahrheit ist, diese Macht hatte sie gar nicht. Ich habe Pixton Park geliebt, weil es mein Zuhause war. Doch die wirklich wichtigen Erinnerungen trage ich in meinem Herzen. Ich weiß nicht, ob Azrael mit ihr gesprochen hat. Seit der Nacht meiner Rückkehr waren wir nicht mehr allein, und ich möchte Enola vor den anderen nicht bloßstellen. Ich bin nicht sicher, weshalb ich diese Skrupel habe, aber bei dieser Enthüllung waren nur Seth, Horus und Azrael dabei. Ansonsten weiß es bloß Kimmy. Wenn von ihnen niemand etwas verrät, werde ich es auch nicht tun. Das ist eine Sache zwischen uns beiden. Mein menschliches Leben kommt mir mittlerweile so weit weg vor und dieses Problem so winzig, dass ich nicht mal wirklich wütend auf die Pari bin.
 Ich bin gerade auf dem Weg in mein Zimmer, als sie mir auf der Treppe begegnet. Sie hat mit uns gemeinsam Abendbrot gegessen und sich entschuldigt, als wir anderen beschlossen haben, eine Runde Scrabble zu spielen. Seth ist auch direkt nach dem Essen verschwunden. Mir kommt es so vor, als wollte er sich für irgendetwas bestrafen und deswegen die meiste Zeit allein verbringen. Wenigstens erscheint er zu den Mahlzeiten in der Küche. Bis auf ein paar Überreste der Brandwunden im Gesicht und auf den Händen ist er wieder komplett hergestellt. Seine Heilung hat allerdings erstaunlich lange gedauert, was Simon auf den Ring schiebt, der ihm einen Teil seiner Kräfte geraubt hat. Ob er sie zurückbekommt, wissen wir nicht. Seth ist in unserer Gesellschaft wieder so schweigsam wie zu Beginn unserer gemeinsamen Suche. Ich wünschte, Azrael würde es ihm leichter machen. Ich bin Enola dankbar, dass sie sich um Seth kümmert, allerdings schweigen die beiden immer, wenn ich ihm einen Krankenbesuch abstatte. Auch jetzt will sie einfach an mir vorbeilaufen. Mein Vater hat mir beigebracht, nie etwas auf die lange Bank zu schieben, und der Moment ist so gut wie jeder andere, um mit ihr zu reden. »Hat Seth sich schon hingelegt?«, frage ich. »Denkst du nicht, wir sollten ihn und Azrael mal gemeinsam einsperren, bis die beiden die Sache zwischen sich geklärt haben?«
 Sie bleibt auf der Treppe stehen und sieht mich verunsichert an. »Dafür sollten wir sie allerdings in eine Gummizelle sperren. Dann überleben sie vielleicht.«
 Ich verkneife mir ein Grinsen. Enola hat eine witzige Bemerkung gemacht. In meiner Gegenwart. Das muss eine Premiere sein. »Du und Seth«, ergreife ich die Gelegenheit beim Schopf. »Was ist damals zwischen euch vorgefallen?«
 »Nichts«, brummt sie. »Nichts von Bedeutung.«
 »Du lügst«, behaupte ich. »Denkst du nicht, du bist mir die Wahrheit schuldig? Weshalb hast du Pixton Park in Brand gesteckt?« Ich lehne mich an das Treppengeländer. Wir zwei werden das hier und jetzt klären. »Du warst nicht wegen Azrael eifersüchtig, oder?«
 Erschrocken reißt sie die Augen auf. Ich habe einfach ins Blaue gezielt und getroffen, obwohl es so unwahrscheinlich ist, wie dass die Sonne plötzlich im Westen aufgeht. Plötzlich ergibt sogar ihr Hass Sinn. »Du liebst Seth«, sage ich langsam.
 Ihre Haut wird dunkelblau. Furcht tritt in ihre Augen und sie schüttelt den Kopf. »Tue ich nicht«, wiegelt sie ab.
 Sie will sich an mir vorbeidrängeln, aber so leicht kommt sie mir nicht davon. Ich halte sie am Arm fest und sehe ihr in die Augen, und dann passiert etwas Merkwürdiges. Ich tauche in diesen Blick ein wie in kühles, klares Wasser. Mein Geist löst sich von mir. Er löst sich aus diesem Haus und von der Treppe, auf der wir beide stehen. Ich weiß nicht, was Enola sieht, aber sie reißt die Augen noch weiter auf. Da sind keine Angst und keine Furcht, sondern nur Erstaunen, und dann verbindet mein Geist sich mit ihrem.
  
 »Enola. Wo bist du?«, brüllt ein junger Mann und stürmt in einen Raum, der Küche, Esszimmer und Bad zusammen sein muss. Er ist ebenfalls ein Pari, wie sein lockiges blaues Haar und die Wirbel unter seiner Haut beweisen.
 »Schrei nicht so herum.« Die Enola, die ich sehe, ist die Frau, die ich kenne, aber sie ist es auch nicht. Sie grinst verschmitzt und wäscht ihre Haare in einem Holzzuber, der auf dem langen Esstisch steht. Die Möblierung in dem Raum ist einfach und schlicht, aber es wirkt sehr gemütlich.
 »Du gehst mit Seth aus?« Der junge Pari verschränkt die Arme vor der Brust. Er muss einer ihrer Brüder sein. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar, auch wenn die Enola von heute fast immer verdrießlich ist und dem Jungen der Schalk im Nacken sitzt. »Was sagt Az dazu?«
 »Was soll er dazu sagen? Wir sind alle miteinander befreundet, und Seth und ich gehen nur etwas trinken.«
 Ein zweiter Junge kommt hereingestürmt. Er ist das Ebenbild des ersten. Ich habe nicht gewusst, dass ihre Brüder Zwillinge waren. »Aber du willst ein Kleid anziehen«, verkündet er und hält ein durchsichtiges Stück Stoff in der Hand. »Du ziehst sonst nie Kleider an. Was soll das?«
 Enola stöhnt und spült die Seife aus dem Haar. Sie tastet nach einem Handtuch und schlingt es sich um den Kopf. Aufgebracht stemmt sie die Hände in die Hüften. »Seid ihr nicht zu alt, um mir nachzuspionieren?« Sie versucht, nach dem Kleid zu greifen, aber ihr Bruder hält es nur höher.
 »Wir sind Drillinge, es ist unsere Aufgabe, auf dich aufzupassen. Du bist nach uns auf die Welt gekommen, und Az können wir das nicht mehr überlassen. Seit er in Neith verknallt ist, kann er nicht mehr klar denken.«
 Drillinge. Ich schnappe nach Luft. Sie waren Drillinge. Zum ersten Mal wird mir klar, wie viel Enola und ich gemeinsam haben. Wir beide haben unsere ganze Familie verloren, nur muss sie schon viel länger damit leben. Malachi war mein älterer Bruder, den ich heiß und innig liebte. Aber Enola hat zwei Brüder verloren, und sie waren nicht einfach nur Brüder. Sie waren ein Teil von ihr. Sie hatten vermutlich seit ihrer Zeit im Mutterleib keinen Tag getrennt voneinander verbracht, bis ihre Brüder sich Seth anschlossen. Mein Mitleid mit ihr wird grenzenlos. Ich will sie in den Arm nehmen und ihr Trost spenden, aber das würde sie niemals zulassen.
 »Ihr müsst nicht auf mich aufpassen«, schimpft sie jetzt. »Seth ist mit Nephthys verheiratet, wie ihr sehr genau wisst. Wir sind nur Freunde.« Ihre blaue Haut färbt sich rosa.
 »Er betrachtet dich als seine Freundin«, kommt es nun ernster von dem ersten Bruder. »Aber wir wissen genau, wie verknallt du in ihn bist. Lass dich nicht benutzen, nur weil seine Frau mit Osiris ins Bett geht. Das nimmt kein gutes Ende.«
 Ein älterer Pari kommt in die Küche. »Lasst eure Schwester in Ruhe. Sie ist alt genug, um zu wissen, was richtig und was falsch ist.« Er geht zum Tresen und schenkt sich etwas ein. Enola streckt ihren Brüdern die Zunge heraus, und die beiden verziehen sich murrend.
 Das muss ihr Vater sein, der später durch den Fluch verwandelt wurde. All das muss sich vor dem Krieg gegen Al-Dschann abgespielt haben, vor dem Untergang und vor Horus‘ Geburt. Es ist wirklich erstaunlich.
 Das Bild verändert sich.
 »Ihr dürft nicht kämpfen«, fleht Enola ihre Brüder an. Sie sehen älter aus und ernster. Die beiden Männer sitzen wieder an dem Küchentisch, aber dieses Mal tragen sie eine Rüstung. Alles Jungenhafte ist aus den Gesichtern der Männer verschwunden. »Bitte«, fleht Enola. »Wenn euch etwas zustößt, bin ich ganz allein. Ihr dürft mir das nicht antun.«
 »Seth ist Vaters einzige Chance«, sagt einer der Brüder tonlos. »Wir werden nicht zulassen, dass er ein Dämon bleibt. Nicht, wenn es eine Chance gibt, die Verwandlung rückgängig zu machen.«
 »Aber Seth wird die Insignien nicht bekommen!«, brüllt sie. »Eher bringt Az sie fort, bevor er sie in die Finger bekommt. Ihr müsst Seth zur Vernunft bringen. Wir dürfen nicht gegeneinander kämpfen. Diesen Krieg kann niemand gewinnen. Es muss einen anderen Weg geben.«
 Die beiden Brüder wechseln einen Blick. »Den gibt es nicht. Seth hat alles versucht. Osiris wird niemals nachgeben, und wenn wir Vater retten wollen, müssen wir uns Seth anschließen. Du bleibst zu Hause, hörst du?! Du mischst dich nicht ein. Das ist Sache der Männer.«
 Sie schenkt ihren Brüdern bitterböse Blick. »Sache der Männer? Ihr seid solche Dummköpfe. Wenn ihr sterbt, habt ihr es nicht besser verdient.« Tränen laufen über ihre Wangen.
 Einer der Brüder strubbelt ihr durchs Haar. »Das meinst du nicht so. Wir lieben dich und wir sorgen dafür, dass Vater zurückkommt.«
 Sie weint heftiger und stampft trotzdem mit dem Fuß auf. »Doch, ich meine es genau so und nicht anders.«
 Die Brüder zucken nur mit den Schultern und wenden sich von ihr ab. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Die Haustür schlägt hinter ihnen zu. Enola bleibt allein zurück. Ihre Augen sprühen Funken. Ich spüre ihre Angst und ihre Einsamkeit, als wären es meine Gefühle. Das war ihr Abschied. Ihre letzten Worte an ihre Brüder, die sie an diesem Tag verloren hat.
 Die Bilder verschwinden und mein Geist löst sich von ihrem. Wir starren uns mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hat gesehen, was ich gesehen habe. Sie war noch einmal dort und hat sich an alles erinnert. Eine Träne läuft ihr aus dem Augenwinkel und sie tastet nach dem Treppenlauf. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, und dann mache ich einfach das, was Kimmy tun würde. Ich umarme sie und ignoriere die Schmerzen, während lautlose Schluchzer ihren Körper schütteln. Sie liebte Seth. Sie liebte ihn immer. Sie liebte ihn, als er mit Nephthys verheiratet war, und sie liebte ihn, als er gegen Osiris aufbegehrte und versuchte, die Verwandelten zu erlösen. Sie versuchte, ihn zu hassen, nachdem ihre Brüder gefallen waren. Und diesen Hass pflegte sie, während er zu Re verbannt wurde. Und dann kam er zurück und sie hat sich verzweifelt an diesen Hass geklammert. Nur bröckelte er vermutlich von Tag zu Tag, weil er nie echt gewesen war. Es dauert eine Weile, bis sie sich beruhigt. Dann macht sie sich von mir los, dreht sich um und rennt die Treppe nach unten. Aber ich bin nicht bereit, sie einfach gehen zu lassen, geschweige denn zu ignorieren, was gerade geschehen ist. Ich war in ihren Erinnerungen. »Enola«, rufe ich und sie wirbelt herum.
 Blaue Funken tanzen auf der Spitze ihres Zeigefingers. »Wehe, du sagst auch nur ein Wort. Es geht niemanden etwas an. Es ist meine Sache und es ist lange vorbei.«
 »Es ist nicht vorbei«, protestiere ich. »Du hast mein Zuhause in Brand gesetzt, nur weil ich mich mit Seth unterhalten habe. Du hast vor Eifersucht meine Familie in Gefahr gebracht.«
 »Ich war nicht eifersüchtig, sondern nur wütend«, behauptet sie. »Das ist nicht dasselbe.«
 »Red dir das bloß ein.«
 »Bitte, Taris. Ich bitte dich. Sag ihm nichts. Sag niemandem etwas. Ich weiß, dass ich mit Az reden muss. Der Brand ist nicht das Schlimmste, was ich getan habe. Ich habe meinen Brüdern verraten, dass wir die Insignien fortbringen würden. Ich dachte, ich könnte sie umstimmen oder aufhalten. Ich hatte solche Angst, sie zu verlieren. Ich wollte den Kampf verhindern. Ich wusste, dass Seth nicht gewinnen kann. Aber es nützte nichts. Im Gegenteil Seth ließ uns angreifen und es gab nur noch mehr Tote.« Hektisch wischt sie sich weitere Tränen vom Gesicht. »Osiris war ein Schwein. Er hat Seth alles genommen und er hat verdient, was er ihm angetan hat. Das einzig Gute, was Osiris und Isis je zustande gebracht haben, war Horus.« Ein sanfter Ausdruck tritt auf ihre Züge bei der Erwähnung ihres Freundes. »Wenn Az und er erfahren, was ich getan habe, werden sie mich hassen. Das könnte ich nicht ertragen. Aber ich werde es ihnen sagen. Versprochen. Sie haben die Wahrheit verdient.« Sie schluckt. »Ich hätte es längst tun müssen, aber dann wäre ich ganz allein gewesen. Sie hätten nie wieder mit mir geredet, und ich hatte doch niemanden mehr.«
 Jetzt laufen auch mir Tränen über die Wangen. Wie immer gefrieren sie zu Eis und erinnern mich an meine unmöglich gewordene Liebe. »Ich sage nichts«, verspreche ich ihr. Sie wurde genug bestraft. »Und Seth weiß nicht, was du für ihn empfindest?«
 Sie zuckt zögernd die Schultern und zieht die Nase hoch. »Ich habe es ihm einmal gesagt. Er hat mir sehr nett und höflich eine Abfuhr erteilt. Ich glaube nicht, dass er sich daran erinnert. Es war eine ziemlich peinliche Angelegenheit.«
 Ich bin sicher, dass er sich an alles erinnert, was ihm je widerfahren ist. Wie blind ich gewesen bin. Sie war nie in Azrael verliebt. Alles, was sie für ihn getan hat, tat sie nur aus Schuldgefühlen heraus. Weiß er es nicht längst und ließ sie gewähren, weil er ihr anders nicht helfen konnte? Sie haben alle auf ihre Art mit der Schuld gelebt. Wer bin ich, darüber zu richten?
 »Ich werde nichts sagen«, verspreche ich noch mal, und wir setzen uns in Bewegung. Ich begleite sie zurück in die Küche, die nun leer ist. »Aber wir müssen darüber reden, weshalb ich diese Bilder gesehen habe.«
 Sie nickt etwas gefasster und holt eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagt sie langsam. »Ich war von Anfang an sehr unfreundlich zu dir, und als Seth zurückkam … Naja. Es hat mich etwas durcheinandergebracht.«
 Bei der Untertreibung muss ich lachen. »Du warst unausstehlich.«
 »Ich weiß. Es tut mir wirklich leid, und diese Sache mit Pixton Park … Ich war so wütend.« Mit zu viel Schwung schenkt sie den Wein in ein Glas und er schwappt über den Rand. Sie holt tief Luft. »Wütend auf mich, weil ich ihn immer noch liebte und weil ich eifersüchtig war, als ihr da beide so vertraut miteinander gesessen habt. Seth hat mich nie als Frau betrachtet. Ich wusste es, aber ich kam gegen meine Gefühle einfach nicht an.«
 Ich setze mich auf die Küchenbank und höre ihr zu. Es scheint sie zu erleichtern, dass sie endlich darüber reden kann. »Den Wein solltest du trinken«, sage ich. »Hör auf, Seth zu bedienen. Davon wird dein schlechtes Gewissen nicht kleiner.«
 »Du hast recht.« Sie verzieht das Gesicht, hebt das Glas an die Lippen und trinkt es komplett aus. »Das wird nie weggehen, oder? Egal, was ich tue.«
 Ich zucke mit den Schultern. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Was geschehen ist, ist geschehen, und du hast an den Kriegen keine Schuld. Du hast versucht, deine Brüder zu retten. Dafür wird dich keiner deiner Freunde verurteilen. Du solltest ehrlich zu ihnen sein. Das bist du dir schuldig. Rede mit ihnen. Sie werden es verstehen.«
 Enola schenkt sich noch ein Glas ein. »Wegen mir hat Az Neith verloren, und unsere anderen Freunde, die uns halfen, die Insignien fortzubringen, sind gefallen. Hätte ich meinen Brüdern den Plan nicht verraten, würden sie alle noch leben.«
 Ich verstehe, dass sie das so sieht, und diese Schuldgefühle kann ich ihr nicht nehmen. »Ohne Osiris‘ Machtgier wäre nichts von dem geschehen, was geschehen ist. Wenn jemanden eine Schuld trifft, dann ihn, Isis und Izrafil. Atlantis wäre so oder so untergegangen.« Ich frage mich, was passiert wäre, wenn Neith nicht auf Atlantis zurückgeblieben wäre. Wäre Azrael trotzdem in Pixton Park aufgetaucht? Wahrscheinlich. Aber wir hätten nie zusammengefunden. Ich möchte meine Gefühle bei diesen Gedanken lieber nicht so genau analysieren, denn Neith hat sicherlich etwas Schreckliches durchgemacht. Wie hat sie sich gefühlt, so allein und verletzt zurückgelassen? Sie hatte darauf vertraut, dass Azrael zurückkommen würde, und dann ging Atlantis unter.
 Enola trinkt wieder einen Schluck. »Ich weiß, dass Osiris die eigentliche Schuld trägt. Heute weiß ich das. Aber damals haben wir seinen Lügen geglaubt. Es ist unsere Schuld, dass Seth so leiden musste.«
 Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hör auf damit!«, herrsche ich sie an. »Seth war ein erwachsener Mann. Er hat seine eigenen Entscheidungen getroffen und ihr eure.«
 Erschrocken sieht sie mich an.
 »Du bestimmst über dein Leben und er über seines. Er hätte sich unterordnen können. Er hätte darauf vertrauen können, dass die anderen Aristoi Osiris eines Tages durchschauen. Du hast dich Azrael und nicht, wie deine Brüder, ihm angeschlossen. Es war deine freie Entscheidung. Unsere Entscheidungen können richtig oder falsch sein. Wichtig ist nur, überhaupt welche zu treffen.«
 Eine Weile schweigt sie nach meinem Ausbruch. Nachdenklich dreht sie das Glas zwischen den Fingern. »Du hast recht«, sagt sie dann. »Mit allem. Es ist komisch, dass ich so lange in deiner Welt lebe und kaum einen Menschen kennengelernt habe. Wir haben nie versucht Freundschaften mit euch zu schließen.« Sie lacht leise. »Az und Horus natürlich schon.«
 Ich kann mir denken, welche Freundschaften sie meint, und verziehe das Gesicht. »Diese Erinnerungen musst du nicht mit mir teilen.«
 Sie grinst. »Mache ich nicht. Weißt du, wann ich beschlossen habe, Seth zu verzeihen?«
 Ich schüttele den Kopf.
 »Nachdem ich erlebt habe, wie du Azrael seine Lügen wegen Malachi vergeben hast. Das war sehr großmütig von dir.«
 Verlegen zucke ich mit den Schultern. »Ich habe Azraels Beweggründe verstanden und ich habe akzeptiert, dass es Malachis Entscheidung war, zu gehen und nicht meine.«
 »Wahrscheinlich war ich immer nur wütend auf meine Brüder, weil sie mich alleingelassen haben, aber sie waren tot und Seth lebte. Er war zwar verbannt, aber hassen konnte ich ihn trotzdem. Ich habe keine Sekunde geglaubt, dass er dich aus reiner Boshaftigkeit und Machtgier getötet hat.« Sie lächelt und sieht plötzlich aus wie das junge Mädchen, das sich in der Erinnerung liebevoll mit ihren Brüdern gekabbelt hat.
 Meine Sehnsucht nach Malachi wird so stark, dass sich mein totes Herz zusammenzieht. Das erklärt dann wohl, weshalb sie nach meiner Verwandlung Partei für ihn ergriffen hat. »Hast du eine Idee, wieso ich deine Erinnerungen sehen konnte?«
 »Es muss eine Vampirgabe sein, und deswegen sollten wir das besser Yuna fragen. Sie kann es nicht, oder?«
 Ich stehe auf. »Ich weiß nicht. Sie hat nie etwas gesagt.«
 Enola trinkt den Wein aus und stellt das Glas in die Spüle. »Du solltest es Azrael erzählen. Er muss es wissen.«
 »Er geht mir aus dem Weg«, gestehe ich.
 »Er geht dir nicht aus dem Weg. Er versucht nur, nicht über dich herzufallen.« Sie schüttelt den Kopf. »Jeder hier im Haus hat das bemerkt, deswegen sitzt immer jemand zwischen euch beim Essen. Der Mann dreht bald durch, weil er dich nicht anfassen kann. Ich bin froh, dass Horus nicht hier ist. Er würde Az für seine schmutzigen Gedanken aufziehen. Vor uns allen. Und es gibt Dinge, die ich wirklich nicht über meine Freunde wissen will.«
 Ich bezweifle, dass es nach all den Jahrtausenden noch viele Geheimnisse zwischen ihnen gibt, und schüttele lachend den Kopf. »Hör auf. Ich hab’s kapiert. Ich gehe zu ihm.«
 »Gut.« Sie nimmt ein frisches Glas aus dem Schrank und schenkt Wein ein. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich verachtest, bringe ich Seth doch noch ein Glas.«
 »Ich verachte dich nicht. Deine Entscheidung, schon vergessen?«
 Bevor ich darüber nachdenken kann, ob es vernünftig ist, mit Azrael allein zu sein, mache ich mich auf die Suche nach ihm. Er ist nicht in seinem Zimmer, sondern mit Simon im Salon. Sie spielen Schach, und als ich eintrete, schauen beide auf und Azrael mustert mich von Kopf bis Fuß, was meinen Körper in kribbelnde Alarmbereitschaft versetzt. Es ist wirklich klug von unseren Freunden, darauf zu achten, dass wir uns nicht zu nahekommen. Allerdings weiß ich nicht, ob sie ihn davor schützen wollen, zu erfrieren, oder mich, zu verbrennen.
 »Kannst du nicht schlafen?«, fragt er.
 »Doch, aber ich wollte mit dir reden.«
 Simon steht auf. »Ich gehe dann mal. Yuna wartet bestimmt auf mich. Ist das in Ordnung?«
 »Natürlich«, sagt Azrael, aber ich halte Simon zurück.
 »Ich habe eine Frage.« Eine Frage, die ich vor drei Tagen hätte stellen müssen, als mir klar wurde, dass Simon und Yuna sich berühren können. »War Yunas Körpertemperatur früher kälter? Gibt es eine Trick, wie sie es aushält, mit dir zusammen zu sein?«
 Azrael lehnt sich in dem Sessel zurück und nippt an seinem Glas. Er sieht mich nicht an, aber ich weiß, dass die Antwort auch ihn brennend interessiert. Die Eiswürfel klirren leise, und dem Geruch nach muss es Whisky sein. Ich rümpfe die Nase, weil ich diesen scharfen Duft noch nie mochte. Früher musste ich, um ihn zu riechen, allerdings meine Nase in das Glas halten, heute wittere ich ihn aus mehreren Fuß Entfernung. Er ist immer noch ekelhaft.
 Bedauernd schüttelt Simon den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie je so kalt war wie du. Aber es gab immer mal Vampire mit besonderen Eigenschaften oder Fähigkeiten. Nicht viele, aber es gab sie.«
 »Welche waren das?«, fragt Azrael neugierig. 
 »Als ich ein Kind war, brachte Platon eine Vampirin mit zu uns nach Hause, die Gedanken lesen konnte, so wie die Götter. Mein Vater nahm an, sie wäre vor der Verwandlung eine Göttin gewesen«, antwortet Simon.
 Azrael schüttelt den Kopf. »Das ist nicht möglich. Es wurden keine Götter verwandelt. Nur Engel und Dschinn.«
 »Hhm. Okay. Angeblich gab es Vampire, die Gefühle beeinflussen konnten, es gab welche, die heilende Kräfte besaßen oder Gegenstände mit der Kraft ihrer Gedanken transportieren konnten. Die meisten sind längst tot. Weshalb fragst du?«, wendet Simon sich wieder an mich.
 »Mir ist etwas Merkwürdiges mit Enola passiert«, sage ich zögernd. »Ich konnte ihre Erinnerungen sehen. Es war, als stände ich direkt neben ihr, obwohl es tausende Jahre her gewesen sein muss.«
 »Du konntest ihre Erinnerungen sehen?«, wiederholt Azrael ungläubig.
 Ich nicke. »Als würde alles gerade erst geschehen. Ihre Brüder waren dort und ihr Vater. Es waren zwei unterschiedliche Ereignisse. Eine von vor dem Krieg und dann eine kurz vor dem Untergang.«
 »Von so einer Gabe habe ich noch nie gehört«, sagt Simon nachdenklich, aber er wirkt nicht ganz so schockiert wie Azrael, der sich durchs Haar fährt und dann die Luft ausstößt. »Ist es zum ersten Mal vorgefallen?«, fragt Simon weiter.
 Ich nicke. »Enola und ich haben uns unterhalten, und plötzlich war mein Geist in ihrem Kopf. Anders kann ich es nicht beschreiben.«
 »Interessant.« Er legt den Kopf zur Seite. »Du kannst Erinnerungen sehen und du bist so unnatürlich kalt. Das muss etwas bedeuten.« Er dreht sich zu Azrael um, der aufgestanden ist und zu mir kommt.
 »Natürlich ist das kein Zufall. Salomon besaß seherische Gaben. Ich habe immer angenommen, er hätte diese Fähigkeit den Magiern zu verdanken, aber vielleicht stimmt das gar nicht. Seth hat dem Ring befohlen, dich zu retten?«
 Ich nicke. »Iblis hoffte, in meiner Gestalt zurückkehren zu können.«
 Azrael ist der Schock über diese Enthüllung überdeutlich anzusehen. Sengende Wut verdunkelt seine Augen.
 »Hatte ich das noch nicht erwähnt?«
 »Du bist nicht so ins Detail gegangen.«
 Aus gutem Grund, wenn ich ihn jetzt betrachte. In seinen Augen glüht ein wütendes Feuer. »Er kann mir nichts mehr tun.«
 »Allein der Gedanke, dass er dich berührt und dir wehgetan hat …« Azrael bricht ab. »Noch etwas, wovor ich dich nicht beschützen konnte. Langsam verstehe ich Horus.«
 »Ich hatte alles im Griff«, versuche ich ihn zu beruhigen, weil ich nicht will, dass er auf ähnlich dumme Ideen wie der Gott kommt. Ich lasse mich nicht wegschicken.
 »Ist es möglich, dass der Ring diese Gabe freigesetzt hat?«, fragt Simon Azrael. »Salomon hat ihn getragen. Möglicherweise hat der Ring in Taris seine Erbin erkannt. Vielleicht ist es ein Geschenk.«
 »Aber was soll ich mit dieser Gabe anfangen?« Es erstaunt mich nicht, dass er so viel über diese Dinge weiß. Seine Familie beschützt Yuna seit ihrer Verwandlung. Sie müssen sich mit all dem noch besser auskennen als meine Familie, die im Gegensatz dazu erst einen Wimpernschlag lang in die Geheimnisse der Unsterblichen eingeweiht ist. Im Grunde hatten wir keinen Schimmer.
 »Schimon hat recht«, erklingt Dschibrils Stimme von der Tür. »Der Ring hat dieses Erbe in dir freigesetzt, damit du die Krone findest.« Er benutzt die alte, hebräische Aussprache von Simons Namen und bedenkt den jungen Mann mit einem ernsten Blick. Er muss gerade erst zurückgekommen sein und sieht erschöpft aus. »Wir haben Isis und Izrafil in Kairo festsetzen lassen. Sie haben alle Vorwürfe abgestritten, aber ich wollte nicht riskieren, dass sie Osiris informieren und etwas mit ihm aushecken. Wir werden später über sie richten müssen, aber es steht ihr Wort gegen das von Seth.«
 »Gut«, sagt Azrael nur, als würde ihn das nicht interessieren. »Was soll Nefertari mit dieser Gabe anfangen? Soll sie in den Erinnerungen eines jeden Menschen nachschauen?«
 »Wenn es notwendig ist«, antwortet Dschibril. »Zeit war nie unser Problem.«
 Damit hat er recht. »Ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird«, mische ich mich ein.
 »Du wirst nichts tun, was gefährlich ist«, verlangt Azrael. »Das erlaube ich nicht.«
 Ich verdrehe die Augen. »Das hatten wir doch alles schon. Wenn du es nicht erlaubst, werde ich Dschibril bitten, dich mit Isis und Izrafil zusammen einzusperren. Dann kannst du mir keine Vorschriften machen.« Ich versuche mich an einem neckenden Tonfall, aber er ist nicht amüsiert.
 »Ich gebe Taris recht«, sagt Simon. »Das wird nicht nötig sein. Ich weiß, in welchen Erinnerungen du suchen musst.« Er lacht ungläubig. »Ich habe mich immer gefragt, was einen Vater dazu bringen kann, sein einziges Kind in einen Vampir verwandeln zu lassen. Yuna weiß es nicht, aber Platon hat Yuna damals bei meiner Familie versteckt, weil Hadrian verlangte, dass er sie nach Gehenna bringt«, sagt er an mich gewandt.
 »Er wollte sie dort einsperren?«, frage ich ungläubig. Simon nickt und ich brauche eine Weile, um diese Enthüllung zu verarbeiten. »Titus brachte die Lade in die Sabiner Berge, und er hatte keinen Erben. Er muss seinen Bruder Domitian eingeweiht haben. Auf Domitian folgte Nerva als Kaiser und dann Trajan. Hadrian, Yunas Vater, war mit Vibia Sabina, einer Großnichte von Trajan, verheiratet.« In den letzten Tagen habe ich die Thronfolge genau studiert. »Und sie war eine Sabinerin«, sage ich triumphierend. Das Sabinerland ist die Verbindung, nach der ich gesucht habe. »Daher wusste Hadrian, wo Titus die Lade mit der Krone versteckt hat. Er war nach Trajan der Hüter.«
 »Und er kannte die Alexanderchroniken und wusste von seinem ersten Besuch, dass der Ring in Judäa ist«, bestätigt Simon.
 »Hadrian war mit Antinoos in Ägypten. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass er das Zepter suchte. Aber sein Geliebter ertrank im Nil. Ich glaube, Hadrian gab den Unsterblichen die Schuld daran und beschloss, sich zu rächen. Und welche Rache war besser geeignet, als jeden Hinweis auf die Krone zu tilgen? Er ließ Yuna verwandeln und befahl Platon, mit ihr nach Gehenna zu gehen. Deswegen ließ er die Reste der Westmauer und den Klagestein zumauern.«
 Azrael reibt sich das Gesicht. »Dann muss Yuna vor ihrer Verwandlung gewusst haben, wo die Lade versteckt ist. Weshalb erinnert sie sich nicht daran?«
 »Vielleicht ist es ihr nicht bewusst«, schlage ich vor. »Glaubt ihr, er wollte sie zum Schweigen bringen, konnte aber sein einziges Kind nicht töten?« Hadrian hat Yuna ein grausames Schicksal zugemutet, und alles nur aus Rachsucht.
 »Ich denke, er hat es später bereut«, sagt Simon.
 »Wie kommst du darauf?«, frage ich.
 »Wegen der Grabinschrift, die du auf deine Tür geschrieben hast«, antwortet Azrael an seiner statt.
 »Das war nicht ich, sondern Yuna. Sie hat sie vor ein paar Jahren in einem Buch über die Engelsburg entdeckt.«
 »Wie lautet sie?« Ich wende mich ihm zu, aber wieder antwortet Azrael.
 »Kleine Seele, schweifende, zärtliche, Gast und Gefährtin des Leibs, die du nun entschwinden wirst, dahin, wo es bleich ist, starr und bloß, und nicht wie gewohnt mehr scherzen wirst.«
 »Es klingt, als hätte er Yuna vermisst, findet ihr nicht?« Simon fährt sich durchs Haar.
 »Für Reue war es ein bisschen spät«, sagt Azrael.
 »Das stimmt, aber Yuna hat er nicht getötet. Möglicherweise dachte er, sie würde alles vergessen, wenn sie nur lange genug verwandelt und eingesperrt wäre.« Ich weiß nicht, was ich grausamer finde. Vom eigenen Vater getötet oder zu einem Leben in der Hölle verurteilt zu sein. »Wenn Yuna etwas weiß, könnte ich versuchen, es in ihren Erinnerungen zu finden?« Mein Blick wandert zwischen den Männern hin und her.
 »Wenn es gefährlich ist, werde ich es nicht zulassen«, sagt Simon mit fester Stimme. Er will sie beschützen, und dafür würde er sich sogar mit den Erzengeln anlegen.
 »Ich werde es nur tun, wenn sie einwilligt«, verspreche ich ihm. »Vielleicht klappt es auch gar nicht noch mal. Vielleicht war das nur eine einmalige Sache bei Enola.«
 »Es wird ihr wehtun, wenn sie erfährt, dass ihr Vater sie benutzt hat. Ich möchte vorher mit ihr reden.«
 »Wage es nicht, sie fortzubringen«, kommt es von Dschibril, als Simon aufsteht. »Wir würden euch finden.«
 Angespannte Stille breitet sich im Raum aus, bis Simon sich umdreht und dem Erzengel fest ins Gesicht sieht. »Ich wurde dazu erzogen, Yuna zu beschützen und ihr zu helfen, ihre Bestimmung zu erfüllen.«
 Dschibrils Blick flackert. Ich wette, so hat noch nie ein Mensch mit ihm geredet. Dann neigt er leicht den Kopf. »Ich wollte dir nicht drohen.«
 Simon wendet sich ohne ein weiteres Wort ab und geht.
 »Klang aber so.« Ich fange ein Lächeln von Azrael auf, das mir Schmetterlinge im Magen verursacht.
 »Du wirst morgen früh versuchen, etwas herauszufinden«, befiehlt Dschibril mir und wendet sich dann an Azrael. »Ist Mikail wieder da?«
 »Nein, aber er hat eine Nachricht geschickt. Er kommt übermorgen zurück.«
 »So lange können wir nicht warten.«
 »Wie du meinst.« Azrael sieht nur mich an und ich wünschte, ich könnte Gedanken und keine Erinnerungen lesen.
 Dschibril seufzt leise. »Dann wünsche ich euch eine angenehme Nacht.«
 Er ist kaum durch die Tür, als Azrael schon bei mir steht. »Ich habe für diese Nacht eine Idee und ich hoffe, sie wird dir gefallen.«
 »Hat sie etwas mit meiner neuen Gabe zu tun?«
 »Nein. Nicht mal im Entferntesten.«
 »Ist sie gefährlich?« Mit einer Fingerspitze fahre ich ihm über die Brust, weil ich es nicht aushalte, ihn nicht zu berühren.
 Sein Atem streicht über meine Wange und ich höre ihn einatmen. »Glaubst du, ich würde dich in Gefahr bringen? Dafür sorgst du doch schon selbst.«
 »Ich tue nur, was getan werden muss.«
 »Komm mit«, raunt er und ich folge ihm durch das Palais. Er bringt mich in einen Seitenflügel, und als er eine der hohen Türen öffnet, stehe ich in einem römischen Bad. Rote Marmorsäulen flankieren ein mit bunten Mosaiken gefliestes viereckiges Becken. Es riecht nach Orangen und Hibiskus. In dem Raum ist es kalt und von dem Wasser steigt kein Dampf auf. Auf den Sitzbänken, die den Raum umlaufen, liegen Handtücher und ein paar wenige Kerzen. Genug, damit es nicht zu finster ist, aber zu wenig, um den Raum zu wärmen.
 »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf ein Bad«, sagt Azrael leise hinter mir. »Das Wasser ist kalt. Sehr kalt. Ich habe befohlen, dass sie es mit Eis kühlen. Es wird mittlerweile geschmolzen sein, weil ich dich eigentlich früher herbringen wollte, aber ich denke, es ist immer noch okay.«
 Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das hat er für mich getan. Ich blicke zur Decke, die die Form einer Kuppel hat und aus Glas ist. Ein dunkler Himmel voller Sterne ist darüber zu sehen. Ich knie mich an den Rand und stecke eine Hand ins Wasser. Azrael hat recht. Es ist eisig und damit gerade richtig für mich. Ich stehe auf und ziehe mich hastig aus. Nackt lasse ich mich in das Wasser gleiten und seufze leise, so gut fühlt es sich an.
 »Zu warm?«, fragt Azrael besorgt und tritt an den Rand.
 Ich tauche unter, und als ich wieder hochkomme, breitet mein Haar sich auf der Wasseroberfläche aus. »Es ist perfekt.« Ich richte mich auf und streiche die nassen Strähnen hinter meine Schultern.
 »Gut.« Er betrachtet aufmerksam, was ich ihn sehen lasse. »Es gibt ein paar Badeöle. Möchtest du eins davon benutzen?« Seine Stimme klingt tief und lockend.
 Ich lächele zu ihm hoch. »Möchtest du das denn?«
 Er räuspert sich.
 »Wenn dir das Wasser nicht zu kalt ist, könntest du mir den Rücken einölen.«
 »Es würde nicht bei deinem Rücken bleiben«, warnt er mich.
 »Sag mir, wenn ich mich täusche, aber könnte es sein, dass du dieses Bad hast bereiten lassen, um herauszufinden, ob du mich in dem kalten Wasser vielleicht berühren kannst?«
 Er nickt zur Antwort.
 »Möchtest du jetzt wirklich einen Rückzieher machen?«
 »Ich will dir nicht wehtun.« Schmerz huscht über sein Gesicht. »Wegen mir musstest du schon genug ertragen.«
 »Es war nicht wegen dir«, berichtige ich ihn. »Wenn du mich nicht berühren willst, würdest du mir erlauben, dich anzufassen?« Ich will ihn und ich brauche ihn. Mein ganzer Körper pulsiert, als würde er nach ihm rufen. »Bitte.«
 Langsam zieht Azrael sich das Hemd über den Kopf und entblößt seinen Oberkörper. Dann zieht er die Stiefel und die Hose aus. Darunter ist er nackt, und wäre ich noch ein Mensch, würde mir bei dem Anblick seines muskulösen Körpers das Wasser im Munde zusammenlaufen. Er lässt sich in das Becken gleiten und verzieht angesichts der Kälte keine Miene. Ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, kommt er auf mich zu. Möglicherweise verbrennen seine Berührungen mich in dem kalten Wasser nicht, seine Blicke tun es umso mehr. Als er mich erreicht, legt er mir vorsichtig eine Hand auf die Taille. So vorsichtig, dass ich die Berührung kaum bemerken würde, wenn sich die dunklere Farbe seiner Haut, nicht so deutlich von meiner hellen abzeichnen würde.
 »Tut es weh?«
 Ich schüttele den Kopf und er legt auch die andere Hand auf meine Hüfte. »Dir?«, frage ich. Meine Stimme klingt belegt.
 »Nein. Ganz und gar nicht.« Er lächelt. »Es hat sich nie etwas besser angefühlt.«
 »Das eisige Wasser gleicht den Temperaturunterschied unserer Körper aus. Darauf hätte ich auch kommen können«, seufze ich.
 »Ein paar kluge Erkenntnisse kannst du auch mir überlassen«, sagt er lächelnd. »Du kümmerst dich darum, meine Welt zu retten, und ich kümmere mich darum, wie ich jeden Zoll von dir erforschen kann.«
 Ich streiche mit einer Fingerspitze über sein Bein. Die Muskeln spannen sich darunter an. »Du hast schon jeden Zoll von mir erforscht.« Mein Finger gleitet weiter zu seiner Mitte und ich höre ihn schlucken, als ich ihn umfasse. »Die Kälte macht dir tatsächlich nichts aus«, stelle ich schmunzelnd fest.
 »Wäre es wärmer, hätte ich mich bereits blamiert.«
 Meine Hände wandern zu seinem Bauch. »Ich möchte dich so gern küssen, hast du dir darüber auch Gedanken gemacht?«
 Von dem verruchten Lächeln, das er mir schenkt, wird mir schwindelig, aber er hält mich fest. »Habe ich, und zwar sehr ausführlich. Du brauchst nicht zu atmen. Vergiss das nicht.« Und dann zieht er mich mit einem Ruck unter Wasser, und seine Lippen legen sich auf meine. Sie sind kalt genug, dass ich es aushalte. Und als er beginnt, mich zu küssen, lege ich die Hände auf seine Schultern, schlinge die Beine um seine Taille und öffne die Lippen. Jede Stelle meines Körpers, die nicht in den Genuss seiner Berührung kommt, protestiert lautstark. Seine Finger gleiten an den Seiten meiner Brüste entlang und legen sich dann auf meinen Po. Er drückt mich fester an sich. Er lässt mich nur kurz los, wenn er Luft holen muss, und taucht dann wieder unter. Seine Lippen streifen über meine Brustwarzen und über meinen Bauch. Er legt mich so auf das Wasser, dass die entscheidenden Teile davon bedeckt sind und er meine Mitte küssen kann. Feine Bartstoppeln kratzen an meinen Oberschenkeln, aber die Kälte vertreibt den Schmerz sofort. Meine Lust steigert sich zu verzweifeltem Verlangen, als er an mir zu saugen beginnt. Die ganze Zeit achtet er darauf, dass ich von dem kalten Wasser umspült werde. Ich keuche und schreie seinen Namen gegen die Glasdecke, als ich komme. Das Pulsieren in meinem Inneren ist noch nicht vorbei, als er mich unter Wasser und auf seinen Schoß zieht und in mich eindringt. Für einen Moment sehen wir uns tief in die Augen. Dann biege ich mich ihm weiter entgegen und er wird noch härter, wenn das möglich ist. Langsam beginne ich, meinen Körper auf ihm zu wiegen. Ich kann nicht fassen, dass das hier möglich ist. Wir beide Haut an Haut. Ich bewege mich schneller und schneller. Küsse ihn, vergrabe meine Finger in seinem Haar, während er an meinen Brüsten saugt. Ich möchte nicht, dass es vorbei ist, aber mir ist auch klar, dass er nicht ewig die Luft anhalten kann. Als wir beide gleichzeitig kommen, umklammert er mich so fest und stößt so hemmungslos in mich hinein, dass ich fürchte zu explodieren. Obwohl ich ihn nie wieder loslassen möchte, löse ich mich von ihm, damit er aufstehen und Luft holen kann. Wir stehen uns gegenüber und er fährt mit der Fingerspitze unter der Wasserkante, die sich direkt unter meiner Brust befindet, über meine Haut. Sein Atem geht hektisch und er zittert. »Das war …« Er bricht ab und schluckt.
 »Wunderbar, phänomenal, einzigartig?«, schlage ich vor. Er muss raus aus dem Wasser.
 »Ich glaube nicht, dass es ein Wort dafür gibt.«
 Vermutlich nicht. In Zukunft wird es noch schwerer werden, ihn nicht anzufassen. Mein Körper schmerzt bereits wieder vor Verlangen. Seine Lippen sind noch feucht und ich streiche vorsichtig mit meinen über seine. Er zuckt zusammen, und seine Hitze trifft mich wie ein Stromschlag. »Du musst dich anziehen«, sage ich mit so fester Stimme, wie es mir unter den Umständen möglich ist, weil ich ihn nicht nur schon wieder will, sondern auch kurz davor bin, ihn zu beißen.
 Er widerspricht nicht und steigt aus dem Becken. Das Wasser perlt von seinem perfekten Körper. Ich unterdrücke ein Stöhnen.
 »Wie bist du auf diese Idee gekommen?« Genüsslich beobachte ich, wie er sich abtrocknet. Ihm ist immer noch kalt, denn ich kann genau die Gänsehaut auf seinen definierten Schenkeln erkennen. Wäre ich eine Sirene, würde ich ihn zurück ins Wasser zerren.
 »Wenn ich etwas unbedingt haben will, dann kriege ich es auch.« Er lächelt diabolisch und schlüpft in eine Jogginghose und einen dicken Pullover, den er vorher hier deponiert haben muss. »Möchtest du nicht herauskommen?«
 Ich liege flach auf der Wasseroberfläche und bewege mich nur ganz leicht, um an einer Stelle zu bleiben. Azrael kann alles von mir sehen. »Ich dachte, ich bleibe hier, bis du wieder einsatzbereit bist.« Möglicherweise spreizte ich meine Beine ein winziges Stück.
 Sein Blick wird ernst und er bemüht sich, mir ins Gesicht zu schauen. »Wir finden einen Weg, wie wir auch außerhalb dieser arktischen Temperaturen zusammen sein können.«
 »Es hat dir wehgetan, oder?« Ich stelle mich hin und wische mir Wasser aus den Augen. Natürlich hat es das.
 »Das hat es nicht, aber ich hätte auch nichts gegen ein Bett mit einer warmen Decke.«
 »Ja klar. Geh dich aufwärmen. Ich finde den Weg allein zurück.«
 »Nefertari«, unterbricht er meinen hektischen Wortschwall. »Sieh mich an. Wir werden nicht getrennt schlafen. Mit mir ist alles in Ordnung. Mir ist nur ein bisschen kalt. Aber das ist egal, weil ich mit dir zusammen war. Weil ich in dir war. Komm raus da.«
 Ich beiße mir auf die Zähne und steige aus dem Becken. Er reicht mir ein Handtuch und einen dünnen Bademantel aus heller Seide. Dann folge ich ihm durch die Gänge zurück in den Flügel, in dem unsere Zimmer liegen. Er öffnet seine Tür und ich entdecke ein riesiges Bett. Die Fenster stehen weit offen und es ist kalt. Zu kalt für einen Mann, der gerade ein Eisbad genommen hat. »Du wirst dich erkälten«, protestiere ich. Auf der einen Seite des Bettes liegt nur ein dünnes Laken und auf der anderen Seite Felle und Wolldecken.
 »Es gab noch nie einen Engel mit Schnupfen«, klärt er mich auf.
 »Dann wirst du der erste sein«, prophezeie ich düster.
 »Ins Bett«, befiehlt er und ich ergebe mich, weil der Gedanke, neben ihm aufzuwachen, viel zu verlockend ist.
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 Azrael
 N
 efertari und Yuna sitzen sich gegenüber auf einer kleinen Couch im Salon. Wir anderen haben uns im Raum verteilt. Nur Horus und Mikail fehlen.
 »Ich werde nur in deinen Erinnerungen nach einem Hinweis suchen, wenn du bereit dafür bist«, sagt Nefertari. »Wenn es dir irgendwie unangenehm wird, musst du mir ein Zeichen geben. Ich weiß nur nicht, ob ich einfach aufhören kann, wenn ich in deinem Kopf bin.« Sie zieht die Beine unter ihren Po. »Ich weiß nicht mal, ob es noch mal klappt, oder ob es nur ein Zufall war.«
 Sie blickt zu Enola, die auf einem Fensterbrett hockt und auf einem Fingernagel herumkaut. Sie sieht nervös aus und ist furchtbar blass. Ich frage mich, was genau Nefertari in ihren Erinnerungen gesehen hat. Heute Abend werden wir alle zusammen kochen. Nefertari kann ich damit zwar nicht beglücken, aber es hält mich davon ab, sie in das Eisbecken zu tragen. Mir ist immer noch kalt und mein Hals kratzt. Aber das war es wert. Ich nippe an dem heißen Tee, den ich mir gemacht habe. Wir alle können etwas Abwechslung vertragen.
 »Wir probieren es einfach«, schlägt Yuna vor. »Simon hat mir von euren Vermutungen berichtet, und an etwas erinnere ich mich genau.« Sie blickt zu Simon. »Nachdem Antinoos tot war, veränderte mein Vater sich. Er reiste noch mehr als vorher, und wenn er in Rom war, war er mit seinen Bauprojekten beschäftigt. Ich war glücklich, als er mir erlaubte, ihn nach Judäa zu begleiten. Ich würde mir sehr gern die Engelsburg anschauen.« Sie sieht zu Dschibril und dann zu Simon. »Als wir nach Judäa aufbrachen, war erst die Engelsbrücke fertig.«
 »Wir machen später eine Stadtrundfahrt«, verspricht Simon.
 »Gut. Dann fang an.« Yuna setzt sich gerade hin und sieht Nefertari fest in die Augen.
 Ein paar Minuten passiert nichts, was mich nicht verwundert. Nefertari dringt in Yunas Erinnerungen ein, und die richtige zu finden, wird nicht einfach sein. Zumal Yuna sie selbst vergessen hat. Plötzlich beginnt die Luft über den Köpfen der beiden zu flimmern, und dann manifestiert sich ein Bild. Ich sehe zu Seth, dessen Blick fest auf Nefertari gerichtet ist. Er ist der einzige Unsterbliche im Raum, der fähig ist, Gedanken zu lesen. Aber dieses Mal liest er sie nicht nur, sondern er visualisiert sie für uns alle. Es muss eine unglaubliche Anstrengung für ihn sein. Schweiß tritt auf seine Stirn.
 Über die marmornen Straßen des Forum flanieren Senatoren mit ihren Familien und der Dienerschaft. Es ist bereits Abend und die Sonne geht unter. Am Rande des Marktes eilen zwei Frauen entlang. Eine ist unschwer als Yuna zu erkennen. Sie trägt ein weißes, schlichtes Kleid und ihr Haar ist ordentlich geflochten. Die ältere Frau zieht sie hastig hinter sich her. »Dein Vater möchte dich sehen«, schimpft sie. »Er hat schon vor zwei Tagen nach dir schicken lassen.«
 »Ich hatte zu tun, Germana«, erwidert Yuna. »Zerr nicht so an mir. Er ist seit Wochen von seiner letzten Reise zurück und hat mich nicht einmal besucht.«
 »Er ist der Kaiser und er besucht nicht einfach jemanden.«
 Yuna entreißt der Frau ihre Hand. »Ich bin seine Tochter und nicht irgendjemand. Ich bin sein einziges Kind.«
 »Dann wird es dich freuen, dass er beschlossen hat, dass du ihn nach Judäa begleiten darfst.« Die Frau strahlt Yuna an. »Das hast du dir immer gewünscht.«
 »Er nimmt mich mit? Er nimmt mich wirklich mit?« Yuna klatscht in die Hände und verschränkt sie dann vor der Brust.
 Bei ihrer kindlichen Freude muss ich lächeln. Wenn sie gewusst hätte, was sie erwartet und dass sie Rom nie wiedersieht, wäre sie wahrscheinlich weggelaufen. Das Bild verändert sich.
 Es ist Nacht. Yuna reitet neben einem älteren Mann über dunkle Wege. Rechts und links dehnt sich ein Wald aus. Der Mann trägt einen roten, goldbestickten Mantel. Das muss Hadrian sein. Vor ihnen reiten zwei Prätorianer. Hinter ihnen folgt ein Karren und dann sehe ich noch zwei weitere Soldaten. Sie reiten viel zu schnell für das unwegsame Gebiet. Offensichtlich haben sie Angst, verfolgt zu werden, aber da ist sonst niemand. Ein Pferd strauchelt und der Reiter wird abgeworfen. »Weiter«, befiehlt der Kaiser. »Wir halten unter keinen Umständen an. Wir reiten weiter.« Der Morgen graut bereits, als sie ein Landgut erreichen. Den Pferden steht Schaum vor dem Maul, und als Yuna absteigt, kann sie sich kaum auf den Beinen halten. Sie zittert und lehnt sich gegen das Pferd.
 Hadrian gönnt ihr keine Ruhe. Mit versteinerter Miene befiehlt er dem Mann, der den Karren gelenkt hat, einen gepflasterten Weg entlangzufahren. »Ihr haltet Wache«, trägt er den Soldaten auf, und sie postieren sich am Eingang. Ansonsten ist niemand zu sehen.
 »Ich komme gleich nach«, sagt er zu Yuna. »Pass auf, dass der Wagenlenker die Lade nicht berührt.« Yuna nickt und folgt dem Karren zu Fuß. Immer noch muss sie sich an den Zügeln ihres Pferdes festklammern. Bevor sie eine Biegung erreicht, dreht sie sich zu Hadrian um. Die Soldaten knien vor ihm. Hadrian zieht einen Dolch aus dem Gürtel und schneidet, ohne zu zögern, dem ersten die Kehle durch. Dann dem zweiten und dem dritten. Yuna will schreien, als sich eine Hand auf ihren Mund legt und sie hinter einen Busch gezogen wird. »Reiß dich zusammen, Kind. Dein Vater braucht dich. Nachher werde ich dir etwas geben, was dich alles vergessen lässt.« Sie packt sie an den Oberarmen und schüttelt Yuna leicht. »Warte am Karren auf ihn.«
 Es ist die alte Frau aus der ersten Erinnerung. Keiner von uns sagt ein Wort. Auf dem Karren war die Lade versteckt gewesen. Hadrian hatte sie aus den Bergen geholt und die Männer, die ihm geholfen hatten, getötet. Es durfte keine Zeugen geben.
 Nefertaris Blick huscht zu Simon. Als er nickt, wechselt das Bild wieder. Es ist erstaunlich. Ich habe noch nie von so einer Gabe gehört. Wie kann sie so zielsicher diese Erinnerungen finden, ohne dass Yuna selbst davon weiß? Seths Augen sind glasig und Schweiß steht ihm auf der Stirn.
 Yuna liegt auf einer bunten Liege in einem Zelt. Sonne fällt durch die offenstehende Klappe. Die Landschaft draußen ist karg und in der Ferne erkenne ich Ruinen. Yuna wirft sich hin und her und hat offensichtlich Fieber. »Ich kann nichts mehr für sie tun«, behauptet die alte Frau, die neben Hadrian steht. Wer war sie und welche Rolle spielte sie in seinem Leben? »Du musst sie verwandeln und mitnehmen«, sagt Hadrian, und erst da entdecke ich einen weiteren Mann. Platon! Er tritt vor und betrachtet Yuna. »Weshalb sollte ich das tun?«, fragt er Hadrian. Der Kaiser nimmt ein Tuch und wischt Yuna über die fiebrige Stirn. »Du musst sie verwandeln. Versteck sie in Gehenna. Versprich es mir.« Platon mustert ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Gut«, sagt er nach einer Weile. »Ich werde sie verwandeln und auf sie achtgeben.« Er verspricht nicht, sie nach Gehenna zu bringen, und dann kniet er neben ihr nieder und dreht ihren Kopf so, dass ihre Halsschlagader offen vor ihm liegt.
 »Das genügt«, sagt Simon tonlos. »Das genügt.«
 Die Bilder flackern und erlöschen. Von uns hat sich noch keiner gerührt, da ist er schon bei Yuna und zieht sie auf seinen Schoß. Sie vergräbt das Gesicht in seiner Halsbeuge. »Danke«, flüstert sie. »Das wollte ich nicht noch mal erleben.«
 Ich würde mich gern zu Nefertari setzen. Sie ist nicht so aufgewühlt wie Yuna, aber sie wirkt trotzdem durcheinander.
 Enola reicht Seth ein Glas Wasser und schimpft leise mit ihm. Diese Visualisierung hat ihn zu viel Kraft gekostet.
 Yuna blinzelt und wirkt immer noch verwirrt. »Ich erinnere mich wieder an diese Nacht. Ich dachte, ich sterbe. Es war so dunkel und wir ritten so schnell. Vater war der festen Meinung, jemand würde uns verfolgen. Der Meinung war er fast immer, aber in dieser Nacht war es besonders schlimm. Ständig glaubte er, jemand würde ihm nach dem Leben trachten.«
 »Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie Titus und Domitian ums Leben kamen«, sage ich.
 »Wer war die alte Frau?«, fragt Nefertari vorsichtig. »Sie hat dir etwas gegeben, damit du diese Nacht vergisst.«
 »Das war Germana. Sie war Vaters Amme gewesen und er liebte sie wie eine Mutter. Mich mochte sie nicht besonders.«
 »Wohin habt ihr die Lade gebracht?«, fragt Dschibril eindringlich. »Was war das für ein Ort? Hast du ihn erkannt?«
 »Das war die Villa Adriana. Dort war Hadrians Amtssitz«, erklärt Yuna. »Vater hatte versprochen, mich mit nach Judäa zu nehmen, aber vorher wollte er etwas verstecken. Einen Gegenstand von immenser Wichtigkeit.« Sie klingt, als wäre sie immer noch in den Erinnerungen gefangen. Dann schluckt sie. »Er hat mir nicht verraten, was in der Kiste ist. Wir holten sie aus einer Höhle in den Bergen und brachten sie in die Villa.«
 »Wo liegt diese Villa?«, hakt Dschibril nach. »Existiert sie noch?«
 »Das tut sie. Jedenfalls Reste davon«, beantwortet Nefertari seine Frage. Sie greift nach Yunas Hand und drückt sie beruhigend. »Diese Villa liegt nicht weit von Rom entfernt. Aber es ist nicht nur ein Gebäude, sondern die aufwändigste Palastanlage, die je ein Kaiser erbaut hat. Einschließlich der unzähligen Möglichkeiten, etwas zu verstecken. Heute ist es eine Touristenattraktion, aber früher galt es als das größte römische Beispiel eines alexandrinischen Gartens. Hadrian ließ die Anlage so gestalten, dass sie ihn an all seine Reisen erinnerte. Allein sein Palast hat eine riesige Grundfläche. Wie gesagt, es sind nur noch Ruinen.«
 Dschibril stöhnt leise, als Nefertari ihre Erklärung beendet hat, und sie selbst wirkt auch nicht sonderlich optimistisch. Ein alexandrinischer Garten, in dem Hadrian die Lade versteckte, bevor er nach Judäa aufbrach und den Klagestein zuschütten ließ, hinter dem sich der Ring befand. Der Mann muss uns wirklich gehasst haben. Wir haben endlich einen konkreten Hinweis, aber es ist fast unvorstellbar, dass die Lade noch dort ist, und wenn doch, dass wir sie finden. Resignation macht sich in mir breit und vertreibt das Glücksgefühl von letzter Nacht beinahe. Nicht weil die Chance auf eine Rückkehr von Atlantis mal wieder in weite Ferne rückt, sondern wegen der Trauer in Nefertaris Augen. Ich wünsche mir, dass sie wieder ein Mensch wird. Nicht für mich, sondern für sie. Sie soll wieder in der Sonne liegen können, Eis essen und Wein trinken. Ich wünsche mir für sie, dass sie überall dorthin gehen kann, wohin sie will, ohne Angst zu haben, jemanden zu verletzen. Ich will, dass sie glücklich ist.
 Wenn sie wieder ein Mensch ist, wird sie eines Tages sterben.
 Zielstrebig findet mein Blick Seth. Ich weiß.
 Du hast schon zweimal gedacht, du hättest sie verloren, aber glaub mir, der Schmerz, den du darüber empfunden hast, wird vor dem verblassen, wenn sie endgültig geht.
 Er ist nie über Nephthys Verlust hinweggekommen. Ich verstehe es immer noch nicht, denn seine Frau hat ihn betrogen und Osiris‘ Kind ausgetragen. Und trotzdem …
 Ich habe versucht, sie zu hassen, unterbricht er meine Gedanken, als könnte er sie nicht ertragen.
 Es liegt nicht in seiner Natur oder vielleicht hat er seinen ganzen Hass für seinen Bruder verwendet. Du solltest sie loslassen und auf ein paar Dates gehen.
 Vielleicht mache ich das, wenn das alles vorbei ist.
 Ich erinnere dich daran.
 »Wir sollten uns vor Ort ein Bild machen«, schlägt Kimmy vor, als ich ihn angrinse. »Ich wollte die Villa schon immer mal besichtigen. Möglicherweise fällt uns irgendwas auf.« 
 »Das hat keinen Zweck«, sagt Nefertari. »Die Anlage wurde nach Hadrians Tod kaum mehr benutzt, die Baumaterialien wurden abgetragen und woanders verwendet. Die Bauten verfielen fast vollständig. Wenn die Lade dort war, muss irgendwer sie gefunden haben.« So resigniert klang sie noch nie.
 »Lass uns trotzdem hinfahren«, sage ich. »Alles ist besser, als hier Trübsal zu blasen.«
 »Du könntest vorher noch mal Blut trinken«, setzt Kimmy hinzu. »Dann schaffst du das. Außerdem ist es kalt und bestimmt fängt es bald wieder an zu regnen, viele Touristen verirren sich heute nicht dorthin. Was meinst du, Yuna? Willst du es nicht noch mal sehen?«
 Yuna nickt. »Das möchte ich. Vielleicht erinnere ich mich noch an etwas mehr, wenn ich dort bin.«
 »Bist du dabei?«, frage ich Nefertari sanft.
 »Na gut«, gibt sie nach.
  
 Ich bestelle zwei Wagen, die uns nach Tivoli bringen, wo Hadrian die Anlage erbauen ließ. Die ganze Fahrt über regnet es, aber als wir ankommen, reißt der Himmel auf. Wir kaufen Eintrittskarten, und die Kassiererin reicht uns Lagepläne der Anlage. »Die Villa Adriana ist Teil des UNESCO-Weltkulturerbes«, leiert sie herunter und starrt dabei Seth aus großen Augen an. »Das liegt an der eklektischen Zusammenstellung unterschiedlichster Baustile.« Sie stolpert über das Wort eklektisch, aber sie ist wirklich süß, und ich zwinkere Seth zu. Er schüttelt ablehnend den Kopf. Alles andere hätte mich verwundert, aber den Versuch war es wert.
 »Hier ist alles entweder römisch, griechisch oder ägyptisch«, sagt die Kleine hastig. »Ganz hübsch, wenn man auf altes Zeug steht. Ich mag es am liebsten im Sommer«, setzt sie verschwörerisch hinzu. »Es gibt so schöne Plätze, an denen man sich heimlich treffen kann.«
 Deutlicher geht es eigentlich nicht, aber Seth vergräbt seine Nase lieber in dem Plan. Enola wirft dem Mädchen giftige Blicke zu und Dschibril stürmt durch den Eingang. Wenn die Situation nicht so ernst wäre, würde ich mich über ihre Normalität amüsieren. Ich blicke zu Nefertari, die mich anlächelt, und dann folgen wir Yuna und Simon durch das schmiedeeiserne Tor. Ich würde zu gern ihre Hand nehmen, aber das muss warten. Wir schlendern die ausgetretenen, gelben Sandwege entlang, die von dem Regen rutschig geworden sind. Zwar regnet es nicht mehr, aber gemütlich ist es nicht gerade. Kimmy hat sich ihre Jacke bis zur Nasenspitze hochgezogen und Simon wirkt verfroren. Nur Yuna und Nefertari fühlen sich nicht unwohl angesichts des Windes und der kühlen Temperaturen.
 »Wohin hat dein Vater den Karren fahren lassen?«, fragt Dschibril. Wir stehen vor der Ruine eines unterirdischen Versorgungssystems, wie der Lageplan verrät. Sklaven transportierten durch diese Gänge die Waren, die zur Versorgung der Anlage benötigt wurden. Das Frischwasser wurde über aufwändige Aquädukte aus den Bergen in die Thermen transportiert, damit Hadrian einem der liebsten Vergnügen der Römer nachgehen konnte. Ich dränge die Gedanken an unser gestriges Bad zurück. Ob wir es heute wiederholen können? Als ich aufgewacht bin, hatte Nefertari sich bereits aus meinem Bett geschlichen. Ihre Seite hatte sich kalt angefühlt. Wir haben keine Pläne geschmiedet, wie es weitergehen soll. Davon lasse ich mich allerdings nicht entmutigen.
 Yuna zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. So zerstört sieht alles völlig anders aus. Ich muss mich erst mal orientieren.«
 »Natürlich.« Er stößt das Wort so ungeduldig hervor, dass sie zusammenzuckt. Dschibril lebt seit über hundertfünfzig Jahren sehr zurückgezogen in New York. Soweit ich weiß, pflegt er nur äußerst wenige Kontakte zu anderen Unsterblichen. Plötzlich mit einem Gott, Menschen, Verwandelten und mir unter einem Dach zu leben, und sei es auch nur für ein paar Tage, strapaziert seine Geduld.
 »Es ist in Ordnung, wenn dir nicht alles gleich einfällt«, versuche ich zu vermitteln. »Spürst du irgendwas?«, wende ich mich an Seth. Wenn die Krone hier war, dann hat sie möglicherweise selbst eine Spur hinterlassen. Eine Spur, die nur ein Gott wahrnehmen kann. Seth schließt die Augen, schiebt die Hände in die Taschen seines schwarzen Mantels und verharrt so still wie eine der Marmorfiguren, die überall herumstehen. Die meisten von ihnen sind zerstört. Er ist hochkonzentriert und wir anderen warten geduldig, aber als er die Augen aufschlägt, schüttelt er den Kopf. »Nichts. Da ist gar nichts.«
 Wir laufen weiter und bleiben erst wieder an einem unvollendeten Bauwerk stehen, das als Antinoeion bezeichnet wird. »Laut der Karte ist das eins der letzten Bauwerke, die hier errichtet wurden«, sagt Kimmy. »Es wurde erst 2002 wiederentdeckt. Vermutlich wurde es nie fertiggestellt, weil Hadrian starb. Der Tempel sollte eine Erinnerung an Antinoos sein.«
 »Hadrian scheint von dem Jungen besessen gewesen zu sein«, brummt Dschibril.
 »Das war er«, bestätigt Yuna. »Er hat keinen anderen Menschen so sehr geliebt wie ihn.« Simon legt tröstend einen Arm um sie.
 »Obwohl er schon so lange tot ist, tut er mir leid.« Kimmy legt eine Hand auf einen der kalten Steine. »Wenn wir mit unseren Vermutungen richtig liegen, dann hat Hadrian nach Antinoos‘ Tod nur noch für seine Rache gelebt und alles dafür geopfert. Er muss furchtbar unglücklich gewesen sein.«
 Enola schnaubt. »Tun wir dir auch leid? Wir sind auch furchtbar unglücklich. Hadrian hätte um Antinoos trauern und ihn gehen lassen können. Stattdessen hat er diesen Rachefeldzug geplant.« Sie tippt auf eine Stelle in dem Lageplan. »Da hat er ein großes Wasserbecken bauen lassen, das an den Kanal Canopo erinnert. Der Kanal verband Alexandria mit dem Nil. Warum tat er das? Reichte der Platz nicht, um den Nil nachzubilden, in dem sein Geliebter ertrunken war?« Ihre ganze kleine Gestalt bebt vor Empörung.
 »Alles hier hat irgendwas mit den Insignien zu tun«, sagt Nefertari nachdenklich. »Es waren alles Hinweise.« Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich wette, wenn die Anlage nicht zerstört worden wäre, hättet ihr überall Zeichen gefunden, wo die Insignien versteckt sind.«
 »Leider hat er nicht damit gerechnet, dass im 16. Jahrhundert ein christlicher Idiot sein Vermächtnis endgültig zerstören würde. Kardinal d’Este brauchte den Marmor für seine eigene Residenz«, sagt Enola und schaut grimmig auf den Plan, als wäre das Stück Papier schuld an der Ignoranz eines Menschen.
 Schweigend laufen wir weiter, vorbei an dem eigentlichen Palast, Gebäuden für Gäste, Dienstpersonal und Prätorianer. Wir begegnen nur sehr wenigen anderen Besuchern, aber jedes Mal hält Nefertari die Luft an, obwohl diese von uns Abstand halten. Sie spüren instinktiv die Gefahr, die von uns ausgeht, auch wenn Dschibril und ich unsere Flügel verbergen, und Seth wirkt wie ein Wall Street Broker, der sich verlaufen hat.
 Wir werfen einen Blick auf Überreste der Thermen und eines Theaters und machen uns irgendwann auf den Rückweg. Weder spürt Seth die Gegenwart der Krone noch hat Yuna weitere Erinnerungen.
 »Das war Zeitverschwendung«, erklärt Dschibril, als wir im Auto sitzen. Er hat auf der Beifahrerseite Platz genommen und Nefertari bei mir auf der Rückbank. Nach einer Weile fällt mir auf, dass sie die Luft anhält. Der Innenraum ist zu klein für sie und drei Personen, durch deren Adern Blut fließt. Als wir vor Mikails Palais ankommen, stürzt sie aus dem Wagen und rennt in die Küche. Ich finde sie mit einem leeren Becher Blut in der Hand. Sie lächelt entschuldigend.
 Ich nehme ihr den Becher aus der Hand und spüle ihn aus. »Dschibril fliegt zu Saida. Er will mit ihr und Mikail das weitere Vorgehen besprechen.«
 »Ich glaube nicht, dass ich diese Gabe umsonst bekommen habe«, sagt sie leise, ohne darauf einzugehen. »Vielleicht sollte ich nicht in Yunas Erinnerungen suchen.« Sie klingt verzweifelt. »Vielleicht weiß jemand anderes mehr.«
 Ich möchte sie trösten und in den Arm nehmen, aber sie hebt die Hand und hält mich zurück. »Nicht«, warnt sie mich. »Ich habe das Gefühl, meine Haut ist jetzt noch kälter als gestern.« Sie reibt sich über die Arme.
 »Wegen unseres Bades?«, frage ich erschrocken. Das war das Letzte, was ich wollte.
 »Nein.« Sie lächelt traurig. »Ich hätte nicht rausgehen sollen. An euren Geruch habe ich mich gewöhnt. Naja an deinen nicht. Du riechst einfach zu lecker. Aber die Menschen vorhin. Es war so schwer, mich zusammenzureißen.«
 »Du hast dich sehr tapfer geschlagen.«
 »Ich dachte wirklich, wir finden etwas«, seufzt sie. »Wir haben bestimmt etwas übersehen.«
 »Ich kann auch noch mal mit dir hinfliegen, wenn keine anderen Besucher dort sind. Dann kannst du dich in Ruhe umschauen.« Ich halte das zwar für vergebliche Liebesmüh, aber sie muntert es auf.
 »Ich gehe mit Yuna in die Bibliothek. Wenn sie die alten Bilder sieht, erinnert sie sich vielleicht besser. Und auf dein anderes Angebot komme ich zurück.«
 Den Rest des Tages vergraben die beiden sich mit Kimmy und Simon in der Bibliothek. Seth bleibt in seinem Zimmer. Er ist immer noch geschwächt, aber zu stolz, es zuzugeben. Nur Enola leistet mir in der Küche Gesellschaft, wo ich ein Essen für uns vorbereite. Bisher hat Dschibril für unsere Verpflegung gesorgt, und obwohl ich durchaus auch zu dieser Art von Magie fähig bin, habe ich mir vor langer Zeit abgewöhnt, sie für so profane Dinge zu benutzen. Außerdem hilft mir die Arbeit, meine Gedanken zu sortieren.
 Enola sitzt auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches und schneidet das Gemüse für die Minestrone, während ich den Pancetta würfele. Eine wärmende Suppe wird uns allen guttun. Meinem kratzenden Hals besonders.
 »Worüber amüsierst du dich?«, fragt Enola misstrauisch.
 »Ich amüsiere mich nicht.«
 »Du grinst wie ein Kater, der eine Maus gefangen hat.« Sie hackt auf eine Mohrrübe ein und ich lege mein Messer weg und trinke einen Schluck Wein.
 »Du und Nefertari versteht euch jetzt besser als früher, oder?«
 »Hhm«, brummt sie, und das Messer saust wieder auf die Karotte herunter.
 »Habt ihr über Pixton Park gesprochen?«
 »Unter anderem.«
 Ich greife über den Tisch und lege meine Hand über ihre. »Rede mit mir«, verlange ich. »Weshalb hast du es mir nicht gesagt?«
 »Weil du stinksauer gewesen wärst und Horus auch. Zu Recht! Kimmy und Taris hätte sonst etwas passieren können oder jemandem aus ihrer Familie. Du solltest mich bestrafen.«
 Ich nehme mein Messer wieder in die Hand und widme mich dem Speck. »Du musst Möhren schneiden. Ich finde, das ist Bestrafung genug.«
 »Ich habe mich bei ihr entschuldigt, und dann war sie plötzlich in meinen Erinnerungen. Es war unheimlich, alles noch einmal zu sehen. Und schön«, setzt sie zögernd hinzu. »Jedenfalls die erste Erinnerung. Luoan und Eloan wirkten so glücklich. Ich hatte vergessen, wie jung meine Brüder waren.« Sie lässt das Messer sinken und ihre Augen werden glasig. »Und ich habe Vater gesehen.« Ich unterbreche sie nicht, bis sie seufzt und dann tief Luft holt. »Yuna hat mir von den Verwandelten in Gehenna erzählt. Viele haben angeblich die Erinnerungen an ihr Leben verloren. Also … selbst wenn diese Transmutation gelingt, werde ich meinen Vater wohl nicht zurückbekommen.«
 »Niemand von uns weiß, was passieren wird«, versuche ich sie zu trösten.
 »Das stimmt, aber ich will mir auch keine Hoffnungen machen.«
 Ich betrachte sie, während sie ihre Arbeit wieder aufnimmt und sich dem Sellerie widmet. »Was ist mit Seth?«, frage ich vorsichtig.
 Sie schaut nicht hoch, aber ich weiß auch so, was ich in ihren Augen sehen würde. »Nichts«, antwortet sie. »Ich habe ihm verziehen, weil es sowieso dumm war, ihm die Schuld zu geben. Und ich habe ihn gepflegt, weil es jemand machen musste.«
 »Wie selbstlos von dir.«
 »So bin ich nun mal.«
 Der Tonfall klingt zynisch, aber auch wenn ich es nie wagen würde, es zu bestätigen, ist sie genau das. Ich hoffe, wenn wir nach Atlantis zurückgehen, trifft sie einen Mann, der das auch erkennt und mit dem sie eine Familie gründen kann. Nichts anderes hat sie verdient. Sie braucht wieder eine eigene Familie und Kinder, um die sie sich kümmern und die sie herumkommandieren kann. Seth wird sich nicht in sie verlieben und ich glaube, sie weiß es.
 Nach unserer Aussprache wirkt sie viel entspannter als in den letzten Wochen, obwohl ich das Gefühl habe, dass sie mir immer noch etwas verschweigt. Ich backe Brot und mariniere ein riesiges Stück Lachs, während Enola Karamelleis herstellt. Kimmy gesellt sich irgendwann zu uns und ich bitte sie, Nüsse zu knacken und Beeren abzuwaschen. Ich möchte ein paar Sachen ausprobieren, die Nefertari vielleicht essen kann. Sie schaut uns bei den Mahlzeiten bisher immer nur zu. Yuna hat mir ein paar Tipps gegeben. Wir sind gerade fertig mit den Vorbereitungen, als Horus in die Küche platzt. Er sieht müde aus und er ist voller Dreck, aber er grinst triumphierend.
 »Bei Atlantis, riecht das gut. Ich bin hungrig wie ein Wolf.« Er schnappt sich eine Scheibe von dem frischen Brot, das Kimmy gerade geschnitten hat, und schiebt sie sich komplett in den Mund.
 Sie steht auf und stemmt die Hände in die Hüften. »Wo warst du?« Ihr Tonfall ist arktischer als Nefertaris Kälte.
 »Ich sage den anderen Bescheid, dass das Essen fertig ist.« Hastig steht Enola auf und verschwindet. Ich würde ja auch gehen, aber ich kann den Lachs nicht allein lassen und Horus auch nicht, wenn ich später keine Leiche in Mikails Küche haben will. Kimmys Frage ist berechtigt. Wo hat er sich herumgetrieben? 
 Horus scheint die frostige Stimmung nicht zu bemerken. Er greift nach einem weiteren Stück Brot, aber Kimmy gibt ihm einen Klaps auf die Hand und es fällt zurück in den Korb.
 »Aua.« Er reibt über die Haut. »Bist du immer noch wütend?« Das scheint er sich nicht vorstellen zu können.
 »Du hast dich tagelang nicht gemeldet. Du siehst aus, als hättest du dich geprügelt, und du stinkst, als hättest du in einer Kloake gebadet. Das Einzige, was für dich spricht, ist, dass du nicht nach Parfüm riechst«, fährt sie ihn an. »Was ich als Fortschritt bewerte.«
 »Hast du gedacht, ich wäre bei einer anderen Frau gewesen?« Er runzelt die Stirn, als wäre das total abwegig.
 Ich verkneife mir ein Lachen und stelle den Ofen aus.
 »Wäre ja nicht das erste Mal. Geh dich gefälligst waschen, bevor du das Essen anrührst.« Sie dreht sich um und stolziert mit gerecktem Kinn in die Vorratskammer. Mir ist schleierhaft, was sie da will. Horus lässt sich natürlich nicht abschütteln. Er folgt ihr, und obwohl sie lautstark protestiert, drängt er sie in den kleinen Raum und zieht die Tür zu. Der Streit bricht nun erst richtig los, obwohl ich fast nur Kimmy höre, die ihm ordentlich den Kopf wäscht.
 »Enola hat gesagt, Horus ist zurück.« Seth kommt herein und er sieht noch weniger begeistert aus als Kimmy. »Er muss die Sabiner Berge umgegraben haben, wenn man die Dauer seiner Abwesenheit bedenkt. Wo ist er?«
 In der Speisekammer fliegt etwas zu Boden und zerbricht. Kimmy schimpft wieder und dann verstummt sie abrupt.
 Seth zieht die Augenbrauen in die Höhe und presst dann die Lippen zusammen. »Diese Frau macht es ihm wirklich nicht leicht.«
 »Das tut sie nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn er bei ihr bleibt, wenn wir nach Atlantis zurückgehen.«
 »Und sich auf eine Frau festlegt?« Seth nimmt eine Weißweinflasche aus dem Kühler und öffnet sie. »Vergiss es.«
 Simon, Yuna, Nefertari und Enola kommen herein und unterbrechen unser Gespräch.
 »Habt ihr Bilder gefunden?«, frage ich, während sie sich setzen. Nefertari hält größtmöglichen Abstand zum Herd. »Oder etwas anderes?«
 Yuna schüttelt den Kopf. »Aber wir suchen weiter.« Sie klingt so entschlossen, wie ich sie vorher noch nicht erlebt habe.
 Die Tür der Speisekammer geht auf und Horus zieht Kimmy hinter sich her. Er hat den Arm um sie gelegt und sie rümpft ihre Stupsnase, sieht aber nicht mehr ganz so wütend aus.
 »Der verlorene Sohn ist heimgekehrt«, bemerkt Nefertari. »Hast du etwas zu berichten?«
 »Ich habe die Höhle gefunden, in der Titus die Lade versteckt hatte.« Er kratzt sich am Kopf, während wir ihn anstarren. »Sie lag tatsächlich sehr versteckt, und der Eingang war fast komplett eingestürzt. Im Laufe der Zeit haben Tiere darin gehaust. War etwas eklig.«
 »Woher weißt du, dass die Lade dort war?«, fragt Seth.
 »Ich habe sie gespürt. Die Krone. Trotz all der Zeit.« Sein Gesichtsausdruck wird ganz andächtig. »Die Höhle war nicht sonderlich groß. In der Mitte befand sich ein Marmorblock und darauf muss die Lade gestanden haben.«
 »Gab es sonst irgendwelche Hinweise? Hat Hadrian etwas hinterlassen?«
 »Ihr wisst, dass Hadrian über den Verbleib der Lade informiert war?« Er wird ungewöhnlich ernst und schaut zu Yuna. »Ich habe mich schon gefragt, weshalb du diese Information nicht mit uns geteilt hast. Gab es einen bestimmten Grund?«
 »Ich wusste es nicht. Besser gesagt, ich hatte es vergessen.«
 »Vergessen? Wie kannst du so etwas vergessen?«
 Gemeinsam bringen wir ihn auf den neuesten Stand und erzählen ihm von Nefertaris Gabe und unserem Ausflug heute. Aufmerksam hört er zu.
 »Du hast keine einzige unpassende Bemerkung gemacht«, sagt Nefertari, als er alles weiß. »Bist du krank?«
 Er fährt sich durchs Haar und verzieht dann die Nase. »Ich gehe mich mal schnell duschen. Ich stinke so, weil ich in der Höhle verschüttet wurde. Hat etwas gedauert, bis ich da wieder rauskam. Eine Weile habe ich gedacht, meine Freunde würden mich sicher suchen, wenn ich nicht zurückkomme, aber Pustekuchen. Am Ende war es mir doch sicherer, mich selbst anzustrengen.« Mit langen Schritten verlässt er die Küche. Die Tür ist kaum zugeklappt, da springt Kimmy auf und rennt ihm hinterher.
 »Ups«, bricht Nefertari die betretene Stille. »Hat irgendwer wirklich geglaubt, dass er die ganzen Tage über gesucht hat?«
 Seth räuspert sich und schenkt sich ein weiteres Glas Wein ein. »Es geschehen noch Wunder.«
 Zehn Minuten später kommen Horus und Kimmy zurück. Er hält etwas in der Hand und guckt immer noch ziemlich grimmig, aber Kimmy sieht sehr zufrieden aus. Ich stelle den Topf mit Minestrone auf den Tisch, damit alle sich bedienen können. Enola holt geriebenen Parmesan und frisches Pesto aus dem Kühlschrank. Für Nefertari und Yuna habe ich Carpaccio vorbereitet, ohne Rucola und Parmesan, nur mit frischem Pfeffer und etwas Balsamicoessig gewürzt. Es ist eine winzige Portion, aber Yuna strahlt mich an und bedankt sich.
 »Versuche es«, bitte ich Nefertari. »Ich glaube, du verträgst mehr, als du glaubst.« Ich schenke ihr ein wenig von dem schweren Rotwein ein, den ich vor ein paar Tagen in Mikails Weinkeller gefunden habe. Er hat eine fast schwarze Farbe und riecht nach Eiche und Brombeere.
 Vorsichtig nippt sie daran und isst dann ein kleines Stück von dem zarten Rindfleisch.
 Horus schaufelt zwei Teller Minestrone in sich hinein und Kimmy schiebt ihm immer wieder Brot zu. Während er kaut, lässt er sich von ihr und Yuna noch mal ausführlich berichten, wie unser Besuch in der Hadriansvilla verlaufen ist.
 »Woher hast du diese Statue?«, fragt Seth ihn und weist auf die kleine Figur, die er mitgebracht hat. »War in der Nähe der Höhle ein Souvenirshop?«
 Ich sorge mich darum, dass es in der Küche zu warm ist, und öffne ein Fenster. Dankbar lächelt Nefertari mir zu. Sie hat das Carpaccio gegessen und nicht einmal das Gesicht verzogen. Ich habe sie keine Sekunde aus den Augen gelassen. Wenn die Rückverwandlung nicht gelingt, werde ich den Rest meines unsterblichen Lebens damit verbringen, ihres so normal wie möglich, zu gestalten und ein gemeinsames Essen mit unseren Freunden gehört definitiv dazu.
 Ich nehme den frischen Lachs, den ich für Yuna und Nefertari nur mariniert habe, aus dem Kühlschrank, als Horus Seth antwortet. »In der Wand der Höhle waren Namen eingraviert. Die der Kaiser, die die Lade bewacht haben, vermute ich. Titus, Domitian, Nerva, Trajan und Hadrian. Allerdings hat Hadrian, als er die Lade fortschaffte, einen kleinen Gruß zurückgelassen.«
 Die Statue ist ungefähr zehn Zoll hoch und sie stellt eindeutig Poseidon dar. Er steht auf einem kleinen Sockel und hält in seiner rechten Hand den Dreizack. »Wie kommst du darauf, dass die Statue von Hadrian dort deponiert wurde?«, frage ich verwirrt. »Vielleicht hat später jemand die Höhle gefunden und Poseidon ein Opfer gebracht.«
 »Das hätte sein können«, bestätigt er, zeigt aber mit der Fingerspitze auf den Rand des Sockels. »Nur wie erklärst du dir dann diese Inschrift? Quia animula mea«, liest er laut vor. »So nannte er dich, oder?«, wendet er sich an Yuna. »Du hast es uns erzählt. Er nannte dich Animula. Ich schätze, damit gehört die Statue dir.«
 Ehrfürchtig nimmt Yuna sie ihm aus der Hand. »Danke schön«, haucht sie.
 Horus lächelt. »Es war mir ein Vergnügen.«
 Er war unter Geröll und Erde verschüttet. Das ist selbst für einen Gott kein Spaziergang, aber er hat die Statue nicht zurückgelassen, sondern sie Yuna mitgebracht. Kimmy legt ihm ihre kleine Hand auf den Arm und streicht darüber. Tränen stehen in ihren Augen.
 Seth kommt zu mir, als ich den Lachs aus dem Ofen nehme und aufschneide. »Die Statue stand nicht zufällig da. Hadrian hat etwas damit bezweckt. Das war keine Nachricht für Yuna. Er konnte nicht wissen, dass sie je zurückkommt.«
 »Ich weiß.«
 Seth lässt die Teller zum Tisch schweben. »Warum ausgerechnet eine Statue von Poseidon?«
 Nefertari gesellt sich zu uns. Yuna streicht versonnen über die Figur. Für eine winzige Sekunde legt Nefertari ihre Hand auf meinen Arm. »Danke. Das Essen und der Wein sind köstlich.«
 »Probier den Fisch. Er wird dir noch besser schmecken.«
 »Lebt Poseidon bei Zeus in Mytikas?«, fragt sie und trägt die Salatschüssel zum Tisch.
 »Mittlerweile schon«, bestätigt Horus. »Er und Zeus hatten viele Meinungsverschiedenheiten, aber die haben sie beigelegt.«
 »Könnte Hadrian die Lade nicht mit nach Judäa genommen haben?«, schlägt Kimmy vor. »Ist das nicht die logischste Schlussfolgerung? Vielleicht wollte er sie zurückbringen.«
 »Das ist möglich«, bestätigt Seth. »Aber dann ist sie nie dort angekommen.«
 »Gibt es auf dem Weg irgendwelche Tempel zu Ehren von Poseidon?« Nefertari nimmt einen Bissen von dem Fisch und kaut ihn gründlich.
 »Die gab es mit Sicherheit, aber die meisten sind längst zerstört oder verfallen. Er hätte die Lade nicht einfach unterwegs zurückgelassen«, antworte ich ihr.
 »Für die Theorie, dass er die Lade mitnahm, spricht aber, dass er darauf bestand, dass Yuna ihn begleitete«, sagt Simon. »Möglicherweise wollte er Rytha die Lade überlassen und überlegte es sich dann anders. Vielleicht weil er erst in Judäa erfuhr, dass sie für die Zerstörung Jerusalems verantwortlich war.«
 »Deswegen ließ er die Klagemauer zuschütten und einen Tempel zu Ehren von Zeus bauen«, sagt Yuna.
 Gehörte Yunas Verwandlung von Anfang an zu Hadrians Plan oder fasste er ihn erst, als sie krank wurde? Weshalb ließ er sie nicht einfach sterben? Wollte er den Unsterblichen zeigen, wie viel klüger er war?
 Seth sieht mich an. Er muss uns gehasst haben und seine Tochter war ihm nicht so wichtig wie Antinoos.
 Während wir essen, stellen wir immer wieder neue Theorien auf. Eine ist abstruser als die andere. Enola serviert das Eis und Yuna und Nefertari bekommen Beeren und Nüsse.
 »Es ist spät«, verkündet Seth kurz darauf. »Ich lege mich hin.«
 »Wir räumen die Küche auf«, bietet Kimmy an und sieht Horus auffordernd an.
 Er verzieht das Gesicht, nickt aber.
 »Kann ich die Statue wirklich behalten?«, fragt Yuna ihn.
 »Natürlich. Sie hat uns leider nichts genützt, aber ich bin froh, dass sie dir gefällt.«
 Nebeneinander schlendern Nefertari und ich durch die Flure des Palais. »Das war ein schöner Abend«, sagt sie, als wir vor ihrer Tür ankommen.
 »Das war es. Möchtest du nicht wieder bei mir schlafen?«
 Zu meinem Bedauern schüttelt sie den Kopf. »Lieber nicht. Ich will mich nicht an etwas gewöhnen, was ich nicht haben kann.«
 »Du wirst mich immer haben.«
 Sie lehnt sich an die Wand und schaut zu mir hoch. »Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, aber wenn wir ehrlich sind, müssen wir akzeptieren, dass wir nie eine Beziehung führen können.«
 »Bemühungen? Das sind keine Bemühungen.« Ich stütze mich mit einer Hand neben ihrem Kopf an der Wand ab. »Wir werden einen Weg finden. Habe ich dir das nicht letzte Nacht und gerade eben bewiesen? Ja, du brauchst Blut, aber was unterscheidet uns sonst voneinander?«
 »Meine Kälte und deine Hitze«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.
 »Wir werden damit klarkommen.«
 »Wenn die Transmutation gelingt, werde ich wieder sterblich sein und du unsterblich. Du gehst nach Atlantis.«
 »Du könntest mich begleiten oder ich bleibe bei dir.« Langsam werde ich wirklich wütend, aber ich reiße mich zusammen.
 »Ich werde alt werden und sterben. Verstehst du das nicht? Musst du es mir so schwer machen?«
 »Ich mache dir gar nichts schwer, du versuchst nur, mit deinem Verstand ein Problem zu lösen, das gar keines ist.« Ich beuge mich über sie, und ihre Augen weiten sich. Sie riecht mein Blut und leckt sich die Lippen. »Ich hätte es dir längst sagen sollen«, flüstere ich. »Wir gehören zusammen. Ich gehöre dir und du gehörst mir, und falls du es dir noch nicht gedacht hast … ich liebe dich.«
 »Das ist unvernünftig von dir.«
 Für einen Moment bin ich verblüfft. Seit Neith habe ich keiner Frau mehr gesagt, dass ich sie liebe, und wenn ich ehrlich bin, habe ich auf eine andere Reaktion gehofft. Aber Nefertari konnte mich schon immer überraschen. »Da bin ich anderer Meinung. Doch ich werde dich nicht zu etwas zwingen, was du nicht willst.« Es ist eine Lüge. Ich werde sie überzeugen. Irgendwie! Sie ist immer so tapfer, und ausgerechnet jetzt hat sie Angst, sich für mich zu entscheiden. Ich trete einen Schritt zurück. »Wir reden ein anderes Mal darüber. Schlaf gut.« Ich muss all meine Willenskraft aufwenden, um mich umzudrehen und zu gehen. Nur sie kann entscheiden, was ihr das, was wir haben, wert ist, denn in einem hat sie recht: Egal welchen Weg wir gehen, es wird ein ewiger Kampf werden.
 Stunden später stehe ich immer noch am Fenster und betrachte die uralte Stadt. Rom schläft nicht. Überall sehe ich Lichter und höre das Lachen der Menschen und die Motorengeräusche der Autos. Früher war ich oft in Rom. Ich sah Kaiser kommen und gehen. Ich sah, wie die Stadt zerstört und wiederaufgebaut wurde. Menschen sind erstaunliche Wesen. In ihrer kurzen Lebensphase fallen sie so oft hin und stehen immer wieder auf. Die meisten jedenfalls. Sie lecken ihre Wunden und machen weiter, weil sie keine Zeit haben, ewig um das zu trauern, was sie nicht haben können. An der Tür klopft es leise und zaghaft. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich weiß, dass es Nefertari ist. Hat sie eine Entscheidung getroffen? Wenn ja, dann hat sie nicht lange dafür gebraucht. Langsam gehe ich zur Tür und öffne sie.
 »Die Krone.« Sie weicht meinem Blick aus. »Ich weiß, wo Hadrian die Krone versteckt hat.«
 Ich zwinge mich dazu, langsam auszuatmen. Sie ist nicht gekommen, um mir zu sagen, dass sie mich auch liebt.
 »Hast du gehört?« Sie runzelt die Stirn und stößt flüsternd hervor: »Ich weiß, wo die Krone ist.«
 »Wo?«
 Sie schubst mich in mein Zimmer und ich taumle zurück, weil sie nicht gerade zaghaft und ziemlich stark ist. Ich bleibe neben meinem Bett stehen, das sie letzte Nacht mit mir geteilt hat. Dort liegt immer noch ihre dünne Decke und die warmen für mich.
 Leise schließt sie die Tür und kommt zu mir. »Möchtest du dich setzen?« Ich weise auf das Bett, aber zu meinem Bedauern schüttelt sie den Kopf.
 »Die Krone war heute direkt vor unserer Nase. Seth konnte sie gar nicht spüren«, erklärt sie. »Es ist ein bisschen so wie bei dem Zepter in Abu Simbel. Der Stein hat es verhindert.«
 »Wo ist sie?«, unterbreche ich ihren Monolog. Kann es wirklich sein? Seit ich Nefertari kenne, sind wir unserem Traum von der Rückkehr jeden Tag ein bisschen näher gekommen. Wenn wir heute die Krone zurückholen … »Wo?«, wiederhole ich eindringlicher.
 »Sie ist im Teatro Marittimo.«
 »Wie kommst du darauf?« Für mich waren diese Überreste nur eine Ruine von vielen. »Wieso ausgerechnet dort?«
 »Ich habe mir noch mal alles angeschaut, was wir an Informationen über die Villa haben. Ich konnte nicht schlafen, nachdem …« Sie lächelt entschuldigend.
 Nachdem ich ihr gesagt habe, dass ich sie liebe.
 »Ich auch nicht.«
 »Ja, gut.« Sie ist eindeutig verlegen. »Also das Teatro Marittimo steht auf einer künstlich angelegten Insel, die von einem breiten Kanal umschlossen wird. Die Insel erreichte man nur über zwei Drehbrücken, die auch nur von der Insel aus bedient werden konnten, damit Hadrian seine Ruhe hatte, wenn er dort war. Die Insel und der Kanal waren von einem Mauerring umschlossen, der einen Durchmesser von ungefähr einhundertfünfzig Fuß hatte. Über dem Eingangsbereich vor der Ringmauer gab es ein Fries mit Meerwesen, daher bekam die Anlage ihren Namen. Ich wette, irgendwo dort fand sich auch eine Abbildung von Poseidon.«
 Ich verschränke die Arme vor der Brust, damit sie das Zittern meiner Hände nicht bemerkt. »Die Anlage ist rund und mit einer Mauer umgeben?«, frage ich sicherheitshalber noch mal nach.
 Sie nickt und grinst triumphierend. »Ganz genau. Erinnerst du dich nicht?« Sie wartet meine Antwort nicht ab und redet schon weiter. »Erst kommt die Ringmauer und dahinter befand sich ein breiter runder Säulengang. Davon stehen nur noch ein paar. Bestimmt war es wunderschön. Dann folgt jedenfalls der runde Kanal. Die Villa auf der Insel ist im Vergleich zu seinem Palast winzig, aber Hadrian hatte dort alle Annehmlichkeiten. Angeblich zog er sich sehr gern dorthin zurück und hat die Anlage sogar selbst konzipiert.«
 »Und wo genau soll er die Lade dort versteckt haben?«
 »Warte es doch ab.« Ihr Lächeln weckt in mir den Wunsch, sie zu küssen. Sie ist aufgeregt und kann es kaum erwarten, ihre Theorie zu prüfen. Wenn sie recht hat und die Insignien sie zurückverwandeln, wird sie bald wieder ein Mensch sein und mich verlassen. Es fühlt sich an, als würde mein Herz einen Schlag aussetzen. Ich habe keinen Zweifel, dass die Insignien ihr ihren Wunsch erfüllen. Ob sie uns Atlantis zurückgeben, bleibt abzuwarten.
 »Hörst du mir noch zu?«, fragt sie mit gerunzelter Stirn.
 »Natürlich.«
 »Also, wo ganz genau die Lade ist, darüber bin ich mir noch nicht im Klaren«, gibt sie zu. »In der Villa gab es verschiedene Badebecken. Hadrian hatte sogar ein Frigidarium – ein Kaltwasserbecken – anlegen lassen, das über Stufen mit dem Kanal verbunden war. Ich glaube, er hat die Lade versenkt. In dem Kanal oder in einem der Becken.«
 »Da waren heute keine Becken mehr.« Ich bremse ihre Euphorie nur ungern und wundere mich über meine Erleichterung, aber ich brauche mehr Zeit, um sie zu überzeugen, dass sie bei mir bleibt.
 »Ich weiß, aber der Kanal führt immer noch Wasser.«
 »Wenn ich dich richtig verstehe, dann glaubst du, Hadrian hat mit dieser Anlage eine kleine Nachbildung von Atlantis geschaffen.«
 »Genau das glaube ich.« Sie stupst mir mit dem Finger gegen die Brust. Die Kälte verbrennt mich selbst durch mein Hemd. Ich beiße die Zähne zusammen.
 »Da hatte offenbar jemand Sinn für Humor.«
 »Ich glaube eher, dass er euch zeigen wollte, für wie blöd er euch hielt. Er hat euch die Mohrrübe direkt vor der Nase baumeln lassen und ihr habt sie nicht gesehen. Wie oft bist du über Hadrians Anlage geflogen? Von oben hättest du die Ähnlichkeit mit Atlantis noch viel besser erkennen müssen.«
 Damit hat sie allerdings recht. Ich räuspere mich. »Sagen wir es den anderen?«
 Zu meinem Erstaunen schüttelt sie den Kopf. »Ich möchte, dass du mich hinbringst. Jetzt sofort.«
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 chweigend fliegen wir über das schlafende Land. Azrael trägt eine Uniform aus Leder und ich auch. Das macht es ihm etwas leichter, aber meine Kälte kann trotzdem nicht angenehm für ihn sein. Seine Hitze wird von der kalten Nachtluft gemildert, dafür habe ich ein anderes Problem. Mein Mund so nah an seinem ungeschützten Hals stellt meine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Aber ich darf ihn nicht beißen, während wir fliegen. Dass er mir so sehr vertraut, macht mich demütig. Wenn ich ihn bitten würde, würde er mir sogar erlauben, von ihm zu trinken. Das weiß ich. Er riecht so verlockend und ich zwinge mich, den Kopf wegzudrehen und an etwas anderes zu denken. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt. Und anstatt zuzugeben, dass ich es auch tue, habe ich ihn abblitzen lassen. Nach allem, was er für mich getan hat. Mein Kopf sagt mir, dass es so leichter sein wird, wenn wir uns voneinander verabschieden müssen, aber mein Bauch glaubt ihm nicht. Wenn ich wieder sterblich bin und er auf Atlantis, werde ich ihn für den Rest meines Lebens vermissen. Ich werde nie einen Mann finden, der einem Vergleich mit Azrael standhält. Es ist schlicht und einfach undenkbar, und welchem Mann sollte ich das zumuten? Ich werde also allein bleiben. Wie wird mein Leben dann aussehen? Obwohl es mich quält, atme ich noch einmal seinen Duft ein. Wenn er fort ist, will ich mich genau daran erinnern können. Diese Mischung aus Gewürzen, der Hauch Sandelholz und der Duft seiner warmen Haut werden mich immer verfolgen.
 »Es dauert nicht mehr lange«, sagt er.
 Ich spüre seine Anspannung deutlich. Seine stahlharten Muskeln an meiner Seite, den Druck seiner Arme an meinem Rücken und in den Kniekehlen. »Tue ich dir weh?«, frage ich leise. »Du kannst mich auch absetzen und ich laufe den Rest.« Das hätte ich gleich vorschlagen können. Ich wette, ich kann so schnell laufen, wie er fliegen kann, vielleicht sogar schneller.
 »Als würde ich dich loslassen«, knurrt er, und es klingt nicht so, als meinte er nur diesen Flug.
 Den Rest des Weges schweigen wir. Meine Aufregung wird von Meile zu Meile größer. Ich war mir so sicher, als ich vorhin die Bilder betrachtet habe, aber Azrael hat recht. Die Wasserbecken, die früher in dem Teatro existiert haben, gibt es nicht mehr.
 Wir erreichen unseren Bestimmungsort kurz vor der Dämmerung. Es ist stockfinster und ich muss an Malachi denken. Die dunkelste Stunde ist immer kurz vor dem Morgengrauen, hat er immer behauptet. Und er hatte recht damit im wahren und im übertragenen Sinne. Wenn ich bei einem Auftrag aufgeben wollte, weil ich keine Lösung fand, kam er mir mit dieser Weisheit, die von einem islamischen Gelehrten stammt. Sie wird auch hier und heute zutreffen. Ich spüre es. Wir haben es fast geschafft.
 Azrael landet direkt zwischen den Überresten des Teatro und es ist so finster, dass ich mit meinen menschlichen Augen kaum etwas sehen könnte. Das Problem habe ich nicht mehr, und trotzdem würde ich gern Azraels Hand nehmen. Alles ist völlig anders, als es bei Tage war, und nun liegt eine unwirkliche, angespannte Atmosphäre in der Luft. Es ist ganz still. Der Wind hat sich gelegt, als würde die Natur die Luft anhalten. War es wirklich klug, niemandem von unserem Plan zu erzählen? Ich habe mich dabei nur von einem Gefühl leiten lassen, und Azrael hat nicht insistiert.
 Ich drehe mich einmal im Kreis. Es sind nur Ruinen übrig, aber früher waren das runde Gebäude aus weißem Marmor. Der Boden war mit schwarzen und roten Marmorfliesen bedeckt. Die Säulen, die vor der Rundmauer standen, waren aus demselben Material. Ich wette, die Wände waren mit farbenprächtigen Bildern bemalt. Aber all das ist verschwunden. Ich gehe zum Kanal, der die Insel umgibt. Das Wasser darin ist brackig und dunkel. Am Rand entdecke ich Überreste einer Treppe.
 »Was denkst du?«, fragt Azrael leise. Er hat sein Schwert gezogen, als erwarte er einen Angriff.
 »Ich weiß nicht. Diese Stufen haben aus dem Kaltwasserbecken in den Kanal geführt, sodass Hadrian darin schwimmen konnte. Aber das Becken ist fort.« Ich knie mich hin, lege die Hände auf den Boden und schließe die Augen. Wenn die Krone ein Einsehen hat, dann gibt sie mir ein Zeichen. Die Erde ist kalt und kratzt auf meiner Haut. Vorsichtig tauche ich einen Finger in das Wasser. Ich wünschte, ich könnte die Erinnerungen dieses Ortes sehen. Ich lausche in die Stille, doch mein empfindliches Gehör nützt mir nichts, denn die Krone spricht nicht zu mir. Es empfängt nur Azraels leise Schritte. Jetzt zieht er auch noch seinen Dolch aus dem Gürtel. Ich stehe auf und drehe mich zu ihm um. »Sind wir in Gefahr?«
 »Ich weiß nicht.« Er kommt zu mir zurück. »Diese Stille ist ungewöhnlich. Kein einziger Vogel erwacht. Wir sollten verschwinden. Es fühlt sich an, als wäre die Zeit eingefroren.« Diese Worte kommen wie unabsichtlich über seine Lippen, aber einmal ausgesprochen, lassen sie sich nicht mehr zurücknehmen. Wir starren uns an. Er kann die Hoffnung in seinen grünen Augen nicht verbergen. Die Rückkehr nach Atlantis war immer sein sehnlichster Wunsch, und ich werde ihm diesen Wunsch erfüllen. Er hat es verdient. Ich hoffe, dass er eines Tages erkennt, wie sehr ich ihn geliebt habe, auch wenn ich es nicht aussprechen werde.
 »Die Krone ist hier«, sage ich mit fester Stimme. »Und ich gehe nicht weg, bis ich sie gefunden habe.« Nur mit Mühe löse ich meinen Blick von seinem und nehme noch einmal alles genau in Augenschein. Die zerbrochenen Steine und Überreste der Skulpturen. Ich erkenne, wo Wände, Durchgänge und Fensterbögen waren. Das ganze Gebäude erwacht vor meinem inneren Auge zum Leben. Ich sehe Dienerinnen in weißen Kleidern und Hadrian im Gespräch mit seinen Gästen. Ich sehe die alte Frau aus Yunas Erinnerungen, wie sie Hadrian eine Hand auf die Schulter legt. Die beiden stehen in dem Innenhof des Teatro, und um ein Wasserbecken sind kunstvolle Beete angelegt. Mein Blick fällt auf das kleine Viereck aus Marmorblöcken, das sich immer noch genau in der Mitte der Insel befindet. Früher ruhte darüber ein Dach, das von Säulen getragen wurde. Langsam gehe ich darauf zu. In dem quadratischen Becken schimmert dunkles Wasser. Ich brauche den Finger nicht hineinzustecken, um zu wissen, dass dieses Wasser unnatürlich kalt ist. So wie ich. Ich frage mich, weshalb ich nirgendwo etwas darüber gelesen habe.
 »Nein.« Azraels Stimme klingt wie ein Peitschenknall durch die Luft. »Das werde ich nicht erlauben.«
 Konzentriert öffne ich den Reißverschluss meiner Lederjacke und ziehe sie aus. Darunter trage ich nur ein Hemdchen. »Ich habe dich nicht um deine Erlaubnis gebeten.«
 Er tritt ganz nah an mich heran. »Du … wirst … nicht … da …hineinsteigen.«
 »Doch.« Ich ziehe Stiefel und Hose aus. »Das hier ist meine Aufgabe, und du wirst sie mich erledigen lassen.« Ich streife auch das Hemd ab. Er schluckt bei dem Anblick, den ich ihm biete. Ich könnte eine der weißen Marmorstatuen abgeben, die früher hier standen. Allerdings trugen diese keine Spitzenhöschen. Glaube ich jedenfalls. »Die Krone ist dort unten. Es ist bestimmt nicht sehr tief. Ich tauche nach ihr und bin sofort wieder draußen.«
 »Wie kommst du darauf, dass es nicht tief ist?«, fragt er. Seine Wangenmuskeln mahlen.
 »Sagen wir, ich hoffe es einfach. Der Kanal ist auch nicht tief. Du musst mich das tun lassen«, lenke ich ein. »Ich glaube, ich bin so kalt, damit ich dort hineinsteigen kann. Jeder andere würde erfrieren und ertrinken. Nur ich nicht.«
 Er kniet sich hin und hält nur die Handfläche über das Wasser. »Jeder andere würde zu Eis werden«, bestätigt er.
 »Sag ich doch. Also lass es mich tun.« Ich hocke mich neben ihn. Am liebsten würde ich ihn noch einmal küssen. Ein letztes Mal. »Du weißt, was ich will, aber dafür brauche ich die Krone«, sage ich stattdessen.
 Der Schmerz auf seinen Zügen ist so deutlich, dass ich kurz versucht bin, ihm doch zu gestehen, wie sehr ich ihn liebe. Dass ich ihn für mich haben will, dass ich ihn brauche. Dass er mir gehört. Aber einer von uns muss vernünftig sein. Es ist besser, er glaubt, mein Menschsein wäre mir wichtiger als er. Ich warte nicht, bis er seine Zustimmung gibt, sondern wirbele herum und lasse mich über die flache Marmoreinfassung gleiten. Er ist nicht schnell genug, um mich daran zu hindern. Kurz keuche ich auf, weil das Wort eisig die Kälte nicht im Ansatz beschreibt, und dann gleite ich hinein. Das Wasser schlägt über mir zusammen, dringt in meine Nase, flutet meinen Körper und dröhnt in meinen Ohren. Trotzdem höre ich Azraels verzweifeltes Brüllen. Ich spüre seine Hand, die nach mir tastet, bevor er mich berührt. Reflexartig katapultiere ich mich wieder hoch und stoße ihn zurück. Er fliegt gegen eine Mauer und bleibt dort reglos liegen. Das wird er überleben. Das Wasser nicht. Er darf es nicht berühren. Ich versinke wieder in dem schwarzen Nass, drehe mich herum und tauche in die Finsternis.
 Die Wände des Beckens sind mit schmierigen Algen und abgebrochenen Muscheln besetzt. Nichts davon hat in der Kälte überlebt. Mit gleichmäßigen Bewegungen schwimme ich tiefer und tiefer. Das Mondlicht dringt noch eine Weile in den Schacht und verblasst dann. Dunkelheit umfängt mich, aber trotzdem verspüre ich keine Furcht, sondern Hoffnung. Bald werde ich wieder ich sein. Dieses Mal erlaube ich mir nicht, darüber nachzudenken, was dann aus Azrael und mir werden wird. Ich nehme einfach jede Minute mit ihm, die ich bekomme, und denke weder an gestern noch morgen. Beides kann ich nicht ändern. Gerade kann ich nur seinen und meinen sehnlichsten Wunsch möglich machen. Die Kälte prickelt auf meiner Haut. Langsam akzeptiere ich, dass mein Schicksal mir vorherbestimmt war. Ich musste sterben und verwandelt werden, um hierher zu gelangen und die Lade zu finden. Der Schacht verbreitert sich und öffnet sich zu einer Art Kammer. An jeder Wand befindet sich ein Rundbogen, durch den ich schwimmen kann. Ein Prickeln läuft über meinen Rücken. Die Krone ist hier. Wird sie es mir erlauben, sie mitzunehmen? Ich drehe mich schwimmend im Kreis, nicht sicher, welchen Durchgang ich nehmen soll. Vorsichtig nähere ich mich einem von ihnen in der Hoffnung, eine Markierung oder Ähnliches zu entdecken, aber ich werde enttäuscht. Die Wände sind aus glattem weißem Marmor, und das Wasser dahinter ist undurchdringlich. Ich muss mich entscheiden. Selbst ich kann nicht ewig in dem kalten Wasser bleiben. Ich spüre die Kälte bereits jetzt tief in meinen Knochen. Fieberhaft überlege ich. In der Bundeslade befanden sich außer den Insignien und der Menora auch die Smaragdtafeln, auf denen Thot die zwölf Gesetze der Hermetik niedergeschrieben hatte. Sie beschreiben die Beschaffenheit der Welt und erteilen Anweisungen, wie man zu wahrer Weisheit gelangt. Die meisten Menschen wissen das nicht und glauben, auf den Tafeln hätten die Zehn Gebote gestanden, die ein Gott Mose diktiert hat. Und noch heute wird die Thorarolle, die Niederschrift des Pentateuch, also der Fünf Bücher Mose, in einer Lade aufbewahrt. Und diese Lade steht in den Synagogen in einer kleinen Nische, die nach Osten beziehungsweise nach Jerusalem ausgerichtet ist. Wieder drehe ich mich im Kreis. Hadrian war ein sehr belesener, kluger Mann und wusste das vermutlich. Ich beschließe, das Risiko einzugehen, und wähle den Durchgang, der in Richtung Osten zeigt. Die Richtung, in der nachher die Sonne aufgehen und mich hoffentlich wärmen wird. Mit schnellen Stößen schwimme ich auf den Rundbogen zu und ziehe mich an der glatten Marmorrundung hindurch. Das Wasser wird dahinter etwas heller. Ich nehme das als gutes Zeichen und bereue trotzdem, keine Waffe mitgenommen zu haben. Wenn Hadrian sich solche Mühe gegeben hat, die Lade mit der Krone zu verstecken, hat er vermutlich die ein oder andere Überraschung auf Lager. Das Zepter habe ich mit den Aristoi gemeinsam geholt. Der Ring hat mich das Leben gekostet, obwohl Azrael dabei gewesen ist. Dieses Mal bin ich allein. Ich und die Krone – ein Artefakt von unermesslicher, schrecklicher Macht. Aber ich schwimme weiter, auch wenn meine Bewegungen langsamer werden. Ein leises Summen dringt an meine Ohren, und ich richte die Aufmerksamkeit auf den Gang vor mir. Es ist so weit. Ich muss darauf vertrauen, dass die Krone von mir gefunden werden will und sie ihre Macht nicht gegen mich richtet. Der Gang endet abrupt und ich lande vor einer Wand. Suchend fahre ich die Ecken entlang. Es ist keine Tür, denn ich entdecke kein Schloss. Habe ich doch den falschen Durchgang gewählt? Ich lege die flachen Hände auf die Wand und presse fest dagegen. Sie rührt sich nicht. Allerdings flammen leuchtende Umrisse auf. Sie werden heller und heller und blenden mich. Es sind Hieroglyphen. Genauer gesagt sind es Königskartuschen mit Namen von Herrschern. Ich entziffere Ramses‘ Schriftzeichen, dann folgt die Kartusche mit Salomons Namen, wie wir sie im Grab von Ramses im Tal der Könige gefunden haben. Diese Kartusche führte uns zum nächsten Hinweis und damit zum Zepter. Hier fehlen allerdings die Schriftzeichen für die Königin von Saba. Hadrian hielt wohl nicht allzu viel von Frauen. In der nächsten Kartusche steht Alexander. Nach seiner Krönung zum Pharao bekam er zwar einen Krönungsnamen, aber in dieser Kartusche steht noch sein Geburtsname. Ich fahre über die Abbildung der Gans und der Sonnenscheibe vor der Kartusche, die Alexander als Sohn des Re ausweisen. Vor der nächsten Kartusche, in der Hadrians Name steht, fehlen die Zeichen. Vier Königsnamen, deren Geschicke eng mit den Insignien verbunden sind. Diese Anlage zu erbauen, muss viel Kraft, Zeit und Geld gekostet haben. Die riesige Palastanlage an der Oberfläche war nur ein Ablenkungsmanöver, um den eigentlichen Schatz zu verstecken. Unzählige Menschen haben nach der Bundeslade gesucht und sie nie gefunden, weil sie seit fast zweitausend Jahren hier ruht. Wieder drücke ich mit beiden Händen gegen die Mauer. Sie bewegt sich nicht. Ohne Werkzeug komme ich nicht hindurch, aber ich zögere. Angeblich war die Lade aus Akazienholz und mit Gold überzogen. Hat das Gold ausgereicht, um sie zu schützen? Als die Gänge angelegt wurden, kann hier kein Wasser gewesen sein. Hadrian muss sie geflutet haben, nachdem die Lade sicher in der Kammer stand. Und wenn es einen Zufluss gibt, muss auch ein Abfluss existieren. Wieder taste ich an den Wänden entlang – in der Hoffnung, irgendwas zu finden. Mittlerweile zittere ich wie Espenlaub. Die Kälte kann Hadrian nicht geplant haben. Das ist das Werk der Krone selbst. Und obwohl sie hier eingesperrt ist, hat sie mir diese Gaben verliehen. Die Kälte und die Kunst, sie in den Erinnerungen zu finden. Sie hat mich gewählt und ich werde sie befreien.
 Du schläfst, damit du erwachst, denke ich. Du stirbst, damit du lebst. Ich lege die Handflächen auf die Kartuschen von Ramses und Salomon. Meine Finger rutschen automatisch in kleine Vertiefungen und Rillen, als würden sie dort hingehören, und sie beginnen zu leuchten. Du schläfst, damit du erwachst, wiederhole ich den Spruch, der im Deckel der Lade steht. Ich musste sterben, um zu leben, und es ist meine Aufgabe, die Krone nach all den Jahrhunderten, die sie geschlafen hat, zu wecken. Eine der zahlreichen Aufgaben, die mein Schicksal geplant hat. Plötzlich überfällt mich bleierne Müdigkeit und ich lehne den Kopf an die Mauer. Wenn das alles vorbei ist, werde ich erst einmal schlafen. Das Wasser rinnt an meinem Körper herab, und es dauert einen Moment, bevor ich realisiere, dass es tatsächlich abfließt. Ich habe mit meinen Händen in den Hieroglyphen einen versteckten Mechanismus in Gang gesetzt. Hadrian muss ein Genie gewesen sein. Er hat das ganze Teatro selbst geplant, einschließlich dieser unterirdischen Einrichtung, die von der Forschung nie gewürdigt werden würde. Das Wasser steht mir nur noch bis zur Taille, dann bis zu den Knien. Ein Windstoß fährt durch den Gang und ich fröstele noch mehr. Mit einem glucksenden Geräusch verschwindet es endgültig, und knirschend schiebt sich die Wand zur Seite. Ich löse die Hände und trete einen Schritt zurück.
 Die Kammer ist nicht besonders groß und in goldenes Licht getaucht, das von einer Nische in der Wand mir gegenüber ausgeht. Ich schlucke vor Aufregung und Nervosität. Sie ist wirklich hier. Die Bundeslade. Die heilige Truhe, gebaut von den Unsterblichen, um ihre Insignien zu schützen, gestohlen und einem Menschen anvertraut. Die Legenden, die sich um diese Kiste ranken, sind kaum zu zählen, und jetzt steht sie vor mir. Sie ist nicht sonderlich groß und trotz des Goldes, mit dem das Holz überzogen ist, ein eher schlichter Gegenstand. Kunstvoll sind einzig die beiden goldenen Cherubim, die die Lade beschützen. Wie in der Bibel beschrieben, hocken sie auf den Enden des Deckels. Ihre Flügel sind nach oben ausgebreitet und sie beschirmen die Deckplatte. Ihre Gesichter haben sie einander zugewandt. Ich nehme die mit kunstvollen Ornamenten und Bildern bemalten Wände auf der Suche nach Fallen oder Waffen in Augenschein. So müssen die Grabkammern der Pharaonen ausgeschmückt gewesen sein, bevor die Zeit und Grabräuber ihnen diesen Zauber raubten. Obwohl ich mir die Krone schnappen und verschwinden sollte, kann ich nicht anders, als die Abbildungen zu betrachten. Ich entdecke Ramses II. und Osiris. Bei ihnen steht ein Engel, den ich aufgrund seiner roten Flügel als Izrafil identifiziere. Osiris ist wegen seiner grünen Hautfarbe gut zu erkennen. Er trägt die Krone aus Asche. Auf die gegenüberliegende Wand ist Salomon gemalt und bei ihm steht eine wunderschöne Frau. Die Königin von Saba hält das Zepter aus Licht in der Hand. Und dann ist da Alexander der Große auf seinem Pferd Bukephalos. Er hat den Ring aus Feuer am Finger zu stecken, während er im gestreckten Galopp über eine Ebene reitet und von Wesen verfolgt wird, die mich an die Schedin erinnern. Hadrian hat sehr viel über diese Geschichte gewusst, was mich endgültig überzeugt, dass ein Unsterblicher ihn eingeweiht haben muss, und ich würde immer noch jede Wette eingehen, dass es Izrafil war. Ich trete näher an die Lade heran. Sie vibriert, als wollte sie aufspringen. Nur ein Würdiger darf sie berühren, jeden anderen wird sie töten. Aber bin ich würdig? Obwohl meine Haut feucht von dem Wasser ist und immer noch viel zu kalt, bricht mir Schweiß auf der Stirn und am Rücken aus. Ich hätte mich von Azrael verabschieden sollen. Die Wahrscheinlichkeit, ihn nicht wiederzusehen, ist hoch. Das hier ist kein Spiel, sondern bitterer Ernst. Ich strecke eine Hand aus. Das Vibrieren der Lade nimmt zu. Meine zitternden Finger sind nur noch wenige Zoll vom Deckel entfernt, als sich die Flügel der beiden Cherubim bewegen. Erst glaube ich an eine Sinnestäuschung, doch sie wenden mir die Köpfe zu und starren mich aus goldenen Augen an. Ich presse die Zähne zusammen und berühre für eine Sekunde die Truhe. Weder gehe ich in Flammen auf noch winde ich mich unter unvorstellbaren Schmerzen. Ich hole tief Luft und trete näher. Die Cherubim richten sich auf. Sie sind nicht größer als mein Unterarm, aber sie ziehen ihre Schwerter, und das ist durchaus bedrohlich, zumal ich nur ein Höschen und ein Unterhemd trage. Ein unpassenderes Outfit für einen so historischen Moment ist kaum denkbar. Immerhin passen die beiden Teile zusammen, denke ich mit einem Anflug von Galgenhumor. Als ich beide Hände auf den Deckel lege, um ihn zu öffnen, springen die Cherubim herunter und landen neben mir auf der Erde. Ich hoffe, sie haben nichts dagegen, dass ich die Krone mitnehme. Sie haben sie beschützt, aber ich bin diejenige, die sie zurückbringen muss. Der Deckel klappt auf und ich erblicke sie. Die Krone aus Asche. Das Insigne der Götter. Erschaffen aus dem Nichts gemeinsam mit den ersten Unsterblichen. Weiches graues Licht steigt wie warmer Rauch in die Höhe. Große grüne Smaragde, eingefasst in goldene Ranken, leuchten auf. Ehrfürchtig berühre ich sie. Die Steine pulsieren unter meinen Fingern und die Ranken schmiegen sich an meine kalte Haut. Bevor ich darüber nachdenken kann, ob es klug oder richtig ist, nehme ich die Krone aus der Lade.
 Es war nicht klug! »Nein«, schreie ich. Die Wand hinter mir schließt sich in deutlich höherer Geschwindigkeit, als sie sich geöffnet hat. Aus den Seiten schieben sich Steinquader zurück und Wasser flutet herein. Die gut erhaltenen Bilder sprechen dafür, dass die Kammer all die Jahrhunderte über trocken war. Diese Falle muss Hadrian gebaut haben, falls doch jemand käme, um die Krone zu stehlen. Der Dieb sollte in der Kammer ertrinken. Nur aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Cherubim größer und größer werden, und hechte auf die Wand zu, aber ich bin zu langsam. Sie schließt sich mit einem Donnern. Erschrocken zucke ich zurück und presse die Krone an meine Brust. »Das wäre deine Gelegenheit ein Wunder zu bewirken«, murmele ich. Hektisch suchen meine Augen die Wand nach einem Hebel ab, während mein Verstand längst weiß, dass ich so etwas nicht finden werde. Das Wasser steht mir bereits bis zu den Knien. Hinter mir schabt Metall auf Metall. Ich kann zwar nicht ertrinken, aber stattdessen werden die goldenen Engel mich mit ihren Schwertern in Stücke hacken. Sie sind die Hüter der Krone und ich habe sie gestohlen. Ich habe den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da schlingt sich ein Arm um meine Taille und ein der Engel zieht mich an seinen Körper aus Metall. Goldene Flügel schließen sich um mich. Wird er mich zerquetschen? Wird es schnell gehen? Das Wasser steht mir bis zur Brust. Das wird also am Ende mein Grab werden. Ich denke an die Sonne und ihre Wärme. Ich denke an den blauen Himmel und an Azraels moosgrüne Augen. Er wird mich verlieren und auch nie nach Atlantis zurückkehren. Niemand kann in dieses eisige Wasser steigen. Kein Engel und kein Gott. Niemand aus Fleisch und Blut. Ob meine Seele diesem Gefängnis entfliehen kann? Wird Azrael sie in die Duat begleiten? Das Wasser erreicht meinen Hals und ich beginne zu zittern. Ein Schluchzen löst sich von meinen Lippen. Meine Glieder fühlen sich schwer an. Schwer wie Mühlsteine. Wenn es noch einen Ausweg gegeben hätte, ist es jetzt zu spät. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Mein Körper ist so erschöpft wie mein Geist. Ich habe zu viel gekämpft. Es ist genug. Das Zittern, das meinen Körper jetzt erfasst, kommt nicht von der Kälte. Reine unverfälschte Angst flutet durch mich hindurch. Ich bin erschöpft, aber ich will nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt – so kurz vor dem Sieg. Ich presse die Augen zusammen. Es muss noch etwas geben, das ich tun kann.
 Das Wasser um mich herum wird zu finsteren Wirbeln und schlägt endgültig über mir zusammen. Die Wirbel drehen sich und reißen an mir. Das Gold der Flügel der Cherubim beginnt zu strahlen, während sie sich enger um mich schmiegen. Aber nicht um mich zu zerquetschen, sondern um mich zu schützen. Vor Überraschung reiße ich die Augen auf. Hat nicht nur die Krone auf mich gewartet? Beschützen die Cherubim nicht nur sie, sondern auch mich? Ich habe keine Zeit, mich lange darüber zu wundern, denn trotz des wirbelnden Wassers und der Dunkelheit sehe ich, wie der zweite Cherub gegen die Wand anstürmt, die unter dem mächtigen Aufprall zersplittert. Eine riesige Welle, reißt den Engel, der mich im Arm hält, von den Füßen, aber er lässt mich nicht los, sondern schließt nur die Flügel dichter um mich, damit ich von den Steintrümmern nicht erschlagen werde, die von den Wassermassen in den Raum geschleudert werden. Ich umklammere die Krone und ziehe den Kopf ein. Der Cherub rappelt sich auf und pflügt durch die Trümmer und das Wasser. Ich luge durch die Flügel, die zwar aus Gold, aber doch erstaunlich weich sind, und halte nach dem anderen Engel Ausschau. Der Gang, der auf dem Hinweg ohne jegliche Hindernisse war, wird von einer weiteren Wand versperrt. Wieder kracht der Engel dagegen und der Stein zerspringt. Allerdings bilden sich auf dem goldenen Rücken des Engels Risse im Metall. Mein Engel legt mir schützend eine Hand auf den Kopf, als sich eine dritte Wand in den Gang schiebt, die der Engel vor uns ebenfalls zum Einsturz bringt. Mit mir im Arm pflügt er danach weiter durch das Wasser und die Trümmer. Ich beginne gerade zu hoffen, dass Hadrian geglaubt hat, drei Hindernisse würden ausreichen, als eine riesige Sichel aus der Seitenwand herausschnellt und den Engel vor uns in zwei Hälften schneidet. Die obere fällt zur Seite und die Beine knicken unter ihm weg. Der Schrei bleibt mir in der Kehle stecken. Mein Engel zieht sein Schwert und nähert sich der Falle vorsichtiger. Mit ausgestrecktem Arm führt er die Waffe an dieselbe Stelle, und als die Sichel erneut herausfährt, verkantet er sein Schwert darin und setzt den Mechanismus außer Kraft. Ohne weitere Zwischenfälle erreichen wir die Kammer, von der der Schacht nach oben führt. Mir ist so kalt, dass ich am ganzen Körper zittere. Ich presse die Krone fest an mich, weil ich fürchte, sie gleitet mir sonst aus den steifen Fingern. Ich kann es immer noch schaffen. Die Hoffnung macht mich ganz euphorisch. Dort oben wartet Azrael auf mich und die Sonne. Der Cherub zieht die Flügel zurück, als wir direkt unter dem Schacht stehen, den ich nur noch hochzuschwimmen brauche. Noch ist kein Licht zu sehen, als ob die Welt untergegangen wäre, und der Gedanke ist nicht mal unvorstellbar. Der Cherub stolpert vorwärts und begräbt mich unter sich. Glücklicherweise stützt er sich ab, sonst hätte er mich zerquetscht. Plötzlich sind wir umgeben von unzähligen sich windenden Schlangenleibern. Ihre schmalen Köpfe stoßen zwischen seinen Armen und Flügeln hindurch, mit denen er mich abschirmt. Eine wickelt sich um seinen Hals und beginnt ihn zu würgen. Trotzdem schließt er mich enger unter sich ein. Eine kleinere Schlange, die immer noch so dick wie mein Unterschenkel ist, windet sich trotzdem hindurch. Ihre Zunge fährt über meine Wange. Ich befreie einen Arm und schlage ihr fest auf die Nase. Der Cherub kommt auf die Füße und stößt mich voller Kraft nach oben. Ich habe nur eine Hand frei, weil ich mit der anderen die Krone umklammere, und paddelte so schnell, wie ich kann, mit den Füßen. Die Schlange ist schneller. Sie wickelt sich um meinen Fuß und zerrt mich zurück. Eine andere windet sich um meinen Hals. Ich höre auf zu strampeln, packe die an meinem Hals und drücke so fest und so lange zu, bis das Leben aus dem Tier weicht. Zorn und Entschlossenheit pulsieren durch mich hindurch. Ich lasse mich nicht mehr aufhalten. Aber die andere Schlange zieht mich Stück für Stück zurück. Der Cherub liegt auf der Seite und rührt sich nicht mehr. Die Schlangen, die sich um ihn gewunden haben, heben die Köpfe, als meine Füße wieder den Boden berühren. Ich blicke in schmale rote Augen. Wenn du hier raus willst, solltest du etwas tun. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Krone dieser stummen Bitte nachkommt, aber ein Blitz jagt durch meine Hand hindurch und trifft die Schlange, die meinen Fuß umklammert, und ich bin frei. Der Blitz prallt gegen eine Wand, wird zurückgeschleudert und rast auf die Schlangen zu, die den Cherub umklammern. Ich achte nicht darauf, ob er sich befreien kann, sondern schiebe mir die Krone über den Arm, damit ich beide Hände freihabe, und schwimme nach oben. Kälte und Angst umklammern mich wie ein Schraubstock. Ich schwimme und schwimme, aber es bleibt dunkel. Meine Kräfte verlassen mich, wo ich doch unendlich stark sein sollte. Es fühlt sich an, als hingen Bleigewichte an meinen Armen und Beinen. Ich komme der Wand zu nahe und meine Seite schabt über die Reste der Muscheln. Die Haut an meinem Bein reißt auf. Die Kälte hat sie empfindlich gemacht. Trotzdem schwimme ich weiter. Ich werde es schaffen. Aufgeben ist einfach keine Option. Azrael ist dort und wartet auf mich. Als ich schon nicht mehr daran glaube, sehe ich Mondlicht im Wasser über mir schimmern. Ich mobilisiere die letzte Kraft, stoße mich nach oben, packe die Einfassung und ziehe mich daran hoch. Azrael kniet direkt davor. Seine Finger krallen sich in den zersplitterten Marmor. Er rührt sich nicht, sondern starrt mich nur ungläubig an. Seine Flügel glänzen in dunklem Gold und sind bis zum Anschlag gespreizt. Keine Feder bewegt sich. Seine Augen glänzen fast schwarz in einem kalkweißen Gesicht, während seine Lippen nur ein schmaler Strich sind. Er sieht aus, als wäre er kurz davor, den Verstand zu verlieren. »Bist du verletzt?«, frage ich. Habe ich ihn vorhin zu fest gestoßen? Sein Blick wird noch wilder. Vorsichtig schiebe ich mich höher und reiche ihm die Krone wie eine Opfergabe. Wie eine Entschuldigung. Wie ein Versprechen. Seine Nasenflügel blähen sich, und Leben kehrt in seinen Körper zurück. Er reißt mir die Krone aus den Händen und legt sie ins Gras, als wäre sie wertloser Plunder. Warme Hände legen sich um meine Taille und er hebt mich aus dem Becken. Kalte Nachtluft umfängt mich. Ich zittere, wie ich noch nie in meinem Leben gezittert habe. Meine Zähne schlagen lautstark aufeinander und mein Körper ist mit Gänsehaut bedeckt. Ich spüre meine eingefrorenen Beine nicht mehr. Azrael presst mich an sich. Er erschaudert, aber er lässt mich nicht los. Ich stoße ein Wimmern aus, und obwohl die Hitze mir wehtut, brauche ich sie dringend. Er murmelt etwas, und unsere Sachen verschwinden. Warme nackte Haut presst sich an meine eisige. Weiche Flügel wickeln uns ein. Ich bette den Kopf an seine Brust. Die Wärme wird nicht reichen, um das Eis, das meinen Körper hinaufkriecht, aufzuhalten, aber wenigstens sterbe ich in seinen Armen und nicht in dem nassen Grab.
 »Sag mir, was du brauchst.« Azraels Lippen streichen über meine Wangen und mein Ohr.
 »Blut«, flüstere ich. »Ich brauche Blut.« Das Eis erreicht meine Taille.
 »Nefertari.« Ich höre ihn nur noch durch einen Nebel. »Mach die Augen auf.«
 »Ich kann nicht«, flüstere ich. Eiszapfen hängen an meinen Wimpern. »Es ist so kalt. Bring die Krone in Sicherheit.«
 »Den Teufel werde ich tun. Du wirst von mir trinken. Hörst du?«
 »Nein!« Erschrocken schüttele ich den Kopf. »Ich würde dich umbringen.«
 »Das wirst du nicht. Yuna kann von Simon Blut nehmen, ohne ihn zu verletzen. Du schaffst das auch.«
 Er hat keine Ahnung, was er mir anbietet. Wie verlockend er für mich ist. Mein Körper versteift sich. Ich will es. Mehr als alles andere will ich sein Blut auf meiner Zunge schmecken. Trotzdem schüttele ich den Kopf. Gerade wäre ich niemals in der Lage aufzuhören. Meine Instinkte würden meinen Verstand ausschalten.
 Er löst unsere Umarmung und legt die Hände auf meine Schultern. »Du wirst von mir trinken, keine Widerrede. Dann wird dir warm und die Wunde verschließt sich. Anschließend bringen wir die Krone gemeinsam zurück.« Er klingt so verzweifelt, wie ich mich fühle. Versteht er nicht, dass ich ihn nur schützen will?
 Das Zittern wird wieder stärker, weil er mich nicht mehr im Arm hält. Ich darf mir nicht nehmen, was ich so dringend brauche. Endlich gelingt es mir, die Augen zu öffnen. Azrael hat sich seinen Dolch an den Hals gelegt, und kaum ist er sicher, dass ich zusehe, zieht er die Klinge über seine Haut, öffnet die Schlagader, legt den Kopf in den Nacken. Für eine Sekunde bin ich wie erstarrt. Die Wunde ist tief. Zu tief. Blut rinnt über seine Schulter und über seine Brust. Der Dolch fällt ihm aus der Hand. »Trink«, befiehlt er, geht in die Knie und kippt zur Seite, während sich sein Brustkorb hektisch hebt und senkt. »Du wirst mir nicht wehtun.«
 Nein, das hat er schon selbst erledigt. Er wird verbluten. Pulsierend verlässt das Blut seinen Körper. Stöhnend beuge ich mich über ihn. Ich muss nur darüber lecken und die Wunde wird sich schließen. Aber als meine Lippen seine Haut berühren, weiß ich, dass ich verloren habe. Das Blut ist warm und es riecht süßer als Schokolade, kräftiger als ein köstlicher Rotwein und umschmeichelt mich wie Sommerwind. Ich schmiege mich an seinen nackten Körper und seine Flügel pressen mich noch dichter an ihn. Meine Reißzähne bohren sich behutsam in die Haut um die Wunde. Ich höre auf, mich zu wehren, als sein Blut meinen Mund füllt. Ich schlucke es hinunter. Warmer Samt und weiche Seide füllen mich aus und wärmen mich. Ich werde nie wieder hungern und nie wieder Durst haben. Sanft bewege ich meine Lippen auf seiner Haut. Es ist wie Küssen, nur besser. Mein Körper kribbelt beinahe unerträglich, als das Blut die Kälte vertreibt. Mit einer Hand streiche ich über seine Brust und vergrabe die andere in seinem Haar. Ich presse mich fester an ihn und versuche, mit ihm zu verschmelzen. Meine Schlucke werden hektischer und gieriger. Je länger ich trinke, umso größer wird das Verlangen. Ein Verlangen, das auch nicht gestillt sein wird, wenn ich den letzten Tropfen aus ihm herausgesogen habe. Ich spüre kaum, wie seine Flügel von meinem Rücken rutschen.
 Es ist genug, höre ich eine weibliche Stimme durch meinen Rausch. Du kannst aufhören. Es ist genug. Die Stimme wiederholt den Satz wie ein Mantra. Aber ich kann nicht. Ich brauche mehr, immer noch mehr. Wenn ich jetzt aufhöre, verliere ich den Verstand. Ich muss weiter trinken, immer weiter. Es ist genug, sagt die Stimme wieder. Es ist vorbei. Hör auf. Ihre Eindringlichkeit reißt mich aus meiner Trance und bringt mich zur Besinnung. Ich schlucke ein letztes Mal. Azraels Körper fühlt sich plötzlich kälter an als meiner. Ich habe nicht nur sein Blut, sondern auch seine Wärme gestohlen. Er bewegt sich nicht mehr. Meine Hand liegt noch auf seiner Brust, aber da ist kein Herzschlag mehr. Behutsam ziehe ich die Zähne aus seinem Fleisch. Ich lecke über die Wunde, einmal und noch einmal. Alle Sorgfalt lege ich in die sanften Striche, damit sie sich schließt, aber irgendwann muss ich mich dem stellen, was ich getan habe. Tränen laufen mir über die Wangen, als ich mich von ihm löse. Sie werden nicht mehr zu Eis. Seine Augen sind geschlossen und sein Gesicht hat alle Farbe verloren. Ich wische mir über die Wangen und meine Tränen vermischen sich mit seinem Blut, das noch an meinen Lippen hängt. »Azrael«, flüstere ich tonlos. Ich nehme sein Gesicht zwischen meine Hände. »Mach die Augen auf«, flehe ich. »Bitte.« Meine Stimme bricht. Ich beuge mich über ihn und küsse vorsichtig seine kalten Lippen. »Mach die Augen auf.« Ein Schluchzen schüttelt meinen Körper. »Wir haben die Krone. Du kannst zurück nach Atlantis.« Die Tränen laufen immer schneller. »Freust du dich nicht?«, stammle ich. »Du kannst zurück nach Hause. Mach die Augen auf.« Ich küsse seine Lider, wieder seine Lippen, seinen Hals, seine Brust. Seine Haut über seinem Herzen. »Atme«, bitte ich ihn dann. »Atme.« Meine Hände fahren über seinen Körper. Ich schmiege mich an ihn. Ziehe seine Flügel über uns, damit sie ihn wärmen. »Bitte, atme«, flehe ich und presse das Gesicht in seine Halsbeuge, aber er rührt sich nicht.
 Ich weiß nicht, wie lange ich ihn festhalte. Es ist immer noch dunkel und kalt, aber es ist nicht mehr vollkommen still. Ein Vogel beginnt leise zu singen, der Wind streift über uns hinweg und das Wasser des Kanals schlägt Wellen gegen die Steinfassung. Ich sollte etwas tun, aber ich kann Azrael nicht hierlassen. Ich kann nicht fortgehen, auch wenn er tot ist. Ich streiche über seinen Hals, seine Schultern und lasse die Hand auf seiner Brust ruhen. Wie kommt es, dass ich jeden verliere, der mir wichtig ist? Jeden, den ich liebe. Ist das ein Fluch? Ich bin schuld, dass Azrael in einer Welt gestorben ist, die nicht die seine ist. Ich werde ihn nicht loslassen, bis uns jemand findet. Wie lange dauert es noch, bis die Sonne aufgeht? »Weshalb hast du das getan? Du hättest mich erfrieren lassen sollen.« Ich presse mich so eng an ihn, wie es möglich ist. Seine Flügel sind immer noch weich und warm. Wie geht das, wenn sein Körper so kühl ist. »Das war so unendlich dumm von dir.«
 Lippen streichen über meine Stirn, und Azraels Hand legt sich auf meinen unteren Rücken. »Du wärst erfroren«, sagt er leise. »Es gab keine Alternative.«
 Langsam hebe ich den Kopf. Träume ich? Das muss ein Traum sein, aber dann höre ich ein leises gleichmäßiges Klopfen. Es dringt aus seiner Brust und überträgt sich auf meine Handfläche, die immer noch auf seiner Haut liegt.
 »Du bist warm«, murmelt er und umschlingt mich mit seinem zweiten Arm.
 »Das ist dein Blut«, antworte ich ungläubig. »Es hat die Kälte vertrieben.«
 »Dann hat es wohl Superkräfte.« Er schlägt die Augen auf und küsst mich auf die Nasenspitze. In seinen Augen leuchten Sterne, als er uns herumdreht, sodass ich unter ihm liege. Er streicht mir das Haar aus der Stirn. »Geht es dir gut?«
 »Du lebst. Wie kann es sein, dass du lebst?«, stelle ich eine Gegenfrage.
 »Ich war die ganze Zeit am Leben. Mein Körper brauchte nur Zeit, um sich zu regenerieren. Du hättest keine Angst haben müssen.« Seine Lippen gleiten an meinem Kiefer entlang. Er küsst meine Kehle und die kleine Einbuchtung unter meinem Ohr. »Ist wirklich alles in Ordnung?«
 Ich versuche, mich zu konzentrieren, aber mein Körper kribbelt unter seinen Berührungen. »Das hättest du mir sagen müssen.« Ich atme seinen vertrauten Duft ein. Der Geschmack seines Blutes ist immer noch auf meiner Zunge. »Ich wusste nicht, dass es so einen Unterschied macht, ob ich das Blut eines Fremden trinke oder deins.«
 »Jetzt weißt du es. Wenn du also wieder Blut von mir brauchst, dann nimm dir, was du möchtest.« Seine Küsse wandern weiter nach unten, und meine Brüste werden schwerer, als er über ihre Spitzen leckt. »Du bist so warm«, flüstert er wieder genießerisch an meiner Haut, die zwar wärmer, aber immer noch nicht wieder so weich wie die eines Menschen ist. Es scheint ihn nicht zu stören, denn er wandert weiter nach unten, spreizt mit seinen Schultern meine Beine und küsst mich dann dort. Sein Seufzen vermischt sich mit meinem Stöhnen. Ich hebe ihm die Hüften entgegen, er packt meinen Po und ich vergrabe die Hände in seinem Haar, als seine Zunge in mich hineingleitet. Meine Haut brennt, aber es tut nicht weh. Im Gegenteil. Nie hat sich etwas besser und richtiger angefühlt. Ein tiefes, grollendes Stöhnen kommt aus seinem Mund und überträgt sich auf meine empfindlichste Stelle. Ich brauche mehr. Ich will ihn in mir spüren, also zupfe ich an seinen Haaren. Das Streicheln seiner Zunge wird sanfter. Er löst sich von mir und dreht mich ohne Vorwarnung auf den Bauch, zieht meine Hüfte nach oben und dringt dann von hinten in mich ein. Ich beiße in meine Hand, um nicht aufzuschreien.
 »Zu viel?« Azrael küsst meine Nacken.
 Ich schüttele den Kopf. »Nicht genug.«
 Er lacht leise an meiner Haut, zieht sich zurück, bis ich nur noch seine Spitze spüre und stößt wieder zu.
 Mein Körper vibriert unter seinen gleichmäßigen Bewegungen. Mit jedem Stoß treibt er mich weiter auf eine imaginäre Kante zu. Ich will sie nicht erreichen, denn ich will nicht, dass das hier aufhört. Seine Hände liegen fest auf meiner Taille. Jetzt schiebt er eine Hand zwischen meine Beine und berührt die empfindliche, von seinen Küssen geschwollene Stelle. Ich erreiche die Kante und falle hinüber. Mein Schrei fliegt in den Himmel, der sich lila zu verfärben beginnt. Die Dämmerung bricht an. Azrael zieht sich aus mir zurück, dreht mich um und küsst meine Brüste. Er saugt und leckt an den Spitzen, bis ich mich wieder unruhig unter ihm zu winden beginne und die Schenkel spreize. Er sieht mir in die Augen, als er wieder in mich gleitet. Seine Pupillen vergrößern sich und ich schlinge die Beine um ihn und ziehe ihn tiefer in mich hinein. Und dann küsst er mich. Seine hungrige Zunge verschlingt mich und er wird noch härter. Ich keuche vor Lust, die sich so unerträglich gut anfühlt, und ich spüre, wie er die Kontrolle verliert. Immer heftiger stößt er in mich hinein. Genau so will ich es. Ich habe gedacht, dass wir nie wieder zusammen sein können, und ich weiß nicht, ob die Kälte zurückkehrt. Aber wenn, dann möchte ich ihn genießen, so lange es möglich ist. Er löst den Kuss, packt stattdessen meine Hände und zieht sie über meinen Kopf. Unsere Finger verschränken sich miteinander. Ich stemme die Füße in die Erde und komme ihm so heftig entgegen, wie er in mich stößt. All meine Nervenenden stehen unter Strom. Meine inneren Muskeln ziehen sich um ihn zusammen, und da lässt er los. Er wirft den Kopf in den Nacken, entblößt seinen Hals, an dem keine Spur der Bisswunde mehr zu sehen ist. Sein Brüllen bringt die Erde zum Beben, und er verströmt sich in mir. Als er wieder zu Atem kommt, löst er den Griff und dreht uns herum, sodass ich auf seinem festen, muskulösen Körper liege. Er ist immer noch in mir. Ganz sanft ritze ich mit den Reißzähnen die Haut an seinem Schlüsselbein auf und sauge vorsichtig. Ich bin nicht durstig, aber ich muss ihn schmecken. Sein erregtes Blut schmeckt wie warmer Honig mit Wacholder. Seine Bauchmuskeln ziehen sich zusammen, als ich über die Wunde lecke, und er wird wieder hart.
  
 »Die zwei sehen aus wie ein paar umgefallene Statuen. Ich sollte Fotos machen und ins Netz stellen. Zur Strafe. Wisst ihr, welche Sorgen Kimmy sich gemacht hat?« Horus klingt wie eine strenge Gouvernante und Seth flucht leise.
 Azrael hat seine Schwingen eng um uns gelegt und ich fühle mich wie in einem warmen, gemütlichen Kokon. Offensichtlich sind wir eingeschlafen, nachdem wir uns geliebt haben. Einmal, zweimal, dreimal … ich habe keine Ahnung. Wir waren wie ausgehungert. Trotz der peinlichen Situation muss ich kichern.
 »Haben sie uns aufgestöbert?«, fragt Azrael verschlafen und reibt seine Nase in meinem Haar. Bestimmt sehe ich aus wie eine Vogelscheuche.
 »Haben sie. Ich wollte ja zurückfliegen.«
 »Muss mir entgangen sein. Als ich aufbrechen wollte, hast du dich auf mich gesetzt.«
 Bei der Erinnerung presse ich die Beine zusammen und Azrael räuspert sich.
 »Wir haben schon mitgekriegt, dass ihr wach seid«, informiert Horus uns. »Ihr könnt aufstehen und euch anziehen. Heute ist die Anlage geschlossen, was für ein Glück für euch. Ihr hättet die Kinder erschreckt.«
 »Wir wollten nur mal einen Moment allein sein.« Azrael setzt sich auf und zieht mich auf seinen Schoß. Seine Flügel sind immer noch um mich gewickelt, aber mein Kopf schaut über ihren Rand.
 »Guten Morgen.« Seth schmunzelt. Die Sonne ist mittlerweile aufgegangen, und auch wenn sie nur wenig Kraft hat, so taucht sie doch alles in ein warmes Licht. Der Gott steht mit vor der Brust verschränkten Armen nur ein paar Zoll neben uns und zu seinen Füßen liegt die Krone. Er beachtet sie nicht. »Gut geschlafen?«
 »Für einen kalten Boden war es ziemlich gemütlich.«
 »Nächste Nacht hätte ich trotzdem gern ein Bett«, murmelt Azrael. »Könnte uns mal jemand Nefertaris Sachen reichen? Und dann dreht euch gefälligst um.«
 Er hat den Satz kaum beendet, da schweben mein Höschen, das Hemd und der Rest schon herbei und stapeln sich ordentlich und trocken neben mir auf.
 Seth dreht sich weg und ich stehe auf. »Die Krone war tatsächlich hier und wir haben sie nicht gespürt. Wie bist du darauf gekommen?«
 »Ich denke, es war das Wasser«, erkläre ich, schlüpfe in die Unterwäsche, Hose und Schuhe. »Ich habe mir alles noch mal angeschaut, und dabei fiel mir die Ähnlichkeit des Teatro mit Atlantis auf. Hadrian hat es extra so konzipiert. Das war auch ein Rätsel. Nur keines, das wir lösen sollten.«
 Seth nickt. »All die Zeit hat die Krone auf dich gewartet. Erstaunlich.«
 »Das ist nicht erstaunlich, sondern ihr Schicksal.« Azrael hat sich ebenfalls angezogen und tritt neben mich.
 Goldene Flammen leuchten in Seths Augen auf. Alle Anspannung ist von ihm abgefallen. Vielleicht sind die Insignien auch jetzt zurückgekehrt, weil er es ebenfalls ist. Möglicherweise hat es weniger mit mir zu tun und mehr mit ihm. Kaum jemand wäre so geeignet, die Neunheit und die Aristoi anzuführen, wie er. Aber das sage ich besser nicht laut.
 Er lächelt verschmitzt.
 »Nur Nefertari konnte die Krone aus dem Wasserbecken holen. Es war eiskalt. Unnatürlich kalt. Deswegen war auch sie es. Sie musste so eisig sein, um dort unten nicht zu erfrieren.« Azrael hilft mir in meine Jacke und schließt sie. Dann nimmt er mein Gesicht in die Hände, streicht mit den Daumen über meine Wangen und küsst mich.
 Die Krone wusste sich selbst sehr gut zu schützen.
 »Und jetzt kannst du sie wieder berühren«, sagt Horus. Er hat die Krone aufgehoben und dreht sie unschlüssig zwischen den Fingern. 
 Endlich habe ich Zeit, sie richtig zu betrachten. Ihr Reif besteht aus unzähligen Diamanten. In dem filigranen, goldenen Gestell sitzen drei große, kunstvoll geschliffene Smaragde, wobei der mittlere der größte ist. In den Steinen leuchtet ein Feuer, das nun aufflackert. Gut gemacht, Mädchen. Es ist dieselbe Stimme, die verhindert hat, dass ich Azrael den letzten Tropfen Blut aussauge. »Danke«, antworte ich ihr und streiche mit der Fingerspitze über den Reif.
 Horus hält sie so behutsam in der Hand, als wäre sie aus Glas, und reicht sie mir. »Du hast sie zurückgeholt. Du solltest sie nehmen.«
 Ich schüttele den Kopf. »Sie gehört den Göttern.«
 »Nein, das tut sie nicht. Die Insignien gehören niemandem«, sagt Seth. »Der Ring hat seine Macht benutzt, um frei zu sein. Aber die Krone spricht mit dir. Du musst sie nicht fürchten.«
 »Sie spricht mit dir?« Horus schaut mich so ehrfürchtig an, als sähe er mich zum ersten Mal. Wieso weiß Seth das und er nicht.
 Der Junge ist noch nicht so weit, informiert die Krone mich. Sie löst sich aus seinen Händen und schwebt zu mir. Ich drücke sie vorsichtig an meine Brust und spüre Azraels vertraute Wärme im Rücken. Er legt mir eine Hand in den Nacken. »Als ich mit der Krone aus dem Wasser zurückkam, war mir so kalt, dass ich fast erfroren wäre«, erzähle ich. »Azrael hat mich von seinem Blut trinken lassen, und dann konnte ich nicht aufhören. Die Krone hat mich zur Vernunft gebracht.«
 Keiner der beiden macht mir einen Vorwurf, weil ich beinahe ihren Freund getötet habe. Seth dreht sich um und hält die Hand in das Wasser. »Es ist kalt, aber nicht übermäßig. Die Krone hat sich gut geschützt.«
 »Was machen wir jetzt mit ihr?«, frage ich.
 »Mikail ist mit einer Eskorte bereits auf dem Weg zu Saida. Wir werden dort ebenfalls erwartet«, sagt Horus. »Du holst uns Atlantis zurück.«
 Ich blicke zu Seth. Er weiß genau, welche Entscheidung ich vorher treffen muss, und er weiß auch, wie sie ausfallen wird.
 Es ist deine Entscheidung, Prinzessin. Ich werde hinter dir stehen und Az auch.
 Dankbar nicke ich. »Weiß Osiris schon, dass wir sie gefunden haben?«, frage ich laut. »Und Izrafil und Isis?«
 »Als du die Krone aus der Lade befreit hast, bebte für einen Moment die Welt. Die Menschen haben es nicht gespürt«, versichert Horus, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sieht, »aber es ist keinem Unsterblichen entgangen.«
 Das beantwortet meine Frage nur indirekt, aber ich schätze, die Insignien und ich gehen zu Saida, weil es dort am sichersten ist.
 »Ich bringe dich«, sagt Horus und reicht mir die Hand. Ich lächele kopfschüttelnd. Er traut Seth immer noch nicht. Eines Tages, verspricht er mir. Vielleicht eines Tages.
  
 Als wir vor dem Dschinnpalast landen, stehen unzählige Unsterbliche vor dem Tor. Seth und Azrael manifestieren sich direkt neben uns. Die Anwesenden brechen in ohrenbetäubenden Jubel aus. Verlegen drehe ich die Krone in den Händen. Kimmy drängelt sich durch die Unsterblichen und wirft sich in meine Arme. Ausnahmsweise zieht Horus sie nicht von mir weg. »Irgendwann bekomme ich noch mal einen Herzinfarkt«, stammelt sie. »Ich schwöre.«
 »Das war das letzte Abenteuer«, verspreche ich. »Jetzt hole ich nur noch Atlantis zurück, und ehe du dich‘s versiehst, sitzen wir mit einer Packung Donuts in London auf dem Sofa und gucken Wonder Woman.«
 »Sie wird mir furchtbar langweilig gegen dich vorkommen.« Wir kichern beide und sie lässt mich los. »Du muss jede Menge wichtiger Leute begrüßen«, informiert sie mich und streicht das gelbe Kleid glatt, das weich über ihre Kurven fällt.
 Als ich aufblicke, entdecke ich Hekate zwischen Saida und Mikail. Thot steht neben dem Erzengel. Ihn habe ich zwar noch nie gesehen, aber er trägt seine Ibismaske. Apoll kommt mit einer wunderschönen Frau auf uns zu, während Azrael zu Mikail geht und Horus und Seth von Dschibril, Thot und Saida in Beschlag genommen werden. Niemand nimmt mir die Krone ab. 
 »Nefertari«, begrüßt Apoll mich. »Darf ich dir meine Frau vorstellen. Aphrodite.« Liebevoll legt er ihr einen Arm um die Schultern »Vor dir steht die tapferste Frau, die je ein Mensch geboren hat«, erklärt er ihr.
 »Er übertreibt gern. Damit bringt er die Leute regelmäßig in Verlegenheit«, informiert die Schönheit mich, »und er verteilt gern Komplimente.« Sie betrachtet mich aufmerksam. »Was hältst du von einem Bad? Du siehst müde aus. Hier gibt es auch kühles Wasser, und Saidas Töchter leihen dir für den Ball heute Abend ein Kleid.« Ohne meine Antwort abzuwarten, nimmt sie meine Hand und zieht mich hinter sich her.
 »Und sie bestimmt gern«, erklärt Apoll, als ich Hilfe suchend zu Azrael schaue. »Aber ansonsten ist sie harmlos.«
 »Gut zu wissen.« Neugierige Blicke folgen uns. Ein Bad wäre nicht schlecht, beschließe ich, bevor ich mich all den Fragen stelle.
 »Und ein bisschen Muße«, ergänzt Aphrodite meine Gedanken. »Dich erwartet noch jede Menge Aufregung, und deswegen musst du dich ausruhen.«
 Miriam steht am Eingang des Palastes und bringt uns in den Hammam. Ich schäle mich aus meinen Sachen, lege die Krone auf die Bank und sinke in das kühle Becken. Es ist nicht so eisig wie bei dem Bad mit Azrael in Rom, aber das braucht es auch nicht mehr sein. Ich schätze, ich habe jetzt dieselbe Körpertemperatur wie Yuna. Ich bin immer noch kälter als Azrael, aber ich werde ihm nicht mehr wehtun. Damit ist ein Problem aus dem Weg geräumt, und trotzdem möchte ich wieder ein Mensch werden.
 Aphrodite rafft ihr Kleid zusammen, setzt sich auf den Beckenrand und hält nur die Beine ins Wasser. »Das ist erfrischend«, kommentiert sie die kühle Temperatur. Sie legt die Hand auf ihren Bauch, der leicht gewölbt ist.
 »Wird es ein Mädchen oder ein Junge?« Ich werde nie Kinder haben, wenn die Transmutation nicht gelingt. Die Vorstellung macht mich traurig. Allerdings hätte ich mit Azrael sowieso keins bekommen. Es werden keine Nephilim mehr geboren, aber ich kann mir nicht vorstellen, je wieder einen anderen Mann zu lieben.
 »Wir wissen es nicht, aber ich freue mich, wenn es auf Atlantis zur Welt kommt.«
 Ich nehme eine Seife und wasche mein Haar. »Wie geht es jetzt weiter?« Die Frage habe ich noch gar nicht gestellt, weil ich bis heute Nacht nicht sicher war, ob wir die Krone finden und ob wir überleben.
 »Wir werden den Tag für die Rückkehr festlegen. Willst du es wirklich tun?« Ihre Selbstsicherheit ist wie weggewischt. »Wenn ich du wäre, wäre ich stinksauer auf uns.«
 »Wer sagt, dass ich es nicht bin?« Ich spüle die Seife aus.
 »Du wirkst nicht besonders wütend.«
 »Wut hätte nichts geändert, oder?«
 »Nein«, bestätigt sie. »Das hätte sie nicht. Ich wollte dich unbedingt kennenlernen. Apoll hat mir gesagt, du seist sehr klug, aber er hat vergessen, zu erwähnen, dass du auch weise bist.«
 »Wer verteilt jetzt Komplimente?«, necke ich sie. »Das hast du dir wohl von ihm abgeschaut.«
 Sie plätschert mit den Füßen im Wasser. »Er war schon immer viel netter als ich. Ich glaube, ich werde die Welt der Menschen vermissen, wenn wir zurückgehen.«
 »Du kannst hierbleiben oder jederzeit zurückkommen.« Ich greife nach einem Badeöl, das nach Grapefruit und Rosmarin riecht, und tröpfele es auf meine Arme.
 Ihr nachdenklicher Blick ruht auf mir. »Nein. Wenn wir gehen, dann für immer«, sagt sie. »Wir haben genug Unheil angerichtet. Die Menschen kommen allein besser zurecht. So wurde es vor langer Zeit beschlossen.«
 Ich nicke langsam. Weshalb hat Azrael mir das nicht gesagt? Wenn sie es weiß, dann er auch.
 »Wirst du Azrael begleiten?«
 Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie mich nur hergelotst hat, um mir diese Frage zu stellen. »Erst einmal muss die Insel zurückkommen, und dann entscheide ich, was ich tue.« Hat er mir deshalb gesagt, er würde mich lieben? Wünscht er sich, dass ich ihn begleite und alles hinter mir lasse? Meine Welt und meine Familie? Wenn ich ein Vampir bleibe, wäre das die einfachste Lösung.
 »Natürlich.« Sie steht auf und bringt mir ein Handtuch. »Heute Abend wird Dante offiziell die Herrschaft über die Dschinn übernehmen und wir feiern die Rückkehr der Krone. Wenn ich du wäre, würde ich auf den Wein verzichten.«
 Bevor ich sie fragen kann, weshalb, verschwindet sie summend durch eine der Türen. Stattdessen taucht Vida auf und begleitet mich in die Frauengemächer. Saida wartet dort auf mich und reicht mir einen Becher Blut. Erst möchte ich ablehnen, weil ich immer noch Azrael auf der Zunge schmecke, aber es ist vernünftiger, es zu trinken, wo so viele Warmblüter im Palast sind.
 »Würdest du die Krone verwahren?«, frage ich sie. »Ich verstehe immer noch nicht ganz, weshalb Seth und Horus darauf bestanden haben, dass ich sie nehme. Müssten nicht Odin oder Zeus Anspruch darauf erheben?«
 »Das werden sie auch, und du kannst sie ihnen anvertrauen.« Sie zwinkert mir zu. »Es sind zwar Männer, aber selbst sie haben sich verändert. Es hat ein paar Tausend Jahre gedauert, doch es zeigt, dass manchmal sogar das Unmögliche möglich ist. Man darf nur unterwegs die Hoffnung nicht aufgeben.«
 Ich muss über ihren Gesichtsausdruck lachen. Gegen ihre Erfahrung mit Männern ist meine ziemlich beschränkt. »Ich würde sie ungern auf meinem Nachtschrank liegenlassen. Nur falls Osiris jemanden schickt, um sie zu stehlen.«
 Ihr Gesichtsausdruck wird ernst. »Das wird er nicht wagen, und wir haben überall Wachen postiert. Seit Izrafil und Isis unter Arrest gestellt wurden, ahnt er, dass wir kurz davor sind, aufzudecken, was damals geschehen ist.«
 Ich setze mich auf das Bett. »Wann hast du begonnen, Seths Rolle in der Geschichte zu hinterfragen?«
 »Das ist sehr lange her. Und ich bedauere am meisten, dass ich viel zu spät begonnen habe, zu handeln. Er hat viel Leid ertragen müssen. Hekate machte einmal eine Bemerkung, die mich zum Nachdenken brachte. Aber dann vergaß ich sie, weil ich so beschäftigt damit war, meinem Volk eine Heimstatt zu schaffen, und ich wollte nicht wahrhaben, dass wir alle unseren Teil der Schuld am Untergang tragen. Die Schuld nur einem, also Seth, in die Schuhe zu schieben, war so einfach. Als er zurückkam und die Aristoi dich beauftragten, das Zepter zu suchen, war es an der Zeit, das, was damals geschehen ist, neu zu betrachten. Es war nicht leicht, das kannst du mir glauben. Aber am Ende musste ich mich der Erkenntnis stellen, dass wir Seth zu Unrecht beschuldigt haben.«
 »Wusstest du, dass er mich töten und Yuna mich verwandeln würde?« Im Grunde spielt es keine Rolle mehr, aber es interessiert mich trotzdem.
 »So genau wusste ich es nicht. In unserem letzten Gespräch bat er mich, ihm zu vertrauen. Damit ging er ein großes Risiko ein, weil er davon ausgehen musste, dass ich seinen Plan vereitele. Immerhin ging es um den Ring. Um unser Insigne. Aber ich beschloss, die Kontrolle einmal abzugeben und ihm zu überlassen.«
 Etwas, das diese Frau in ihrem Leben wahrscheinlich nie vorher getan hat. »Wie hat es sich angefühlt?«
 Sie lächelt. »So gut, dass ich den Ring Dante gegeben habe und ihn heute zum König machen werde. Meine Zeit der Herrschaft ist vorbei.«
 »So gut also.« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.
 Sie wirkt glücklich und zufrieden. Vorher war da immer eine Anspannung, die nun verschwunden ist. »Ich freue mich schon, dir Dantes Vater vorstellen zu können.« Sie sortiert die Kleider, die auf der anderen Seite des Bettes liegen, und hebt ein dunkelblaues hoch. »Das wird dir perfekt passen.«
 Wird sie verstehen, dass ich die Insignien zuerst um die Transmutation bitten werde? Seit Tausenden Jahren hofft sie, zu dem Mann, den sie liebt, zurückkehren zu können. Dafür hat sie gelebt, und nun mache ich ihr einen Strich durch die Rechnung. 
 »Ich bringe die Krone in unsere Schatzkammer«, bietet sie an. »Dort ist sie sicher, bis wir sie brauchen. Wenn du sie mir anvertrauen willst.«
 Bei der Frage geht es nicht nur um die Krone, sondern auch darum, ob ich ihr vertraue und verzeihe. »Ich wäre froh, wenn deine Krieger sie bewachen«, sage ich. Wenn ich einmal alt bin und auf mein Leben zurückblicke, hoffe ich, so mutige und weise Entscheidungen getroffen zu haben wie sie und die falschen nicht allzu sehr zu bereuen. Ich nehme die Krone vom Nachttisch und überreiche sie ihr.
 Behutsam nimmt sie sie in beide Hände. »Du bist so tapfer«, sagt sie, und Tränen schimmern in ihren dunklen Augen. »Es ist mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben.«
 Vor meiner Tür haben sich sechs Schattenkrieger postiert. Sie sind in ihrer Dschinngestalt, und hellblauer Rauch steigt wabernd über den Boden, der die Königin mit der Krone verbirgt, als sie hinaustritt. Ich winke Harun zu und sehe ihnen hinterher, bevor ich ins Zimmer zurückgehe. Eigentlich habe ich keine Lust auf einen Ball. Ich würde viel lieber in das bequeme Bett kriechen und auf Azrael warten. Ich bin zu hundert Prozent sicher, dass er kommen wird.
 Leider habe ich nur einen winzigen Augenblick Zeit, mich den Fantasien darüber hinzugeben, was wir zwei in dem Bett tun würden, da klopft es und die Tür geht wieder auf. Yuna und Kimmy kommen herein. Enola folgt ihnen auf dem Fuße. Wahrscheinlich hat Horus sie hinterhergeschickt, damit Kimmy nicht mit zwei Vampiren allein ist.
 »Ist Simon auch hier?«, stelle ich die erste Frage, die mir einfällt, bevor Kimmy mich mit Vorwürfen überschüttet, wie ich mich einfach allein mit Azrael auf die Suche nach der Krone machen konnte.
 »Natürlich. Er wollte unbedingt den Palast der Dschinn sehen«, erklärt Yuna. »Und er hat die Königin bereits überredet, dass er ihn zeichnen darf.«
 »Die Unsterblichen sind dir und ihm eine Menge schuldig. Er sollte sie um mehr bitten.«
 »Er möchte keine Belohnung.« Sie läuft rosa an. »Sie hat es ihm angeboten, aber er hat gesagt, es reicht ihm, dass ich mich ihm geschenkt habe.«
 Enola verdreht die Augen, aber Kimmy strahlt übers ganze Gesicht. »Es war ihm kein bisschen peinlich, das vor all ihren Kriegern zu sagen. Und vor den ganzen anderen Unsterblichen, die auf dich und Azrael gewartet haben.«
 »Warum sollten seine Gefühle ihm auch peinlich sein?«, fragt Yuna verwirrt.
 Jetzt kann Enola ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken und sie murmelt etwas von verstörend naiv vor sich hin. Wenn Yuna es hört, dann ignoriert sie es.
 Kimmy stöbert bereits in den Kleidern herum. »Welches ziehst du an? Ich trage ein dunkelgrünes.«
 »Ich nehme das blaue. Muss ich zu dem Ball?«, wende ich mich an Enola.
 »Komm wenigstens zu der Krönung, danach kannst du dich zurückziehen. Jeder wird verstehen, dass du erschöpft bist.«
 Ich habe bereits so viel überstanden, dass ich das auch noch schaffe, und ich freue mich für Dante. Die nächsten Stunden verbringen wir damit, uns gegenseitig zu frisieren, Fuß- und Fingernägel zu lackieren und Enola zu überreden, ein Kleid zu tragen. Vida bringt uns Gebäck und ein prickelndes Getränk, das nach Feigen und Datteln schmeckt und von dem auch ich probiere. Obwohl ich Mitte zwanzig bin, habe ich noch nie einen Nachmittag mit Frauen in meinem Alter verbracht und mich gemeinsam mit ihnen auf eine Party vorbereitet. Es fühlt sich ungewohnt und gleichzeitig richtig an.
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 antes Krönung war kurz, aber deswegen nicht weniger eindrucksvoll. Niemand hat Einspruch gegen Saidas Entscheidung erhoben, auch wenn einige ihrer Ratgeber etwas verkniffen geschaut haben. Aber als Dante den Finger mit dem Ring aus Feuer in die Luft hielt, war der Jubel grenzenlos. Namik stand die ganze Zeit an der Seite seines Königs, und nachdem Dante seine unzähligen Glückwünsche entgegengenommen hat, habe ich die zwei nicht mehr gesehen. Ich nehme an, sie widmen sich wichtigen Regierungsgeschäften, und das würde ich auch tun, und zwar mit Nefertari allein und am liebsten in einem Bett. Gern auch in einem von Saidas zahlreichen Bädern, denn ich hätte noch ein oder zwei Ideen, die ich beim letzten Mal nicht ausprobieren konnte, von denen ich aber sicher bin, sie werden ihr gefallen. Sie jedoch zwischen all den Unsterblichen zu finden, ist ungefähr so leicht, wie eine Stecknadel im Heuhaufen zu suchen. Aphrodite hat sie bereits vor über einer Stunde von meiner Seite weggelotst und sie ist nicht wieder aufgetaucht. Ich schiebe mich durch die Feiernden, lasse mir auf die Schultern klopfen und gratulieren. So vieles hat sich letzte Nacht verändert. Unser jahrtausendealter Traum könnte in den nächsten Tagen Wirklichkeit werden. Und so gern ich jede Menge unanständige Sachen mit Nefertari machen möchte, so müssen wir auch darüber reden, was die Rückkehr für uns beide bedeutet. Wird sie mich begleiten oder möchte sie lieber in ihrer Welt bleiben? Ich muss ihr sagen, dass wir planen, Atlantis für immer zu verschließen. Diese Entscheidung wurde vor langer Zeit getroffen. Ich habe nie damit gehadert – bis jetzt.
 Seth taucht aus der Menge auf und gesellt sich zu mir. »Suchst du jemand Bestimmtes?« Er lässt den Wein in seinem Glas kreisen. Als Einziger wirkt er nicht sonderlich ausgelassen.
 »Das weißt du doch ganz genau.«
 »Ich habe sie vorhin mit Aphrodite und Enola gesehen. Die Göttin ist kein guter Umgang für die beiden.«
 »Lass das bloß nicht Apoll hören.«
 Er lächelt. »Früher wäre er unserer Meinung gewesen. Seltsam, wie manche Dinge sich verändern und andere gar nicht.«
 »Du bist in recht philosophischer Stimmung heute, wie es scheint.«
 »Ja, ich finde nur keinen Gesprächspartner. Alle sind so fröhlich.«
 »Wundert dich das? Du könntest auch mal versuchen, dich zu entspannen und zu amüsieren. Djamila hat mich vorhin nach dir gefragt.«
 »Ich warte lieber noch etwas, bevor ich mich entspanne. Weder Osiris noch Izrafil oder Isis sind bisher zur Rechenschaft gezogen worden.«
 Wir schlendern weiter und erreichen die Terrasse. Draußen ist es etwas leerer.
 »Osiris hat eine Nachricht geschickt«, informiere ich ihn. »Deswegen ist Thot offiziell hier. Er hat Beschwerde eingelegt, weil wir Isis und Izrafil in Kairo unter Arrest gestellt haben, und fordert eine Erklärung. Er hat verlangt, dass ich die Krone in die Duat bringe, damit er seine Kräfte zurückbekommt.«
 Ungläubig schüttelt Seth den Kopf. »Manchmal denke ich, wir können unmöglich Brüder sein. Ist er zu arrogant oder zu dumm, dass er immer noch Forderungen stellt?«
 »Die Frage habe ich mir früher so oft gestellt«, sage ich und ernte einen überraschten Blick. »Zu dumm ist er auf keinen Fall, denn er hat uns alle hinters Licht geführt.« Ich sollte immer noch wütend auf Seth sein, und verprügelt habe ich ihn auch noch nicht für das, was er Nefertari angetan hat, aber gerade bin ich weder für das eine noch für das andere in Stimmung. »Wir werden ihm den Platz im Rat der Aristoi aberkennen«, informiere ich ihn. »Thot hat nicht nur Osiris‘ Nachricht, sondern vor allem die Beweise für deine Unschuld mitgebracht.« Ich kann immer noch nicht recht glauben, dass er und Hekate dieses Komplott allein aufgedeckt haben und vorher nie etwas durchgesickert ist. »Osiris hat damit keine Macht mehr. Horus oder du, einer von euch beiden muss die Neunheit ab jetzt im Rat vertreten.«
 »Ich habe kein Interesse«, wiegelt er ab und stützt sich auf das Geländer, das um die Terrasse herumläuft. Dschinnlichter schweben über die Gartenwege.
 Genau diese Antwort habe ich erwartet. Es ging ihm nie um Macht, obwohl sein Bruder das immer behauptet hat. Und wir haben es geglaubt, weil es so naheliegend war. »Osiris wird für immer und ewig in der Duat bleiben und nicht mit zurück nach Atlantis kommen. Über Izrafils und Isis‘ Schicksal müssen wir noch beraten. Gegen das, was Seth in der Verbannung ertragen hat, kommen die drei viel zu glimpflich davon.«
 Seth schweigt eine Weile und ich wüsste gern, was er denkt und welche Strafen er sich für die drei wünscht, aber er sagt nichts dazu und in seinen Augen erkenne ich keine Emotion. »Suchen wir die Mädchen, bevor Aphrodite ihnen irgendwelchen Unsinn ins Ohr flüstert. Die Frau mag Männer nicht besonders.«
 Möglicherweise vertraut er mir eines Tages wieder vorbehaltlos, aber noch ist es nicht so weit. Ich blicke durch die hohen offenen Türen in den Saal, kann Nefertari aber nirgendwo entdecken. Hat sie sich schon zurückgezogen? Ich sollte in ihrem Zimmer nachsehen. Jetzt sofort.
 »Wie wird Neith reagieren, wenn du mit Nefertari in Atlantis auftauchst?«, fragt Seth unvermittelt.
 Ich fahre mir mit einer Hand in den Nacken, denn dieses Problems bin ich mir durchaus bewusst. »Ich werde ihr erklären, was Nefertari mir bedeutet. Und ich glaube nicht, dass sie all die Zeit auf mich gewartet hat.«
 Nun steht eindeutig Sorge in seinem Blick. »Das glaube ich auch nicht. Dafür ist sie nicht der Typ. Aber es spielt keine Rolle. Du wirst als Held zurückkehren und sie wird Anspruch auf dich erheben.«
 »Klingt, als wäre ich ein besonders wertvolles Schmuckstück.« Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Hose.
 »Neith hatte immer etwas von einer Elster. Sie sammelte am liebsten die Steine, die am hellsten funkelten. Und das bist in diesem Fall du. Ich wäre an deiner Stelle vorbereitet.«
 Wir werden von Horus unterbrochen, der mir auf die Schulter schlägt. Er hält ein Glas Wein in der Hand und an seinem Arm hängt ein Dschinnmädchen. »Weshalb guckt ihr so ernst? Heute ist ein Tag zum Feiern. Ich kann es kaum erwarten, wieder in Atlantis zu sein. Ich vermisse die Bars und die Clubs. Die Partys …«
 »Wo ist Kimmy, Horus?«, unterbricht Seth ihn. Offensichtlich hat er vor, uns heute allen eine Standpauke zu halten.
 Horus zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Sie ist mit Vida losgezogen.«
 »Wird sie dich nach Atlantis begleiten?«
 »Wenn sie Lust hat. Klar, sie kann mitkommen. Ich habe ihr verspochen, ihr die Insel zu zeigen.« Seine Wangenknochen mahlen nervös. »Es wird ihr gefallen. Aber ich schätze, dann wird sie nach London zurückkehren. Sie möchte ihr Studium beenden.« Er spricht den letzten Satz aus, als hätte sie angekündigt, einen ganzen Teller Schnecken zu essen.
 »Das wäre das Vernünftigste, was sie tun kann«, bestätigt Seth gelassen.
 Ein seltsames Geräusch dringt an meine Ohren. Es ist so leise, dass niemand anders es zu hören scheint. Meine Nackenhaare richten sich auf.
 »Sie ist in ihrer Welt viel besser aufgehoben«, plappert Horus weiter. »Wenn wir zurück sind, werde ich eine Woche lang durchfeiern. Mindestens.« Er trinkt sein fast volles Weinglas in einem Zug aus. Seine Augen sind bereits recht glasig. Er ist völlig neben der Spur, und das nicht erst seit heute. Ich wünschte, er würde mit mir darüber reden, was ihn so sehr beschäftigt. Dass Osiris und Isis keine Vorzeigeeltern sind und im Laufe der Zeit jede Menge Intrigen gesponnen haben, dürfte ihn kaum noch aus der Bahn werfen. »Sogar Athene ist gekommen«, sagt er und zeigt auf die Göttin der Weisheit, die mit Zeus und Hera auf der anderen Seite des Saals steht. Prometheus ist bei ihnen und seine junge Frau. Sie ist sterblich, genau wie er, seit Zeus ihre Wette verloren hat. Prometheus hatte sich gewünscht, sterblich zu werden, weil die Unsterblichkeit ihn angeödet hat. Ich sollte ihn fragen, wie es ihm gefällt und ob er in dieser Welt bleibt oder mit seiner Frau nach Atlantis geht. Angestrengt lausche ich in die Dunkelheit. Da ist es wieder. Dieses Mal klingt es entfernter, aber es ist eindeutig ein Hilfeschrei.
 »Dort.« Seth weist nach rechts, wo keine Dschinnlichter mehr zu sehen sind, und rennt los. Ich breite die Flügel aus, fliege über Wasserbecken, Palmenhaine, sorgfältig angelegte Beete und einen Pavillon. Als ich dort lande, beugt Seth sich bereits über eine Gestalt, die reglos auf den Stufen liegt. Das schwarze lockige Haar ist wie ein Fächer über dem Rücken ausgebreitet. Es verdeckt weder das zerrissene weiße Kleid noch die Bissspuren und schon gar nicht das viele Blut, das sich um den schlanken Körper herum ausbreitet.
 Hinter mir keucht Horus auf. »Das ist Vida. Wo ist Kimmy?«
 Seth steht auf. Zwei Schattenkrieger schweben heran. Einer von ihnen ist Harun, der Mann, den Saida beauftragt hat, auf Kimmy aufzupassen. Horus packt ihn am Kragen. »Wo ist sie?«, knurrt er.
 Der Dschinn kneift die Augen zusammen. »Du hast Anspruch auf sie erhoben, also ist sie deine Verantwortung.« Der Dschinn stößt den Gott beiseite und schwebt zu seiner Schwester.
 »Sie atmet noch«, erklärt Seth ihm leise. »Bring sie zu eurer Großmutter.«
 »Sie hat nicht mal mehr die Kraft, um sich zu verwandeln.« Angst schwingt in Haruns Stimme mit und er hebt sie vorsichtig hoch.
 »Was meinte er damit, du hättest Anspruch auf sie erhoben?«, frage ich Horus und mustere den Pavillon. Er ist eindeutig für ein Stelldichein hergerichtet. Auf den Bänken liegen Felle und Kissen. Kleine Kerzen stehen auf dem Sims und ich sehe ein Tablett mit Weingläsern und einen Teller voller Erdbeeren. Kimmys Lieblingsfrüchte.
 »Er erzählt Unsinn«, verteidigt Horus sich. »Wir haben uns nur ein paar Mal geküsst, das war alles. Sie sollte ihren ersten Kuss nicht von einem dilettantischen Dschinn oder Menschen bekommen.«
 Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Da hast du dich also geopfert.«
 Er schnaubt und starrt in die Dunkelheit vor uns. Sein Körper ist gespannt wie eine Bogensehne.
 Seth kommt zu uns zurück und hält einen Zettel in der Hand. »Warst du hier mit Kimmy verabredet?«
 »Äh … nein«, murmelt Horus.
 Ich nehme Seth den Zettel ab. Die Nachricht darauf ist eindeutig in Horus’ Handschrift geschrieben. Es ist eine Einladung an Kimmy, sich hier mit ihm zu treffen.
 »Scheiße«, brummt er und stahlharte Entschlossenheit tritt in seinen Blick. »Wir müssen sie finden. Ich bringe ihn um.« Horus hat den Satz kaum beendet, da ist er auch schon verschwunden.
 Ich erhebe mich wieder in die Luft und halte von oben Ausschau. Die Palmenhaine versperren mir die Sicht, weswegen ich dicht über den Kronen der Bäume fliege. Ab und zu sehe ich die Schemen von Seth und Horus, die durch den Garten jagen. Wir sollten Dante benachrichtigen und ihn um mehr Männer bitten, aber die Zeit drängt und noch will ich keine Panik auslösen. Kurz vor der Barriere in die Menschenwelt mache ich eine Bewegung aus, fliege darauf zu und schicke Horus und Seth in Gedanken eine Nachricht. Als ich lande, habe ich das Gefühl, mein Blut gefriert zu Eis. Eine Dämonin hält Kimmy fest an ihren Körper gedrückt und bohrt ihre Krallen in ihre Haut. Es ist die Vielgestaltige. In der Duat bewacht sie gemeinsam mit dem Lauschenden das Tor der Dunkelheit. Sie sieht aus wie ein Pavian, aber ihre Beine und Arme sind länger als die eines normalen Tieres. Die Nase ist plattgedrückt und die Augen sind riesig. Wie konnte sie in die Palastanlage der Dschinn gelangen?
 Kimmy ist starr vor Angst. Tränen rinnen über ihre Wangen und ihr grünes Kleid ist voller Blut. »Was ist mit Vida?«, haucht sie trotz ihrer eigenen Angst als Erstes, bevor die Dämonin ihr eine Pranke auf den Mund legt.
 »Dein Vater hat mich geschickt, junger Gott«, sagt die Vielgestaltige, als Horus eine Sekunde nach mir auftaucht. »Ich soll sie ihm bringen.«
 Er tritt näher an den Dämon heran. Ich spüre Seth im Schatten der Bäume. »Was will er mit ihr?«, fragt Horus verächtlich. »Sie ist nicht mal sein Typ. Er bevorzugt dürre Frauen wie meine Mutter oder wie Nephthys. Lass sie gehen.«
 »Oh, er will sie nicht für sich.« Die Pavianin gackert fröhlich. »Er möchte, dass du ihm im Tausch gegen sie die Krone bringst. Sie steht ihm zu. Für all die Entbehrungen. Und du magst das Mädchen doch.« Ihr Arm schließt sich fester um Kimmys Brust, als wollte sie ihr die Luft abdrücken.
 Gelassen verschränkt Horus die Arme vor der seinen. »Damit ich das richtig verstehe: Wir sollen dir die Krone geben, damit du das Mädchen hierlässt, und so auf unsere Rückkehr verzichten?« Er legt den Kopf in den Nacken und lacht los. Erst als er sich einigermaßen beruhigt hat, spricht er weiter. Vorher wischt er sich jedoch eine Träne aus dem Augenwinkel. »Richte meinem Vater aus, er kann sie gern haben. Er wird Gesellschaft brauchen, wenn wir zurück nach Atlantis gehen und er in der Duat bleiben muss. Ich will nicht, dass er sich langweilt. Hat er wirklich geglaubt, er könnte mich erpressen? Mit ihr? Kennt er mich denn gar nicht? Es ist fast ein bisschen enttäuschend.« Er geht noch einen Schritt näher an die beiden heran. »Sag ihm, dass ich in Atlantis als Erstes in die Bar gehen werde, in der die Nymphen sich so verbiegen, dass einem Hören und Sehen vergeht. Ich werde mit den Mädels auf ihn anstoßen. Leider wird er nie wieder in den Genuss ihrer speziellen Fähigkeiten kommen.«
 Sein Grinsen verrät ziemlich genau, welche Fähigkeiten er meint.
 Ganz so dick hätte er nicht gleich auftragen müssen, brummt Seth in meinem Kopf, während er sich von der anderen Seite an die Dämonin heranpirscht.
 Kimmy zittert mittlerweile wie Espenlaub. Ihre Tränen sind versiegt und sie schaut Horus aus riesigen Augen an. Der Schmerz, der darin steht, hat nichts mit den Leiden zu tun, die die Wunden des Dämons ihr geschlagen haben. Horus wendet sich ab, um zu gehen, und sie verliert ihren letzten Kampfgeist. Die Dämonin kreischt wütend auf, als sie bemerkt, dass der Plan nicht aufgeht, und stampft mit der Pranke auf. Die Erde unter ihr öffnet sich. Wenn sie Kimmy mit in die Duat nimmt, ist sie verloren. Bevor die Dämonin jedoch verschwinden kann, dreht sich Kimmy in deren Armen herum, schreit, kratzt und tritt nach ihr. Die Dämonin brüllt auf und schlägt die spitzen Zähne in Kimmys Schulter. Die holt mit der anderen Hand aus und boxt ihr ins Gesicht. Die Vielgestaltige lässt sie los und taumelt zurück in den Abgrund. Nur eine der Krallen hält immer noch Kimmys Kleid fest und als sie fällt, reißt die Bestie sie mit sich in den Schlund. Seth und Horus werfen sich nach vorn. Im letzten Augenblick packt Horus Kimmys Arm und zieht sie zurück. Als die Dämonin begreift, dass sie verloren hat, lässt sie sie los und die Erde schließt sich.
 »Bist du wahnsinnig geworden?« Aufgebracht dreht Horus Kimmy auf den Rücken. Die Bestie hat sie fürchterlich zugerichtet. Überall sind Blut und Kratzer. »Kimmy.« Seine Wut verpufft. »Sag etwas. Mach die Augen auf, Süße. Ich hätte dich ihr doch nie überlassen.« Er streicht ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Das weißt du, oder? Ich habe nur geblufft. Kannst du nicht ein einziges Mal abwarten, bis ich dich rette?«
 Sie öffnet die Augen nicht, als sie antwortet: »Darauf konnte ich mich nicht verlassen.«
 Horus sieht aus, als hätte sie ihn geohrfeigt.
 »Mir hätte klar sein müssen, dass der Brief nicht von dir ist, denn schließlich hast du mich den ganzen Abend ignoriert. Ich war so dumm.« Sie setzt sich auf und rafft das halb zerrissene Kleid vor ihrer Brust zusammen. »Seth, würdest du mich bitte zu Miriam bringen? Bestimmt hat sie etwas, um meine Wunden zu verarzten, und ich will nach Vida sehen.«
 »Natürlich, Kleines.« Seth sieht Horus entschuldigend an, aber der rührt sich nicht. Behutsam nimmt Seth sie auf den Arm. Eine Träne läuft ihr aus dem Augenwinkel, die sie wütend wegwischt.
 Sie ist nicht sehr schwer verletzt, nur durcheinander.
 An Horus’ gerunzelter Stirn erkenne ich, dass er die Worte auch hört. Ich frage mich nur, weshalb ausgerechnet Seth Horus beruhigen will, aber da ist er auch schon verschwunden.
 Ich klopfe Horus auf die Schulter. »Wir müssen die anderen Aristoi über den Anschlag informieren.«
 »Ich bin kein Mitglied des Rates.«
 »Aber du wirst diese Verantwortung übernehmen müssen. Heute Nacht ist so gut wie jeder andere Zeitpunkt.«
 »Seth kann den Job haben«, brummt er. »Ich will zu Kimmy.«
 »Ich will auch lieber zu Nefertari, aber das hat Vorrang.«
 Zu meinem Erstaunen protestiert er nicht, sondern steht auf. »Gut. Bringen wir es hinter uns. Der Scheißkerl wird niemandem mehr etwas antun.«
 »Was ist mit deiner Mutter?«
 »Sie hat eine Strafe verdient«, sagt er ausweichend.
 Wir gehen zurück in den Ballsaal. Die Musik ist verstummt, denn der Angriff hat sich bereits herumgesprochen.
 Nefertari kommt auf mich zugelaufen. Ich nehme sie kurz in den Arm und erzähle ihr, Yuna und Simon, was im Garten geschehen ist. Entsetzen und Wut breiten sich auf ihren Gesichtern aus. 
 »Ich werde nach Kimmy und Vida schauen.« Der Zorn lässt Nefertaris Stimme vibrieren. »Ihr müsst Osiris das Handwerk legen, aber er darf Malachi nichts antun.«
 »Wir kümmern uns darum. So etwas wird nicht wieder passieren«, verspreche ich.
 Sie möchte noch etwas sagen, aber dann wirbelt sie herum und rast davon. Yuna folgt ihr und nur Simon bleibt bei mir, weil er nicht mit ihnen mithalten kann. »Ich dachte nicht, das Yuna hier Gefahr droht.« Der Vorwurf ist nicht zu überhören.
 »Tut es auch nicht«, kommt es von Aphrodite. »Athene und ich passen auf die zwei auf.« Sie lächelte Simon an, und der junge Mann wird ganz verlegen.
 »Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, sagt Apoll. »Und guck ihn nicht so an wie den armen Paris. Das hat uns nur Ärger eingebracht.«
 Vor allem ihm, denke ich. Aphrodite verfluchte ihn, weil er während des Trojanischen Krieges ein Verhältnis mit Aeneas Frau angefangen hat. Noch so eine Geschichte, in der wir Unsterblichen uns nicht mit Ruhm bekleckert haben.
 »Ich würde Yuna den Apfel geben«, sagt Simon. »Für mich ist sie die schönste Frau, auch wenn du sehr hübsch bist.« Trotz der ernsten Situation müssen alle, die um uns herumstehen, lachen. Paris überreichte den Apfel Aphrodite, womit der ganze Ärger um Troja seinen Anfang nahm.
 »Vielen Dank«, sagt Aphrodite gutmütig. Noch vor ein paar Jahrhunderten hätte sie ihn für diese Bemerkung in der Luft zerrissen. »Mach dir keine Sorgen. Yuna wird nichts geschehen.«
 Ich sehe die Skepsis in Simons Augen, aber er verkneift sich eine weitere Bemerkung. Aphrodite hakt sich bei ihm unter. Sie ist wunderschön, aber die Schwangerschaft macht selbst eine Göttin etwas schwerfällig. »Schauen wir nach den Mädchen.«
 Im Laufe der nächsten Stunde postiert Dante sämtliche Schattenkrieger im Garten. Die Wachen im Palast werden verdoppelt. Dschibril beordert eine Legion Engel zum Palast, die in voller Rüstung anrücken. Mikail und ich überfliegen die Palastanlage, aber es gibt keine weiteren Eindringlinge. Mir ist unklar, wie Osiris den Zugang aus der Duat öffnen konnte. Die Gäste ziehen sich in ihre Zimmer zurück, bis nur noch die Mitglieder des Rates, Thor und Apoll da sind.
 »Ich habe gehofft, wir hätten ein paar Tage Zeit, aber wir müssen sofort handeln«, sagt Dante. Er füllt seine Rolle als König erstaunlich schnell aus. »Namik hat Hekate und Thot bereits in die Bibliothek gebracht. Sie sollten bei unseren Besprechungen dabei sein.« Er wirft einen Blick in die Runde, der hauptsächlich Zeus gilt. Er ist zwar offiziell Mitglied der Aristoi, lässt sich allerdings seit vielen Jahren von Apoll vertreten. Als er zustimmend nickt, begeben wir uns ebenfalls in die Bibliothek. Sie ist verlassen und auf der Empore steht nicht mehr Saidas Schreibtisch, sondern eine Tafel, an der wir alle Platz nehmen. Thot und Hekate stehen am Kopf des Tisches. Thot legt auch dieses Mal seine Ibismaske nicht ab und Hekate trägt ein blutrotes Kleid und über dem Haar einen schwarzen Schleier. In ihren Augen steht abgrundtiefe Trauer über Platons Tod, von dem sie erst vor wenigen Tagen erfahren hat. Trotzdem ist sie hier, um ihre Aufgabe zu Ende zu bringen. Saida streicht ihr tröstend über den Arm.
 »Wir haben uns hier versammelt«, beginnt Dante, »weil es Zeit für die Wahrheit ist. Seth trug keine Schuld am Raub der Insignien.« Wirklich überrascht ist keiner mehr am Tisch, dafür haben wir in den letzten Wochen zu viele geheime Gespräche geführt. »Um Osiris, Izrafil und Isis zu verurteilen, brauchten wir allerdings Beweise.«
 Vor Thot liegen jede Menge Pergamente und Schriftrollen, die dieser nun herumzugeben beginnt. »Das sind Mitschriften der Absprachen zwischen Ramses und Osiris«, erklärt er. »Briefe von Izrafil an den Pharao, in denen er ihn bittet, Osiris zu unterstützen, und ihm in dessen Namen die Unsterblichkeit verspricht.«
 Mir reicht er einen Vertrag, in dem Osiris Mose das Land Kanaan überschreibt, und dann ist da noch ein Papyrus von Ramses an Izrafil, in dem der Pharao den Engel verflucht, weil sein Erstgeborener Amunherchepeschefs bei der letzten Plage ums Leben kam. Den Plagen, die Osiris über Ägypten schickte, um Ramses und Mose zur Kooperation zu zwingen. »Wie hast du das alles zusammengetragen, und weshalb hast du es so lange vor uns verheimlicht?« Bei einem meiner letzten Besuche in der Duat hat er mir prophezeit, ich würde Grenzen überschreiten müssen, über die ich nie gehen wollte. Zukünftig sollte ich einfach genauer hinhören.
 Horus nimmt ein Papier nach dem anderen in die Hand. Wir haben alle unter seinem Vater gelitten, aber er muss sich gleich von beiden Eltern verraten fühlen. »Ich beantrage, den Platz meines Vaters im Rat einzunehmen«, sagt er tonlos, nachdem er alle Beweise begutachtet hat. Osiris‘ Schuld ist so eindeutig, dass es keiner Diskussionen mehr bedarf. »Ich beantrage außerdem, dass er in die siebte Ebene von Gehenna verbannt wird. Er soll dasselbe Schicksal erleiden wie Iblis. Was mein Vater getan hat, ist nicht zu verzeihen. Ma’at wird zukünftig über die Duat und die Gefilde herrschen. Die Herzen der Seelen werden immer noch von ihr gewogen, aber die Dämonen werden sie auf ihrem Weg nicht mehr angreifen oder testen.«
 Dass er bereits darüber nachgedacht hat, hätte ich nicht mal vermutet. Malachis Seele wäre in Sicherheit und auch die ihrer Eltern.
 Danke.
 Keine Ursache. Du hast gedacht, ich vergesse es, stimmt‘s?
 Du solltest deinen Freund nicht unterschätzen, höre ich Hekates Stimme in meinem Kopf, bevor ich ihm antworten kann. Das tut er schon allein ganz gut. Er ist ein loyaler und aufrichtiger Mann. Er muss es nur noch erkennen.
 Ich sehe zu der Göttin. Nur sie und Thot stehen noch, und sie hat bisher kein einziges Wort laut gesagt. Als die um den Tisch Versammelten einer nach dem anderen zustimmend nicken, breitet sich Erleichterung auf ihren Zügen aus. Platon ist nicht umsonst gestorben. Ich werde sie fragen, was nun aus Berenike wird und wenn sie es wünscht, mache ich mich auf die Suche nach Titus‘ Seele.
 »Wie bestrafen wir Isis und Izrafil?« Zeus trägt keine Toga, sondern einen schwarzen Anzug, und er wirkt absolut menschlich. »Ich schlage vor, wir nehmen Isis ihre Kräfte und Izrafil die Flügel. Außerdem dürfen sie nicht mit nach Atlantis zurückkehren.«
 Dante keucht leise auf und auch ich kann einen Schauer nicht unterdrücken. Es gibt keine schlimmere Strafe, als einem Engel die Flügel zu nehmen. Aber Izrafil hat uns alle hintergangen, und das aus sehr egoistischen Gründen. Seine Liebe zu Ramses entschuldigt ihn nicht und auch nicht Isis‘ Liebe für Horus.
 »Wir sollten uns das gut überlegen«, wende ich trotzdem ein. »Sie haben eine Strafe verdient. Beide. Aber sie sollte nicht so grausam und nicht für die Ewigkeit sein.«
 Horus presst die Lippen zusammen, während Saida mir zustimmt.
 »Wir könnten Izrafil seinen Rang aberkennen und ihm verbieten, mit zurück nach Atlantis zu kommen. Das ist Strafe genug.«
 »Er hat die Ketten verdient«, knurrt Odin, und Thor schaut so grimmig, als würde er seinem Vater zustimmen.
 »Nein«, widerspricht Apoll. »Niemand wird mehr mit den Ketten bestraft.«
 In der nächsten Stunde ringen wir um eine Einigung. Seth stößt zu uns und informiert uns, dass Vida und Kimmy auf dem Weg der Besserung sind und schlafen.
 »Ich möchte mit meiner Mutter sprechen«, verlangt Horus. »Danach mache ich einen Vorschlag, wie wir sie bestrafen können.« Es ist lange her, dass er mit der Autorität aufgetreten ist, die er jetzt an den Tag legt.
 »Wenn das geklärt ist«, sagt Dschibril, ohne die Antwort der anderen abzuwarten, »müssen wir über die Rückkehr sprechen.«
 »In vier Nächten ist Neumond«, sagt Toth. »Wir sollten es versuchen. Wir haben lange genug gewartet.«
 Der Zorn und der Frust verschwinden von den Gesichtern der Anwesenden. Zeus erhebt sich und legt eine Hand auf Apolls Schultern. »Dieses Mal wird uns die Rückkehr gelingen«, sagt er. »Aber ich möchte die Verantwortung für ein neues, besseres Atlantis in die Hände meines Sohnes legen. In der Zeit, die wir bei den Menschen waren, haben wir vieles falsch und manches richtig gemacht. Unsere Kinder haben hoffentlich aus unseren Fehlern gelernt.« Auffordernd sieht er zu Odin, der kurz die Stirn runzelt, dann aber einen Arm um Thors Schultern legt. »Wird Zeit, dass die Jungs das Ruder übernehmen«, brummt er.
 So sehr ich diese Entwicklung begrüße, so wenig bin ich nach Saidas Rückzug aus der Regierungsverantwortung davon überzeugt, dass es uns guttun wird, wenn nur Männer im Rat vertreten sind. »Wir brauchen ein paar Frauen«, fordere ich. »Was spricht dagegen, den Rat zu vergrößern?«
 »Nichts«, sagt Mikail und grinst. »Und ich hätte da mindestens einen Vorschlag.« Er sieht zu Hekate. »Würdest du uns die Ehre erweisen?«
 Sie blinzelt. »Das ist nicht nötig. Ich habe getan, was ich für richtig gehalten habe.«
 »Überlege es dir in Ruhe«, antwortet Mikail. »Dein Rat wird uns jederzeit willkommen sein, ob du offizielles Mitglied bist oder nicht.«
 Die Sonne steigt am Horizont auf, wirft ihr warmes Licht durch die Bogenfenster herein und Odin gähnt.
 Auch ich bin müde und hungrig, aber vor allem habe ich Sehnsucht nach Nefertari.
 »Wir können eine Liste mit Vorschlägen machen. In Asgard haben wir tolle Frauen mit Haaren auf den Zähnen, sie werden es euch nicht leicht machen.« Odin lacht dröhnend und betrachtet seinen Sohn. Thor rollt mit den Augen. »Wir sehen uns in zwei Tagen«, sagt sein Vater nur noch. »Die Götter von Asgard werden da sein.« Und dann ist er verschwunden.
 Kurz darauf verabschiedet sich auch Zeus.
 In der nächsten Stunde planen wir die Details der Rückkehr. »Wir müssen Sorge tragen, dass jeder Unsterbliche, der zurück möchte, sich zur richtigen Zeit am Kap St. Vincent einfindet«, sagt Toth.
 »Was ist mit der Transmutation«, unterbreche ich ihn, weil keiner der anderen Anwesenden danach fragt.
 Seth stöhnt leise. Ich wusste nicht, dass du so scharf auf meine Rolle bist.
 »Alles zu seiner Zeit«, antwortet Thot. »Die Rückkehr von Atlantis hat oberste Priorität. Danach sehen wir weiter.«
 Das reicht mir nicht. »Wie lange werden die Insignien brauchen, um neue Kraft zu sammeln, wenn sie Atlantis zurückgeholt haben?«
 Ernst schaut er mich aus seinen Vogelaugen an. »Das weiß ich nicht. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen.«
 Natürlich sieht er das so. Er möchte zu Nehemet-awai, seiner Frau, zurück. Jeder von uns handelt immer noch nach egoistischen Motiven. Aber obwohl es für mich besser wäre, wenn Nefertari eine unsterbliche Vampirin bleibt und mich begleitet, will ich in erster Linie doch, dass sie glücklich ist.
 »Den Verwandelten, die bereit sind, friedlich mit uns zusammenzuleben, können wir anbieten, mit nach Atlantis zu kommen.« Hekate hat bisher die meiste Zeit geschwiegen, aber das ist, was sie sich für Platon gewünscht hat. »Die Verwandelten aus der Duat sind verloren, sie erinnern sich nicht mehr an ihr früheres Ich, aber es gibt genug Überlebende in Gehenna, die dort nur Zuflucht vor unserer Verfolgung gesucht haben.« Verwandelte, die in dieser Welt gejagt und dort von Rytha unterdrückt wurden. Sie schaut in die Runde und erntet ausschließlich Zustimmung für den Vorschlag. »Du bist ihr König«, wendet sie sich an Seth. »Wenn sie mitkommen möchten, dürfen sie nicht bewaffnet sein.«
 »Ich unterbreite ihnen diesen Vorschlag.«
 Wohl ist ihm nicht dabei, in die Dunkelheit zurückzukehren. Das sehe ich ihm an. »Ich könnte dich begleiten.«
 Überrascht schaut er auf und lächelt dann. »Das wird nicht nötig sein«, sagt er. »Kümmere du dich lieber um Nefertari.«
 Das ist unser Stichwort zum Aufbruch. Horus verschwindet ohne ein weiteres Wort, und Seth und ich machen uns auf die Suche nach einem Frühstück. Alle weiteren Details müssen wir in den nächsten Tagen besprechen. Wir finden Nefertari im Speisezimmer, wo sie an einem Becher Blut nippt und ein paar von Dantes Schwestern Gesellschaft leistet. Fragend lächelt sie mir entgegen. Ich werde nur einen Happen essen und sie dann in mein Bett bringen.
 »Wo ist Kimmy?« Horus kommt in das Speisezimmer gestürmt wie ein wütender Stier, kaum dass ich einen Bissen hinuntergeschluckt habe. »Ich muss mit ihr reden. Wie konnte sie bloß auf einen so billigen Trick hereinfallen?«
 »Ja, wie konnte sie nur«, murmelt Nefertari in ihren Becher.
 Horus bleibt auf der anderen Seite des Tisches stehen und stützt sich darauf ab. »Jetzt hör mir mal zu, du Klugscheißerin. Dieses Briefchen, mit dem ich sie angeblich zu einem Date gebeten habe, war voller Schreibfehler. Ich mag mich zwar das eine oder andere Mal wie ein Idiot verhalten, aber ich kann schreiben, und zwar fehlerlos.«
 Nefertari presst die Lippen zusammen und unterdrückt nur mit Mühe ein Kichern.
 »O Gott.« Yuna vergräbt lachend das Gesicht an Simons Schulter, der sich ein Stück Baklava in den Mund schiebt.
 Die Dschinnprinzessinnen mustern Horus mitleidig. »Setz dich zu uns!«, ruft eine von ihnen.
 »Harun hat sie nach Highclere gebracht, so wie du es die ganze Zeit wolltest. Er bleibt bei ihr, bis diese unselige Angelegenheit mit Osiris geklärt ist«, sagt Nefertari. »Ich habe schon mit ihr telefoniert. Es geht ihr gut und sie ist froh, bei ihren Eltern zu sein. Konstantin kümmert sich um sie.«
 Horus’ Nasenflügel weiten sich.
 Gleich explodiert er, informiert Seth uns.
 »Geschieht ihm recht«, murmelt Nefertari und schiebt Horus einen Briefumschlag zu, der neben ihrem Teller gelegen hat. »Sie hat dir eine Nachricht hinterlassen. Du weißt, ich mag dich. Aber für Kimmy wünsche ich mir etwas Besseres. Lass sie einfach in Ruhe. Du hast genug angerichtet.«
 Horus nimmt den Brief entgegen, nickt knapp und verlässt den Saal wieder.
 »Das war ziemlich herzlos von dir«, sagt Seth. »Einem verwundeten Mann sollte man nicht noch einen Dolch ins Herz rammen.«
 »Das war nicht herzlos, sondern nur ehrlich. Spätestens übermorgen tröstet er sich mit einem anderen Mädchen. Wir können gern Wetten abschließen.«
 »Ich bin dabei«, flötet Djamila, und ihre Schwestern lachen siegessicher.
 »Das glaube ich nicht«, widerspreche ich. Die Nacht war lang und ich habe sie jede Sekunde vermisst.
 »Ich auch nicht«, schließt Seth sich mir an.
 »Das ist süß von euch, aber ihr braucht euch nicht mit ihm zu verbrüdern. Das hat er sich alles selbst eingebrockt.«
 Ich trinke zwei Tassen schwarzen Kaffee, esse mehrere Toasts und lausche dem Geplauder. Alles dreht sich um die Rückkehr. Nefertari hört aufmerksam zu, beteiligt sich aber nur wenig an dem Gespräch. Nach einer Weile sehe ich auf und direkt in ihre silbernen Augen. Sie sind dunkler als sonst, aber es ist nicht ein Schimmer Rosa zu erkennen. »Entschuldigt uns.« Ich springe auf und greife ihre Hand. Das Kichern der Dschinnprinzessinnen folgt uns den ganzen Gang entlang, aber das ist mir egal. Ich war seit über vierundzwanzig Stunden nicht mit ihr allein, und wenn dieser Zustand nur noch fünf Minuten anhält, drehe ich durch. Wir schaffen es kaum durch die Tür, als sie schon die Hände in meinem Haar vergräbt und meinen Mund auf ihren zieht. Gierig falle ich über sie her und sie über mich. Ich reiße ihr das Kleid vom Leib, bewundere kurz ihren Körper und küsse mich dann an ihm hinunter.
 »Küssen reicht mir nicht«, stöhnt sie.
 »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Mylady.« Ich hebe sie hoch und trage sie zu dem unberührten Bett. Wir müssen über tausend Sachen reden, aber gerade interessiert mich nur, so schnell wie möglich in ihr zu sein. Sie spreizt die Beine, und bei dem Anblick muss ich schlucken. Ich werde sie nie wieder gehen lassen. Ich würde es nicht überleben. Mit einem langsamen Stoß nehme ich sie in Besitz und schiebe mich tief und dann tiefer in sie. Ich küsse ihr das leise Aufkeuchen von den Lippen und beginne mich bedächtig zu bewegen. Ich will sie nicht schnell lieben, obwohl es mir alles abverlangt, sie nicht zu verschlingen. Dieses Mal will ich, dass es ewig dauert. Gerade interessiert mich nichts anderes. Ich will nur hier sein und eins mit ihr werden. »Ich liebe dich«, flüstere ich, und ihre Augen weiten sich. Es ist mir egal, für wie unvernünftig sie es hält. Nie hat sich etwas Richtiger angefühlt. »Ich liebe dich«, wiederhole ich und versenke mich tiefer in ihr.
 Sie schlingt die Beine um meine Hüften. »Ich liebe dich auch.«
 Meine gleichmäßigen Bewegungen geraten ins Stocken. »Sag das noch mal.«
 Sie lacht verlegen. »Ich liebe dich. Ich habe noch nie einen Mann geliebt. Du bist der erste.«
 Meine Selbstbeherrschung verschwindet irgendwohin. Ich packe ihre Hände und lege sie über ihren Kopf. Dann küsse ich sie und markiere jeden Zoll ihres Körpers. Sie gehört zu mir, egal ob sie verwandelt ist oder ein Mensch. Ich markiere sie mit Händen, Lippen und meiner Zunge, während ich die ganze Zeit tief in ihr bleibe.
 »Bitte, Az«, fleht sie mich an, als ich über die Spitzen ihrer Brüste lecke. Sie windet sich unter mir und bäumt sich auf. 
 Ich verschränke die Finger mit ihren, und als wir gemeinsam explodieren, werden wir zu einem Wesen, das nie wieder getrennt werden kann.
 Später liegt sie in meinen Armen und ich streichele ihren Rücken. Es gibt so vieles, über das wir reden müssen, und wir haben nicht mehr viel Zeit. Bevor wir die Krone geholt haben, behauptete sie, wir hätten keine Zukunft. Daran hat sich nichts geändert. Mein Magen krampft sich bei der Vorstellung zusammen, sie zu verlieren.
 »Ich werde die Insignien zuerst um die Transmutation bitten.« Sie legt das Kinn auf meine Brust und schaut mich an. »Ich bin nicht mehr so kalt und du kannst mich berühren und ich dich, aber das reicht mir nicht. Ich möchte wieder ein Mensch sein.«
 »Ich weiß.« Es gibt kaum etwas, was ich dazu sagen kann. Dass sie ihre Entscheidung mit mir teilt, ist ein großer Vertrauensbeweis. Wenn jemand davon erfährt, ist die Hölle los. Seltsamerweise würden fast alle jetzigen Mitglieder der Aristoi ihre Entscheidung verstehen, aber es gibt so viele Unsterbliche, die unbedingt zurück möchten.
 »Ich bleibe bei dir«, sage ich. »Du wirst mich nicht los. Auch nicht, wenn du alt und grau bist.«
 Sie lächelt. »Glücklicherweise ist es bis dahin ja noch etwas hin.«
 Sie ist so klug, aber sie hat keine Ahnung, wie schnell die Zeit vergeht. Aber ich werde nicht aufgeben, was wir beide haben. »Du musst tun, was dein Herz dir sagt.«
 Sie legt den Kopf zurück auf meine Brust und zieht mit der Fingerspitze meine Tätowierungen nach. »Ist es nicht egoistisch, wenn ich auf mein Herz höre? Es schlägt ja nicht mal mehr.«
 Über die Bemerkung muss ich lächeln. »Es sitzt immer noch in deiner Brust. Es war immer da.«
 »Wenn ich Atlantis zuerst zurückhole, wird Enola vielleicht nie erfahren, was aus ihrem Vater geworden ist. Aber wenn ich zuerst die Verwandelten erlöse, kommt Saida vielleicht nie wieder zu ihrem Mann zurück. Egal, wie ich entscheide. Es wird Gewinner und Verlierer geben.«
 Ich schließe sie fest in meine Arme und Flügel. »Die gibt es immer, Liebling. Die gibt es immer.« 
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 Azrael
 W
 ir stehen auf der windgepeitschten Ebene von Kap St. Vincent. Die Steilküste des südwestlichsten Punktes Europas ragt über zweihundert Fuß hoch aus dem Meer. Das Wasser bricht sich krachend an den Felsen. Auf der weiten, kargen Fläche des Kaps wachsen kein Strauch und kein Busch. Früher einmal war das anders. Bevor wir Unsterblichen unsere letzte Schlacht hier schlugen und die Erde mit unserem Blut tränkten. Heute trägt jedoch niemand eine Waffe. Tausende sind dem Aufruf gefolgt. Beinahe alle Unsterblichen, die die Welt der Menschen bevölkert haben, sind gekommen. Der Tag der Rückkehr ist da. In den letzten Jahrhunderten hatte ich die Hoffnung verloren, dass dieser Moment jemals kommen würde. Dass wir hier sind, haben wir der Frau an meiner Seite zu verdanken. Ich halte Nefertaris Hand fest in meiner. Sie trägt ein Kleid, in dem sie aussieht wie ein strahlender Stern und erhellt damit die Finsternis, die uns umgibt. Weder der Mond noch die Sterne sind zu sehen. Niemand weiß, was uns erwartet, ob es gelingt, aber das Gemurmel Tausender Gebete steigt in den Himmel. Nie war unsere Hoffnung größer, dabei weiß niemand, was uns erwartet.
 Neben mir stehen Dschibril, Mikail und Thor. Neben Nefertari Horus, Dante und Apoll. Odin, Zeus, Saida und Seth haben hinter uns Aufstellung genommen. Unter der Wasseroberfläche liegt unsere untergegangene Welt – und zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass wir sie lieber dort lassen sollten. Aber es geht nicht um mich und was ich will. Es geht um uns alle. Nefertari hatte recht. Egal, was passiert, es wird Verlierer geben und Gewinner.
 Ich drehe mich um. Seths Miene wirkt wie in Stein gemeißelt. Die Furcht in seinen Augen kann er vor mir nicht verbergen. Gemeinsam sind wir einen sehr langen Weg gegangen. Wir waren Freunde und Feinde; und nun stehen wir vor einer neuen Herausforderung. Aufmunternd nicke ich ihm zu. Er kämpft nicht mehr allein und er kann sich auf uns verlassen, egal was gleich geschehen wird. Die Furcht verschwindet und er strafft den Rücken. Ein Teil der Ebene ist noch leer. Dorthin geht er nun, kniet nieder und legt die Hand auf die Erde. Die Unsterblichen weichen zurück, als sich ein Spalt in der Erde öffnet, der größer und größer wird. Ein Torbogen aus schwarzen Scherben manifestiert sich und ein ängstliches Aufkeuchen ertönt, als die ersten Verwandelten vorsichtig durch das Tor treten. Yuna geht an ihrer Spitze. Enola ist bei ihr und Simon. Ich kann nicht anders, als den Mann für seinen Mut zu bewundern. Er hat Yuna begleitet, und obwohl Rytha tot ist, war das bestimmt kein sehr angenehmer Besuch. Unzählige Verwandelte strömen nun durch das Portal. Es sind keine Dämonen, wie die, die ich in die Duat gesperrt habe. Das hier sind grimmige Zentauren, Gargoyles, Sirenen, Harpyien, Basilisken, Rokhs, Sphinxe, Vampire mit glühend roten Augen und alle möglichen anderen Geschöpfe. Von vielen weiß ich nicht einmal die Namen. Wir haben gemeinsam beschlossen, ihnen die Rückkehr nicht zu verweigern, aber wir können nur hoffen, dass es keinen neuen Krieg gibt. Ich drücke Nefertaris Hand fester. Ich weiß nicht, wie sie sich entschieden hat, und mir ist es im Grunde auch egal.
 Als Letztes tritt eine Herde Einhörner aus dem Tor, und es sind die einzigen Verwandelten, die nicht bedrohlich aussehen. Zur Sicherheit zieht Seth eine unsichtbare Wand zwischen die Verwandelten und die Unsterblichen. Finster starren beide Gruppen sich an. Da ist immer noch so viel Hass und Angst. Haben wir das unterschätzt? Die Verwandelten konnten nichts dafür, dass sie verwandelt wurden, aber sie haben mit Seth gegen Osiris und damit auch gegen alle Atlanter gekämpft, die nur die Insel schützen wollten.
 »Ich bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee war«, knurrt Horus. Seit Kimmy verschwunden ist, ist er furchtbar schlecht gelaunt. Dass sie es sogar abgelehnt hat, bei der Rückkehr dabei zu sein, hat ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Er hat nicht damit gerechnet, dass sie einen Schlussstrich ziehen würde. Aber es geht ihr gut. Nefertari hat stundenlang mit ihr, ihrem Onkel, ihrer Tante und dem Rest der Familie telefoniert hat. Sie vermisst sie alle sehr. Horus hat sich nach der Abfuhr in die Vorbereitungen der Rückkehr gestürzt und Isis immer noch nicht aufgesucht. Dante hat Izrafil den Beschluss der Aristoi übermittelt und Izrafil hat seine Strafe, ohne zu widersprechen, akzeptiert.
 Endlich ist es so weit. Als alle Verwandelten auf der Ebene versammelt sind, tritt als Erstes Dante vor Nefertari. Er nimmt ihre Hand und schiebt ihr den Ring aus Feuer auf den Finger. Es wird totenstill. Dann bin ich an der Reihe. Ich überreiche ihr das Zepter und küsse sie auf die Stirn. »Ich weiche nicht von deiner Seite, egal was du tust.«
 Ihr Gesicht leuchtet und ich sehe die Liebe in ihren Augen. Sie ist nervös und ängstlich, aber sie hält das Zepter fest in der Hand. »Wenn eine Flutwelle kommt, kann ich in dem Kleid nicht mal weglaufen«, beschwert sie sich.
 »Du wirst die Schnellste von uns sein, selbst in High Heels.«
 »Ganz so blöd bin ich nicht«, wispert sie. »Ich trage Sneakers.«
 »Das ist ärgerlich. Ich wollte dich in meinem Palast verführen. Nackt und nur mit diesen verführerischen Schuhen, die Djamila dir geschenkt hat.«
 Sie grinst und ein wenig von der Anspannung fällt von uns beiden ab. »Das hättest du vorher sagen sollen.«
 Ich lege ihr eine Hand in den Nacken und verschließe ihre Lippen mit einem langen Kuss. Die Menge beginnt zu jubeln, aber ich beachte sie nicht, bis Horus mich anstupst. »Jetzt sind wir dran, Bruder«, verlangt er ernst. Nur sehr widerwillig lasse ich sie los.
 Als er vor sie tritt, materialisiert sich die Falkenmaske über seinem Gesicht. Seth trägt ebenfalls seine göttliche Maske, wie auch die anderen Götter der Neunheit. In dieser Erscheinung sind sie furchteinflößend und Ehrfurcht gebietend zugleich. Kein Wunder, dass die Menschen sie so lange angebetet haben. Hekate tritt neben Horus. Der schwarze Schleier der Trauer liegt auf ihren Schultern. Die Götter haben einstimmig sie dazu gewählt, Nefertari die Krone aufs Haupt zu setzen, denn ohne sie wäre niemand von uns hier. Vorsichtig hebt sie das Insigne vom Kissen. Einen Moment schwebt die Krone über Nefertaris Stirn, und als Hekate sie loslässt, schwebt sie wie von selbst auf ihren Kopf. Sie schmiegt sich an Nefertaris Haar, als wäre sie nur für sie angefertigt worden, und vielleicht ist sie das auch. Stolz wallt in mir auf.
 Die Erde bebt nicht. Das Wasser beginnt nicht zu schäumen. Es bleibt still und dunkel. Eine Minute vergeht und noch eine.
 Du entscheidest, Prinzessin, höre ich Seth sagen. Es ist eine Wahl. Du bist die Auserwählte und wir deine Ritter.
 Ihr steht mir zur Seite? Egal, wie ich entscheide? Nervös kaut sie auf ihrer Unterlippe.
 Da kannst du Gift drauf nehmen, mischt sich Horus ein.
 Die Insignien werden dir gehorchen, bestätigt Hekate.
 Nefertari lacht erleichtert, als ich ihr zunicke, und dann trifft sie ihre Entscheidung.
 Sie schließt die Augen und reckt die Arme in die Höhe. Die Krone aus Asche wird zu flüssigem Gold, der Ring aus Feuer schickt eine sengende Flamme in den Nachthimmel und das Zepter aus Licht erglüht. Sein Licht vermischt sich mit dem der anderen Insignien.
 Osiris Kriege waren völlig sinnlos. Die Insignien hätten ihm nie gehorcht. Er hat sie ein einziges Mal getragen und sie haben ihre Macht nicht gezeigt. Jetzt tun sie es umso mehr. Der Anblick ist atemberaubend. Er ist furchteinflößend und überwältigend zugleich. Dunkelheit und Licht verschmelzen zu Eis und Feuer. Ein Sternenregen geht auf uns herab und zerplatzt auf dem dunklen Ozean. Ein Brüllen fährt durch die Welt und wird von der Stille verschluckt. Die Erde stirbt und erwacht im gleichen Atemzug wieder zum Leben. Ein Licht legt sich über die Verwandelten. Das Scherbentor zerplatzt, genau wie die unsichtbare Schutzwand. Ich habe nur Augen für Nefertari. Sie wird hochgehoben und schwebt über dem Boden. Ihre Haut schimmert in einem Licht, das nicht von dieser Welt ist. Nebel steigt vom Meer auf und eine Brise weht ihn ans Ufer. Kleine gelbe Flammen züngeln durch die Luft, während silbrige, winzige Kugeln vom Boden aufsteigen und platzen. Die Elemente verbinden sich zu einem silbernen, feurigen Wasser. Als die Luft vollständig davon erfüllt ist, hebt Nefertari wieder das Zepter, und das Wasser explodiert. Wie sanfter Regen geht es auf die Verwandelten nieder. Es schmilzt fort, was sie nicht sind, und bringt ihre wahre Erscheinung zurück. Fell und Krallen verschwinden. Metall wird zu Fleisch. Schnäbel zu Lippen. Hufe zu Beinen. Die Rückverwandlung scheint nicht schmerzhaft zu sein, und dafür bin ich dankbar. Es ist ein Wunder. Nefertari schwebt so lange über dem Boden, bis auch der letzte Verwandelte erlöst ist. Erst dann sinkt sie wieder nach unten. Tränen treten ihr in die Augen, als sie sich umdreht und die Engel betrachtet, die ihre Flügel ausbreiten. Blaue Dschinn liegen sich in den Armen und kaum ein Auge ist trocken. Nefertari schwankt, und ich ziehe sie an meine Brust. »Dein Herz schlägt«, flüstere ich in ihr Ohr. Ihr Wunsch hat sich erfüllt.
 »Es hat wirklich funktioniert.« Sie streicht sich über die Wange. Sie ist ganz und gar wieder ein Mensch. Verletzlich und warm.
 Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und betrachte sie aufmerksam. Nie war sie schöner.
 »Natürlich hat es das.« Seth und Horus stehen so dicht bei ihr wie ich. Wir schirmen sie ab vor den wütenden und schockierten Blicken der umstehenden Unsterblichen. »Das hast du sehr gut gemacht«, sagt Horus laut und deutlich und zieht langsam sein Schwert. Sie hat so viele Hoffnungen enttäuscht. Das fordernde Gebrüll wird lauter und lauter. Atlantis ist nicht zurück. Das Meer liegt so still vor uns wie bei unserer Ankunft. Die Menge wogt nach vorn. Sie werden ihr die Insignien entreißen und wir drei werden sie nicht schützen können, wenn diese Wut sich entfesselt. Auch ohne Waffen wird es ein Blutbad geben. Aber bevor sie sich an ihr vergreifen, müssen sie erst uns in Stücke reißen. Ich sollte sie fortbringen.
 »Warte noch«, sagte Hekate und legt eine Hand auf meine Schulter. In ihren Augen sehe ich keinen Zorn. »Es ist noch nicht vorbei.« Sie nickt Nefertari zu.
 Wortlos löst sie sich aus meiner Umarmung und tritt an den Rand der Klippe.
 Was hat sie vor? Ich will sie zurückreißen, mache einen Schritt und pralle gegen einen Schild.
 »Die Insignien schirmen sie ab«, erklärt Hekate. »Niemand kann mehr zu ihr. Das ist ihre Aufgabe. Ihr Schicksal. Ihr Opfer.«
 Meine Nackenhaare stellen sich auf. »Ihr Opfer?«
 Sie presst die Lippen zusammen und nickt. Ich bin kurz davor, ihr den Hals umzudrehen, aber mein Blick hängt wie gebannt an Nefertari. Sie ist wieder ein Mensch und damit viel zerbrechlicher und verwundbarer als ein Vampir. Ist ihr das klar? Die Kräfte der Insignien sind zu stark für diesen Körper. Ich lege die Hand auf den Schild und brülle, flehe sie an, die Insignien nicht auch um die Rückkehr zu bitten. Nicht die Artefakte sind zu schwach für beide Aufgaben, sondern sie ist es. Das kann sie unmöglich überleben. Aber entweder kann sie mich nicht hören oder sie will es nicht. Ich ziehe mein Schwert und schlage damit gegen den Schild. Klingend prallt es davon ab. Ich kann nicht zu ihr. Ich kann sie nicht abhalten und nicht retten. Sie wollte nicht, dass es Verlierer oder Gewinner gibt, nur deswegen opfert sie nun sich selbst. Als sie mit dem Zepter dreimal auf die Erde stampft, gehe ich in die Knie. Sie hebt die Hand mit dem Ring am Finger, und die Krone beginnt gleichzeitig mit den anderen Insignien zu leuchten. Nur ist dieses Leuchten ungleich intensiver als das davor. Dieses Leuchten wird zu Flammen. Feuer flackert auf Nefertaris Handrücken auf und wandert ihren Arm entlang. Schwarzer Rauch steigt aus der Krone auf. Und dann erhebt sie die Stimme, die nicht wie ihre Stimme klingt:
 Alles besteht aus einem,
 alles Gewordene wird eins.
 Die Sonne ist euer Vater,
 der Mond eure Mutter.
 Ihr seid die Weisheit.
 Der Wind trägt euch,
 die Erde nährt euch.
 Ihr seid die Kraft der Kräfte.
 Trennt die Erde vom Feuer
 und das Wasser vom Himmel.
 Trennt das Grobe vom Feinen.
 Lasst die Dunkelheit weichen.
 So wurde die Welt erschaffen,
 was oben ist,
 ist unten.
 So wirkt das Wunder der Welt.
  
 Mit jedem Wort verstärkt sich das Glühen der Flammen auf ihrem Körper. Ich weiß nicht, ob es ihr wehtut. Ich sehe nur ihre schmale Gestalt, die zu einer lebenden Fackel wird, und mein Entsetzen ist grenzenlos. Das habe ich nicht gewollt. Irgendwann treten Seth und Horus hinter mich und ich bemerke es kaum. Ich habe nur Augen für die Frau, die ich liebe und die vor meinen Augen verbrennt. Als sie die Worte ein zweites Mal rezitiert hat, zieht das Meer sich zurück und brandet dann mit voller Wucht gegen die Klippen. Ein Sturm fegt über die Ebene und über uns hinweg. Nefertari ist nur noch eine hell glühende Flamme. Aus dem Himmel stößt ein Blitz auf sie herab und er verbindet sich mit ihr zu einem Strahl der Macht, der die Wasseroberfläche durchschneidet. Ein Keuchen aus Tausenden Kehlen steigt in den Himmel, und unter der Oberfläche des Wassers beginnt es strahlend hell zu leuchten.
 »Wir brauchen dich«, verlangt Seth.
 Thor und Apoll rücken in die erste Reihe vor.
 »Steh auf«, befiehlt Horus, als ich mich nicht rühre. »Auf Knien hilfst du ihr nicht.« Er zerrt mich hoch und zwingt mich, neben ihm Aufstellung zu beziehen.
 Eine Hand legt sich auf meine Schulter, und als ich mich umdrehe, schaue ich in Thots kalte Augen. »Das Ritual darf nicht unterbrochen werden. Das ist unsere einzige Chance.« Er wusste, wie gefährlich es ist, aber wusste er auch, dass sie es wagen würde? Nefertari zitiert seine Zauberhymne. Er hat sie persönlich in die Smaragdtafel eingemeißelt, bevor er diese in die Lade legte. Nefertari ist die Auserwählte, aber er ist der Eingeweihte. Er kennt alle Geheimnisse der Welt. Er weiß um ihren Aufstieg und Abstieg, er weiß, wie das Licht die Dunkelheit verdrängen kann. Er muss ihr die Worte eingeflüstert haben. Wenn sie stirbt, werde ich ihn töten.
 Ein Dröhnen und Rauschen erhebt sich. Die Sterne am Himmel beginnen zu leuchten und senden ihre Strahlen auf die Erde. Sie bündeln sich und verbinden sich mit Nefertaris Licht. Das Wasser beginnt zu dampfen und Nebel steigt auf. Und dann werden die Umrisse einer riesigen leuchtenden Kuppel sichtbar, die sich aus dem Wasser erhebt. Wir verschränken unsere Hände miteinander. Unsere Magie trifft auf die Kraft des Meeres. Wir stemmen uns den steigenden Wassermassen entgegen, damit sie die Erde nicht überschwemmen. Der Druck wird immer stärker. Meine Arme und Hände glühen. Finger legen sich auf meine Schultern und halten mich. Enola stützt mich, und hinter ihr stehen Engel, Götter und Dschinn. Es gibt keinen Unterschied mehr zwischen denen, die verwandelt waren, und denen, die diesem Schicksal entronnen sind. Die Worte kommen wie von selbst aus meinem Mund und vervielfachen sich in Tausenden Kehlen. »Wir sind eins. Wir sind die Kraft der Kräfte. Was oben ist, ist unten. Das Licht ist die Dunkelheit. Alles, was uns trennt, eint uns. So wurde die Welt erschaffen, und so wird sie einst untergehen.«
 Immer wieder intonieren wir den Vers über unsere Erschaffung und die der Insignien, während Nefertari wie eine Fackel an den Klippen steht. Die Kuppel, die Atlantis vor dem Wasser geschützt hat, erhebt sich bereits bis zur Hälfte aus dem Wasser. Ich erkenne die leuchtenden Zinnen und die glänzenden Dächer der Paläste. Zoll für Zoll tritt mehr davon zutage. Die Mauern, die die Insel schützen, sind immer noch intakt. Als Atlantis sich vollständig aus dem Wasser erhoben hat, verändert sich die gläserne Kuppel und wird zu einer Brücke aus Glas, die sich zum Festland spannt und sich direkt vor Nefertari sanft absenkt. Das Wasser fließt zurück ins Meer und unsere Schutzbarriere zerbricht zu einer Trilliarde Wassertropfen. Schreie, Jubel und Klatschen ertönen. Engel, Götter, Dschinn und andere Unsterbliche liegen sich in den Armen. Seth steht neben mir mit vor der Brust verschränkten Armen. Nichts davon interessiert mich. Nefertari steht immer noch mit dem Rücken zu mir. Sie brennt nicht mehr so hell, aber das Feuer verlischt auch nicht. Ich habe Angst vor dem, was ich zu sehen bekomme, wenn sie sich umdreht, aber ich muss zu ihr. Sie hebt die Hand mit dem Zepter und stößt es ein letztes Mal in den Boden. Vor Erleichterung beginne ich zu zittern. Sie lebt!
 Die Erde bebt unter meinen Stiefeln. Millionen Sternschnuppen rasen über den Himmel. Ein Donner hallt durch die Welt und verebbt. Dann ist es still. Alle Magie ist verschwunden. Nefertari schwankt, als wäre die Krone ihr plötzlich zu schwer.
 Ich will sie ihr vom Kopf ziehen und sie davon befreien. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr. Der Schild ist fort, aber immer noch tanzen Flammen auf ihrer Haut, doch darunter ist sie unverletzt. Aus riesigen silbernen Augen schaut sie mich an. Vorsichtig nehme ich ihr die Krone vom Kopf, die in meinen Händen zu Asche zerfällt. Der Ring an Nefertaris Finger verbrennt und das Zepter löst sich in einem Lichtstrahl auf. Es geht so schnell, dass keiner von uns reagieren kann.
 Die Insignien sind nicht mehr.
 »Sie haben ihre Aufgabe erfüllt.« Thot tritt zu uns und sieht sehr zufrieden aus, als hätte er immer genau gewusst, was passiert.
 Nefertari schwankt und ich fange sie auf. Das Feuer auf ihrer Haut erlischt, und erschöpft schmiegt sie sich an mich. »Ich habe es geschafft«, flüstert sie.
 »Und dich fast umgebracht. Darüber reden wir noch mal.« Sie ist so weich und so warm und so zerbrechlich. Ich weiß nicht, ob ich sie je wieder loslassen kann.
 »Habe ich dir nicht gesagt, dass diese Frau einen unheimlichen Drang hat, sich in Schwierigkeiten zu bringen?« Horus kommt zu uns und lässt seine Falkenmaske verschwinden. »Das hast du sehr gut gemacht, Taris.« Er küsst sie aufs Haar. »Es war verrückt, aber gut. Beeindruckend geradezu.«
 »Gern geschehen«, murmelt sie an meine Brust. »Ich muss nur kurz verschnaufen, dann können wir rübergehen.«
 Vor Erleichterung muss ich lachen. »Horus hat recht. Ich sollte dich an ein Bett fesseln. Wie konntest du dieses Risiko eingehen?«
 Sie legt mir eine Hand an die Wange und blickt mich ernst an. »Wie konnte ich nicht?« Und dann verliert sie das Bewusstsein.
   [image:  ]
 Taris
 A
 zrael hält mich im Arm, als ich wieder zu mir komme. Das Erste, das mir auffällt, ist seine Wärme, die mir nicht mehr wehtut. Im Gegenteil. Mir ist kalt und ich kuschele mich an seine Brust. »Was ist passiert?«
  »Du hast es geschafft«, murmelt er. »Du hast die Verwandelten erlöst und Atlantis zurückgeholt, und dann bist du ohnmächtig geworden.«
 Ich öffne die Augen und versuche den Schleier wegzublinzeln. Es gelingt mir nicht, und mir wird klar, dass das gar kein Schleier ist, sondern mein begrenztes menschliches Sehvermögen. Wahrscheinlich brauche ich bald eine Brille. »Ich konnte es nur so herum machen«, erkläre ich und entdecke Yuna. Sofort weiß ich, dass auch sie nun sterblich ist. Simon steht hinter ihr und hat die Arme fest um sie geschlungen, als wollte er sie nie wieder loslassen. Und das muss er auch nicht mehr. Die beiden sehen so glücklich aus, dass mir Tränen in die Augen treten. Ich bin wieder ein Mensch. Ich habe es mir so sehr gewünscht, aber ich habe nicht daran geglaubt, dass es klappen würde. »Ich kann wieder alles machen, worauf ich Lust habe.« Ich grinse Azrael an.
 Er nickt. »Vielleicht nichts allzu Gefährliches, damit ich keinen Herzinfarkt bekomme.«
 »Das kann ich nicht versprechen.«
 »Natürlich nicht.« Stolz lächelt er auf mich herab. Wärme und Liebe fluten durch mich hindurch. Ich bin wieder ich.
 Horus, Seth, Dante, Namik, Saida und jede Menge anderer Unsterblicher umringen uns. Sollten sie nicht längst über die Brücke in ihre geliebte Heimat gelaufen sein? Schattenkrieger bewachen den Zugang, aber lange werden sie die ungeduldigen Atlanter nicht mehr aufhalten.
 »Worauf warten sie?«
 »Wir möchten, dass du als Erste über die Brücke gehst.« Tränen schimmern in Saidas Augen.
 »Nur wenn du dich stark genug fühlst.« Azrael hält mich, als wäre ich zerbrechlich, was ich nun ja auch wieder bin.
 Ich betrachte meine Hände und streiche über das Kleid. Meine Haut und der Stoff sind völlig makellos. »Ich habe gebrannt.« Und die Insignien sind fort. Bisher macht mir niemand einen Vorwurf, aber was bedeutet das? War es meine Schuld, weil ich beides von ihnen verlangt habe?
 »Das heilige Feuer«, erklärt Thot. »Es verletzt nicht. Es erfüllt dich nur.«
 Ich habe keine Ahnung, was er damit meint. Besonders erfüllt fühle ich mich nicht. Im Gegenteil. Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich ziemlichen Hunger, und zwar auf Pasta und Crème brulée und …
 Seth räuspert sich und verbirgt dann ein Lachen hinter seiner Hand. Es gibt vorzügliche Restaurants in Atlantis. Az wird dich in jedes einzelne ausführen, nur sollten wir langsam mal los.
 Natürlich. Das hier ist ein bedeutsamer historischer Moment, und ich denke ans Essen. Typisch. »Dann wollen wir mal. Ich wünschte, Kimmy wäre hier.« Ich rappele mich auf und werfe Horus einen bösen Blick zu.
 »Tari?«, höre ich plötzlich ihre Stimme. Erst glaube ich, ich träume, aber dann tritt Saida zur Seite und Kimmy kommt auf mich zugestürmt. In menschlicher Gestalt könnte Harun kaum mit ihr mithalten, so schwebt der Dschinn dicht hinter ihr und wirft allen, die nicht sofort ausweichen, finstere Blicke zu. Kimmys Frisur hat sich in Wohlgefallen aufgelöst. In der salzigen Meeresluft kräuseln sich ihre Locken und fallen ihr ins Gesicht, egal wie oft sie sie wegpustet. Ihre Wangen sind vor Aufregung gerötet und sie trägt eine Jeans und ein T-Shirt, das mit Gesichtern von Graf Zahl übersät ist. Horus stöhnt leise. Der mysteriöse Vampir ist keine seiner Lieblingsfiguren aus der Sesamstraße. Ich muss über dieses Statement laut lachen und wir fallen uns in die Arme. Dankbar lächele ich Saida zu, denn ich vermute, es ist ihr Werk.
 »Du bist warm«, stellt Kimmy fest. Tränen laufen über ihr Gesicht. »Du bist wieder ein Mensch.«
 »Bin ich. Wilden Partynächten in London steht nichts mehr im Wege«, scherze ich. »Denn ich werde niemanden beißen.«
 Horus schnaubt leise, aber sie ignoriert ihn, kichert und drückt mich wieder. »Ich hatte solche Angst um dich.«
 Und ich erst.
 »Wenn wir dann alle bereit sind«, sagt Zeus mit warmer Stimme. Er und Hera sind zu uns getreten. »Oder erwarten wir noch weitere Gäste?«
 »Dem Rest meiner Familie kann ich die Insel bestimmt ein anderes Mal zeigen.«
 »Natürlich«, sagt der oberste Gott der Griechen. »Wir werden uns freuen, sie begrüßen zu können.« Er tritt zur Seite und lässt mir den Vortritt.
 Hera lächelt, als ich Azraels Hand nehme und ihn an den ungeduldig Wartenden vorbei zur Brücke ziehe. »Dann ist es jetzt so weit?«, wispere ich, als wir sie erreichen. Am Horizont schiebt sich Res Sonnenwagen über die Kante des Meeres.
 »Ist das nicht etwas zu früh für den Sonnenaufgang?«, fragt Kimmy hinter mir.
 »Ist es. Aber das lässt er sich nicht entgehen«, antwortet Horus ihr höflich.
 Mein Blick ist fest auf die andere Seite gerichtet. Die äußere Ringmauer ragt hoch in die Luft; aber die Zinnen der Paläste sind höher. Die Kuppel des Tempels überragt alles und leuchtet hell in der Dunkelheit. Azrael hat mir einmal erzählt, sie bestünde aus Gold, Silber und Oreichalkos. Direkt im Tempel residierten die Götter in ihren Palästen. Dann folgen ein Kanal und ein weiterer Ring aus Land, auf dem die Engel wohnen. Anschließend kommt wieder eine rund angelegte Wasserstraße und auf dem Land dahinter leben die Dschinn. In den Außenbezirken, jenseits des dritten Kanals, sind die restlichen Unsterblichen beheimatet, zu denen Enolas Familie gehörte. Jeder Ring und die Mitte werden durch eine hohe Mauer geschützt. Vor der äußeren Ringmauer schaukeln jetzt ein paar Schiffe.
 »Weshalb kommt uns niemand entgegen?« Meine Stimme zittert, was in Anbetracht der Situation nicht verwunderlich ist, aber ich versuche, meine Nervosität zu unterdrücken. Es gelingt mir nicht. Das dort ist Atlantis. Die mythische Insel der Götter, von der niemand wusste, ob sie je wirklich existiert hat oder nur eine Ausgeburt von Platons Fantasie war. Es ist unglaublich und unfassbar, aber ihre Umrisse werden deutlicher und deutlicher, je höher Re die Sonnenbarke lenkt.
 Ich mache den ersten Schritt und dann den zweiten. Hinter uns drängen sich unzählige Unsterbliche, die es nicht abwarten können, ihre Heimat wieder zu betreten. Das ist der Moment, auf den sie zwölftausend Jahre gewartet haben. Ich kann diese Zeitspanne nicht im Ansatz ermessen.
 Doch je näher wir der Stadt kommen, desto mehr verstärkt sich das seltsame Gefühl in meinem Magen. Irgendetwas stimmt nicht. Nicht nur ich spüre es, sondern alle anderen auch. Wir werden immer langsamer. Die Unsterblichen sind davon ausgegangen, dass ihre Insel unter der Kuppel aus Glas weiterexistiert hat. Dass das Leben dort ohne sie weiterging. Ich habe das nie hinterfragt, aber was, wenn das nur ein Wunschtraum war? Die Insel existiert zwar noch, aber ihre Bewohner sind vielleicht alle fort. Die Euphorie, die mich gerade noch umgeben hat, ist verschwunden und hat einer diffusen Furcht Platz gemacht. Ich spüre die Angst der anderen und Azraels Griff verstärkt sich.
 Wir haben das Hafenbecken fast erreicht und was ich sehe, lässt mir das Blut, das wieder durch meine Adern fließt, gefrieren. Das Wasser ist rot und im Hafenbecken treiben Leichen. Die meisten Schiffe sind leckgeschlagen und sinken. Ein paar der hinteren Schiffe brennen. Es ist ein furchtbarer Anblick. Am Ufer sitzen Verletzte zwischen toten Verwandelten. Sie starren zu uns hoch. Auf der Ringmauer entdecke ich bewaffnete Dschinn. Kaum einer von ihnen ist unverletzt. Ich begreife nicht, was hier geschehen ist. »Führen sie immer noch Krieg?«, frage ich Azrael. »Nach all der Zeit? Warum?« Eine andere Erklärung gibt es doch nicht, oder? Der Kampf ist offenbar zum Erliegen gekommen, als Atlantis aufgetaucht ist, denn von nirgendwo erklingt das Klirren von Waffen.
 Ich bekomme keine Antwort. Azraels Gesicht ist so bleich wie das aller anderen, die uns umringen und ebenfalls stehengeblieben sind. Fassungslos starren sie auf die Schiffe, die Toten und Verletzten. Zögernd gehen wir weiter. Ich spüre Azraels Drang, mich loslassen, um zu fliegen und herauszufinden, was hier vor sich geht. Aber er will mich auch nicht zurücklassen. Wer weiß, was uns erwartet, wenn wir erst einen Fuß in die Stadt setzen.
 »Wir sollten uns aufteilen«, sagt er zu den Umstehenden. Er tritt in einen stummen Austausch mit Seth, an dem die beiden niemanden teilhaben lassen. Dann legen die Aristoi fest, wer sich in welchen Stadtteil begibt. Schattenkrieger und die Krieger der Engel werden ausgesandt. Dschibril und Mikail erheben sich mit ihnen in die Lüfte.
 »Wir fliegen zum Tempel«, sagt Azrael und nimmt mich in die Arme. »Halt dich fest.« Sein Körper bebt vor Anspannung. Ich würde ihn gern beruhigen und ihm sagen, dass es eine Erklärung gibt, aber das wären nur hohle Phrasen und kein Trost. 
 Der Platz vor dem Tempel ist verlassen und unnatürlich still. Die Paläste der Götter liegen in einiger Entfernung. Vorsichtig nähern wir uns der breiten Treppe. Ich blicke kurz nach oben und entdecke Engel, die Patrouille fliegen, was mich einigermaßen beruhigt. Kimmy keucht und packt meine Hand, und dann sehe ich es auch. Auf der Treppe liegen tote Priesterinnen. Man erkennt sie an ihren Gewändern. Manche von ihnen haben Flügel, die wie die weißen Kleider zerfetzt und voller Blut sind. Andere der Toten sind Dschinn oder Göttinnen.
 Horus rennt los und kniet neben einem Leichnam nieder, der am Fuße der Treppe liegt. Neben einem verdrehten Körper liegt der abgeschlagene Kopf eines Löwen. Die toten Augen wirken mehr als menschlich.
 »War das Schesmu?« Ich unterdrücke ein Würgen und ziehe Kimmy so an mich, dass sie den Toten nicht sieht. »Guck nicht hin«, fordere ich, als sie sich losmachen will. »Ich denke, Schesmu fiel an dem Tag, an dem ihr die Insignien fortgebracht habt«, frage ich niemand Bestimmten.
 Azrael hat mich losgelassen und geht mit wenigen Schritten zu dem Körper einer Frau, die in einer Blutlache liegt. Mir wird so kalt, wie es mir selbst als Vampirin nie gewesen ist. Die Brust der Frau hebt und senkt sich hektisch. Neben ihr liegt ein erschlagener Dämon. Er streckt die Krallen noch nach ihr aus und hält darin einen Dolch. Azrael kniet neben ihr nieder, und ich habe das Gefühl, die Zeit würde stehen bleiben, als ihr eine Träne aus dem Augenwinkel läuft, die er behutsam fortwischt.
 »Liebling«, keucht sie mühsam. »Ist es geglückt?«
 Er nickt, nimmt ihre blutige Hand und führt sie an seine Lippen. »Das ist es. Die Insignien sind in Sicherheit.«
 Sie schließt die Augen, aber ich habe längst gesehen, dass sie so silbern sind wie meine. »Gut«, stößt sie röchelnd hervor. »Ich hätte … ich habe … es …«
 »Du musst nichts sagen.« Er streicht ihr mit herzzerreißender Zärtlichkeit eine blutige Strähne aus dem Gesicht. Wenn es gewaschen ist, ist es so schwarz wie meins. »Ich bringe dich nach Hause und du wirst wieder gesund. Alles ist gut. Wir haben gesiegt.«
 Ich blinzele, um das Bild zu vertreiben, das vor meinem inneren Auge aufflackert. Genau so hat er mich in Gehenna gefunden. Genau so hat er mich auch angeschaut. Jetzt nimmt er sie auf den Arm und sie stöhnt vor Schmerz. Ihr Kopf fällt gegen seine Schulter und sie verliert die Besinnung. Ich möchte zu ihm gehen, auch wenn ich ihm nicht helfen kann, aber Seth legt mir eine Hand auf die Schulter und hält mich zurück.
 »Kann ich euch einen Moment allein lassen?«, fragt Azrael.
 Ich sehe das Bedauern in seinen Zügen und das schlechte Gewissen. Mein Magen krampft sich zusammen, als er meinem Blick ausweicht. Re hat die Sonne genau über die Insel gelenkt und sie bescheint das Grauen um uns herum. Ein Schweißtropfen rinnt mir den Rücken hinunter, aber nicht, weil es zu heiß ist, sondern vor Angst. Ich hatte gehofft, wir könnten die Furcht hinter uns lassen, aber das war ein Irrtum.
 »Natürlich«, antwortet Seth für uns alle mit ruhiger Stimme. »Kümmere dich um Neith. Sie braucht dich jetzt.«
 Neith. Die Frau, wegen der er unbedingt zurückwollte. Die Frau, die er all die Tausende Jahre geliebt hat. Die an seiner Seite kämpfte und sich opferte, damit er die Insignien in Sicherheit bringen konnte. Sie ist schwer verletzt und sie braucht ihn gerade tatsächlich mehr als ich. Ich hasse mich für die glühende Eifersucht und zwinge mich zu einem Lächeln, das er nicht erwidert, denn er stößt sich bereits ab und bringt sie fort.
 Horus ist aufgestanden und legt einen Arm um Kimmy. Ich habe den Eindruck, es geschieht weniger, um sie vor Angreifern zu beschützen, sondern eher, weil er Halt braucht, um die unmögliche Erkenntnis zu formulieren, zu der er gekommen ist. Er sieht über den Platz und betrachtet jeden einzelnen Toten. »In den zwölftausend Jahren, die wir fort waren, ist hier keine einzige Minute vergangen. Es ist alles noch so wie zu dem Zeitpunkt, als Atlantis unterging.«
 Seth nickt zur Bestätigung sehr langsam. »Wir werden das in Ordnung bringen«, sagt er. »Wir werden die Toten begraben und den Überlebenden sagen, dass der Krieg vorbei ist.«
 »Die Besichtigung muss wohl erst mal warten«, sagt Horus zu Kimmy.
 »Das ist schon in Ordnung«, versichert sie ihm. »Wir werden euch helfen, wo wir können.«
 Er antwortet nicht und ich schaue mich um. »Könnten noch irgendwo Verwandelte versteckt sein?« Der Tempel ist der höchste Punkt der Insel, und von hier aus kann man sie komplett überblicken. Ich würde gern fragen, welcher Azraels Palast ist, damit ich weiß, wohin er mit Neith geflogen ist. 
 »Ich glaube nicht«, sagt Seth. »Wir kämpften auf dem Festland. Meine Männer kamen nur bis zum Hafen. Die Dämonen, die Az und die anderen überfallen haben, als sie versucht haben, die Insignien fortzuschaffen, habe ich nicht geschickt.«
 Erstaunt sehe ich ihn an. So viele Dinge sind noch unklar.
 »Es war Osiris‘ erster Versuch, sie in seine Gewalt zu bringen, und er ist gescheitert.«
 Das ist auch die Erklärung, weshalb so wenig zerstört ist. Immerhin eine gute Nachricht. »Aber wo sind dann alle, die auf der Insel geblieben sind?«
 »Sieh doch.« Kimmy weist nach unten. Aus den Palästen und Häusern kommen Kinder gelaufen. Ich sehe Frauen und Männer in Togen und Kleidern. Als ich zu dem Streifen schaue, den die Engel bewohnen, passiert dasselbe. Die, die nicht gekämpft haben, versteckten sich und kommen nun heraus. Sie fallen den Rückkehrern in die Arme und realisieren vermutlich noch nicht einmal, dass diese sie fast zwölftausend Jahre lang vermisst haben. Der Schock wird riesig sein, wenn sie es erfahren. Ob Azrael es Neith bereits gesagt hat? Wird er ihr von mir erzählen? 
 Ich sollte mit Kimmy nach London gehen und versuchen, wieder mein Leben zu leben. Wie auch immer das nach all dem aussehen wird. Ich bin wieder ein Mensch und Azrael ist unsterblich. Atlantis ist zurück und diese Insel ist seine Heimat. Unsere gemeinsame Zeit läuft ab. Auch wenn er mir immer wieder versichert, dass es ihm egal ist, wenn ich altere, bin ich auf Dauer keine Perspektive für ihn. Im Gegensatz zu Neith. Sie glaubt, er würde sie immer noch lieben. Für sie hat sich nichts verändert. Ich habe Mitleid mit ihr und fühle mich schrecklich. Sie kann nichts dafür, was geschehen ist. Aber sie wird glauben, dass ich ihr den Mann gestohlen habe. Keine sehr rühmliche Rolle.
 Ein Dutzend Schattenkrieger begleiten Saida, Dante und Namik. Von der trockenen Erde auf den gepflasterten Wegen wirbelt Staub auf, als die drei landen. Saida kniet neben einer toten Priesterin nieder, schließt die Augen der jungen Frau und küsst sie auf die Stirn.
 »Sie war eine ihrer Töchter«, erklärt Seth leise.
 »Wo ist Azrael?« Dantes trauriger Blick ist auf seine Schwester gerichtet.
 Ich würde ihn gern fragen, ob er seinen Vater bereits gefunden hat. »Er bringt Neith nach Hause«, erkläre ich stattdessen mit fester Stimme. »Sie ist schwer verletzt.«
 Mitgefühl steht in seinen Augen. »Mikail und Dschibril haben den Bezirk der Engel gesichert. Odin ist mit seinen Männern im Hafen geblieben. Ich muss in meinem Palast nach dem Rechten sehen. Damit hätte ich niemals gerechnet.«
 Tröstend lege ich ihm eine Hand auf den Arm. »Das hat niemand von uns.«
 »Wir müssen eine Erklärung abgeben und unseren Völkern den neuen Rat vorstellen«, sagt Horus. »Sie müssen erfahren, was passiert ist.«
 »Viele von ihnen wissen noch nicht einmal, wer gefallen ist und wer überlebt hat. Sie können niemanden mehr begraben und Abschied nehmen.« Seth fährt sich mit einer verzweifelten Geste durchs Haar.
 »Du trägst keine Schuld«, sagt ausgerechnet Horus zu ihm und überrascht damit uns alle. »Wir waren die Blinden. Namik«, wendet er sich an den jungen Mann. »Bring Kimmy und Taris bitte in meinen Palast. Yuna und Simon werden auch dort wohnen. Er liegt direkt hinter dem Tempel«, erklärt er uns. »Ihr könnt ihn nicht verfehlen.«
 Namik schaut zu Dante, der zustimmend nickt. »Ich schicke noch ein paar Schattenkrieger zu eurem Schutz.« Saida erhebt sich in die Luft und Dante nimmt seine tote Schwester auf den Arm, bevor er davonfliegt.
 »Bleibt im Palast«, verlangt Horus. »Keine Alleingänge. Nehmt ein Bad und ruht euch aus. Wir kommen bald zurück.«
 Wenn ich ihr wäre, würde ich ihm gehorchen, sagt Seth. Es war leichter für ihn, als er mir an allem die Schuld geben konnte.
 Bevor ich etwas erwidern kann, sind er und Horus bereits verschwunden und wir drei stehen allein vor dem Tempel. Von den Palästen, die etwas weiter unten liegen, dringen Lachen und Rufe zu uns, aber hier ist es unnatürlich still. Ich vermute, dass die Paläste in unmittelbarer Nähe zum Tempel den Göttern gehört haben, die auf dem Festland gekämpft haben und nicht zurückkonnten.
 »Sollten wir die Toten mit irgendwas zudecken?«, wendet Kimmy sich an Namik. »Es kommt mir falsch vor, sie hier einfach liegen zu lassen.«
 »Wenn das dein Wunsch ist«, sagt der Dschinn leise, und wie aus dem Nichts senken sich bunte Seidentücher über die leblosen Körper.
 Als wir gerade losgehen wollen, landet ein Schattenkrieger neben uns. Simon und Yuna sind bei ihm.
 »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagt Yuna und umarmt mich. »Das ist alles so seltsam.«
 »Lasst uns in Horus‘ Palast gehen«, sagt Namik. »Dort können wir uns in Ruhe unterhalten und abwarten.« Er klingt angespannt. Sicherlich wäre er lieber bei Dante, als für uns vier Menschen den Babysitter zu spielen.
 Wir umrunden den Tempel, der nun in gleißendem Sonnenlicht liegt, und gehen auf den Palast zu.
 Yuna geht neben mir und streicht sich immer wieder über die Wange. »Es fühlt sich seltsam an. Ich bin so warm.«
 »Du gewöhnst dich daran.« Auch auf dieser Seite liegen tote Priesterinnen, und Namik deckt sie ohne Aufforderung zu. 
 »Das muss Taran sein«, sagt er leise und bleibt neben einem jungen toten Dschinn stehen.
 Er war einer der Männer, die Azrael begleitet haben, um die Insignien fortzubringen. Nicht weit entfernt liegen noch ein toter Engel und mehrere tote Dämonen. Auf der Treppe, die zu Horus‘ Palast führt, regt sich etwas; und der Schattenkrieger zieht sein Schwert. Doch es ist nur ein Kind, das langsam die Stufen herunterkommt. Das Mädchen ist vielleicht acht Jahre alt.
 »Ist das der Palast von Horus?«, frage ich sie. Sie hat ein zartes, elfenhaftes Gesicht mit großen blauen Augen und rotes Haar, das ihr bis zur Taille reicht, und ist eindeutig eine Göttin.
 Zur Antwort nickt sie. »Ihr seid Menschen«, stellt sie dann fest. »Wird auf dem Festland noch gekämpft? Vater hat gesagt, ich soll mich verstecken, bis er zurückkommt.«
 »Der Krieg ist vorbei«, sagt Kimmy beruhigend, streicht ihr übers Haar und stellt sich unauffällig so, dass die Kleine die Toten nicht sehen kann, obwohl es dafür vermutlich zu spät ist. »Möchtest du drinnen auf deinen Vater warten?«
 Unschlüssig tritt die Kleine von einem Bein auf das andere.
 »Ich bin Taris«, stelle ich mich und dann auch die anderen vor, »verrätst du uns deinen Namen und wer dein Vater ist?« Ich hoffe, er hat überlebt.
 »Ich bin Amunet und mein Vater ist Horus«, verkündet die Kleine stolz. »Er kämpft mit Azrael gegen Seth.«
 Warum habe ich nie darüber nachgedacht, dass Horus Kinder hat? Wenn Kimmy von der Eröffnung schockiert ist, lässt sie es sich nicht anmerken. Horus hat in unserer Gegenwart nie ein Wort über seine Tochter verloren. Wut kriecht in mir hoch. Ob eine Ehefrau oder eine Geliebte in dem Palast auf ihn warten? Er könnte dort einen ganzen Harem untergebracht haben, so riesig ist das Gebäude.
 »Ich habe Hunger.« Amunet grinst schelmisch und sieht damit genauso aus wie ihr Vater. Sie wendet sich ab und steht im nächsten Augenblick wieder auf den Stufen des Palastes, dessen Portikus auf dunkelroten Säulen ruht.
 Hinter einer der Säulen tritt eine Gestalt hervor. »Dein Großvater wird dir die leckersten Speisen in der Duat servieren lassen. Ich bringe dich zu ihm.« Die Stimme gleicht dem Zischeln einer Schlange. Gänsehaut läuft mir über den Rücken, die sich verstärkt, als der Schattenkrieger dichter an uns heranrückt. Die Gestalt tritt ins Licht. Amunet strampelt und boxt, hat aber keine Chance gegen den Gott, der sie festhält und die Maske eines Schakals auf dem Kopf trägt. Es ist Anubis, einer der ägyptischen Totengötter. Seine Hautfarbe ist schwarz wie die der Toten nach der Mumifizierung. Anubis ist das Kind, das Osiris mit Nephthys zeugte, und offenbar ist dieser Sohn Osiris mehr ergeben als Horus. War er all die Zeit bei ihm in der Duat? 
 »Lass sie runter«, fordert Kimmy. »Was soll Osiris mit dem Mädchen anfangen?«
 »Oh, da wird uns schon etwas einfallen.« Eine zweite Gestalt wird sichtbar und ich runzele die Stirn. Isis sollte eigentlich in Kairo unter Arrest stehen. Ist Izrafil auch hier irgendwo? »Er wird sie in der Duat großziehen«, sagt sie mit gesenkter Stimme, als verriete sie ein Geheimnis. »Wenn Osiris schon nicht zurück nach Atlantis kann, sollte wenigstens jemand aus der Familie bei ihm sein.« Sie legt dem Mädchen, das nun stocksteif in Anubis’ Griff verharrt, eine Hand auf den Haarschopf. »Horus war am Ende doch eine Enttäuschung für uns. Um dieses Kind werden wir uns besser kümmern.« Isis gilt bei den Menschen zwar als Schutzherrin und Bewacherin aller Wesen, die Leiden oder Sorge haben. Aber die Schlange hat sich nie um jemanden anderen gesorgt als um sich selbst, wird mir klar.
 »Horus, Seth und Azrael werden sie zurückholen«, sage ich mit fester Stimme. »Noch kannst du um Verzeihung bitten und Buße tun. Dann wird deine Strafe nicht zu hart ausfallen. Horus liebt dich. Du bist seine Mutter.«
 Isis legt den Kopf in den Nacken und lacht. Mein Magen verkrampft sich, weil dieses Lachen klingt, als käme es von einer Wahnsinnigen. »Du.« Sie beruhigt sich und zeigt mit ihrem spitzen Finger auf mich. »Du hast alles zerstört. Ihr Menschen wart immer so schwach und so einfach zu manipulieren. Du solltest nur die Insignien finden und dich nicht überall einmischen.«
 Ich stoße einen leisen Fluch aus und wünschte für einen Moment, ich wäre noch eine Vampirin. Als Mensch habe ich ihr nichts entgegenzusetzen. Ich bilde mir nicht ein, dass Namik oder der eine Schattenkrieger mich beschützen können. Wichtig ist nur, dass sie Kimmy, Yuna, Simon oder Amunet nicht wehtut. Dante hat versprochen, weitere Krieger zu schicken. Es kann nicht mehr lange dauern.
 »Sie haben mich damals unterschätzt und heute ebenso«, säuselt sie. »Osiris hätte diesen Plan niemals spinnen können.«
 Mein Herzschlag beschleunigt sich, und diese Reaktion meines Körpers ist mir so ungewohnt geworden, dass ich nach Luft schnappe. »Hast du Al-Dschann den Fluch verraten? Wolltest du die Insignien für dich?« Ich muss sie in ein Gespräch verwickeln. Sie akzeptiert ihre Niederlage noch nicht und sie möchte mit ihrer Meisterleistung angeben. Größenwahnsinnige wollen das immer, da unterscheiden sich Götter nicht von den Menschen.
 »Seth hätte mich heiraten sollen«, spuckt sie aus. »Aber er wollte ja unbedingt meine Schwester. Die süße, liebevolle Nephthys. Sie hätte ihn nie betrogen, aber ich hatte meine Mittel und Wege.« Plötzlich ist all ihre Schönheit verschwunden und ihr Gesicht eine Fratze voll Hass. »Er und ich hätten über die Welt herrschen können. Ich habe gefeiert, als meine Schwester Osiris‘ Kind bekam und Seth verbannt wurde. Er hatte es nicht anders verdient.«
 »Sie hat ihn nicht freiwillig betrogen?« Angewidert und schockiert schüttele ich den Kopf. Warum überrascht es mich noch, dass all unsere Überlieferungen falsch sind? Hat Seth es gewusst? War er deswegen nie wütend auf seine Frau? Isis wollte Seth für sich, aber er wies sie ab. Ein Motiv, so alt wie die Zeit. Er hat sie gekränkt und sie hat sich gerächt. Dieser Aufgabe hat sie ihr Leben gewidmet und uns alle mit hineingezogen. So viele Tote und so viel Leid, und alles nur, weil der Mann, den sie wollte, ihre Schwester liebte. Es ist kaum zu glauben, und doch passt alles zusammen. Sie hält sich für die schönste und vor allem für die klügste unter den Gottheiten. Die Aristoi müssen sie mit Osiris in die siebente Ebene sperren. Sie ist viel zu gefährlich, um sie frei herumlaufen zu lassen.
 Isis antwortet mir nicht. »Anubis«, befiehlt sie stattdessen mit samtweicher Stimme. 
 Eine Schwere umfängt mich, der ich nicht entkommen kann. Ich kann nicht einmal mehr sprechen, geschweige denn mich rühren. Der Todesgott legt eine Klaue um Amunets Hals. Ihre Augen treten aus den Höhlen und sie ringt verzweifelt nach Luft. Ich versuche, mich gegen Isis‘ Macht zu stemmen. Ich versuche zu schreien, aber nichts davon gelingt. Sie lächelt nur und weidet sich an unserer Angst. Kimmy schluchzt neben mir. Ich kann sie nicht einmal trösten. Wäre ich noch verwandelt, hätte ich vielleicht eine Chance gegen die Göttin, aber so nicht. Wahrscheinlich nicht einmal dann. Genugtuung blitzt in ihren Augen auf. Endlich kann sie ihr wahres Gesicht zeigen.
 »Es wäre ein gnädigeres Schicksal, das Kind gleich zu töten und ihr ein Leben in der Duat zu ersparen. Noch kannst du verhindern, dass ihr etwas passiert«, säuselt Isis. »Mir hätten die Insignien zugestanden. Mir allein, aber du dummes Ding hast alles kaputtgemacht. Ich hätte über Atlantis und die Menschen herrschen sollen. Mit ihrer Macht hätte ich Großes vollbracht.«
 Irgendwas hat sie bei der Sache falsch verstanden. Die Unsterblichen haben schließlich mich benutzt und nicht ich sie. Aber mit Vernunft ist ihr nicht beizukommen. Sie ist wahnsinnig. Eine unsichtbare Faust trifft mich in den Magen, ich werde zurückgeschleudert und rutsche über harten Stein. Keuchend hole ich Luft. Jeder Knochen tut mir weh, und trotzdem stemme ich mich hoch.
 Mit schwingenden Hüften kommt Isis die Treppe herunter und bleibt vor Kimmy stehen. »Wir haben einen Dämon geschickt, der dich holen sollte, Liebes. Du hättest freiwillig mit ihm gehen sollen.« Sie kneift die Augen zusammen. »Dann müsste ich nicht zu diesen Mitteln greifen. Ihr beide seid für alles verantwortlich, was in Zukunft geschieht.«
 Tränen laufen über Kimmys Wangen und sie ist kreidebleich.
 Vor Angst und Panik ist mir übel. »Das ist nicht wahr!«, fauche ich. Die Faust trifft mich wieder. Röchelnd sacke ich zusammen.
 »Du kannst es wiedergutmachen«, säuselt die Göttin. Sie beugt sich so weit vor, dass ihre Nasenspitze die von Kimmy fast berührt. Kimmy schlingt die Arme um ihren Körper, weicht aber nicht zurück. »Ich lasse das Mädchen hier, wenn du freiwillig mit mir kommst. Horus weiß, wie er dich auslösen kann. Er braucht mir nur die Insignien zu bringen.«
 Aber die Insignien sind fort. Sie haben ihre Aufgabe vollendet. Weiß Isis das noch nicht? Kimmy zögert keine Sekunde und nickt. »Ich komme mit dir.«
 Das darf sie nicht. Sobald Isis begreift, dass sie niemals über die Welt herrschen kann, wird sie sie töten.
 »Gut. Ich wusste, dass du so einsichtig sein würdest. Horus hatte immer eine Vorliebe für leicht zu überzeugende Frauen.« Isis lässt das Mädchen los und packt stattdessen Kimmy.
 »Nein«, schreie ich. Wenn sie sie mitnimmt, werde ich meine Cousine nie wiedersehen.
 Dunkelheit fällt über uns her. Brüllend fährt sie über die Ebene. Der Boden unter mir erzittert, und auch wenn ich die Paläste und den Tempel nicht mehr sehen kann, höre ich, wie die Gebäude in ihren Grundfesten erzittern. Wie eine Flutwelle donnert die Finsternis über uns hinweg. Seth ist gekommen und er entfesselt seine Macht. Ein Schmerz rast durch mich hindurch, der nicht mir, sondern ihm gehört. Es fühlt sich an, als würde jemand mein Herz zusammenpressen. Ich stehe in einem Saal voller Licht und Sonne. Schwer bewaffnete Krieger kommen hereinmarschiert und ich erkenne Isis, Seth und noch eine Frau, die am anderen Ende des Raumes stehen. Isis lächelt höhnisch. »Es ist vorbei«, sagt sie. »Du solltest aufgeben.« Die andere Frau weint und streicht über Seths Arm. Sein Gesichtsausdruck wird ganz weich und darin steht so viel Liebe, dass mir die Tränen kommen. Er lässt mich nicht nur sehen, woran er sich gerade erinnert, sondern auch fühlen. »Es wird nie vorbei sein«, erwidert er leise und er meint damit nicht Isis, sondern seine Treue zu ihr. Das muss Nephthys sein. Sie lächelt unter Tränen und er küsst sie auf die Stirn. Und dann geht alles furchtbar schnell. Isis gibt einen stummen Befehl. Die Krieger zielen mit ihren Speeren auf ihn. Er wehrt sie ab und schiebt seine Frau hinter sich. Ich verstehe nicht, weshalb er nicht flieht. Ein Blitz trifft ihn und er taumelt zur Seite. Isis hat die Handflächen erhoben und formt einen Ball aus Licht. Seth wird abgelenkt, als sich ein Krieger von der Seite an ihn heranpirscht und Nephthys am Arm packt. Er versucht, sie von ihm fortzuziehen. Seth faucht. Seine Augen glühen. Dunkelheit steigt vom Erdboden auf. Sie hüllt ihn und Nephthys ein. »Ich kann nicht mit dir gehen«, höre ich sie sagen. »Er hat mein Kind, aber du musst dich in Sicherheit bringen.« Sie tritt aus der Dunkelheit heraus, als Isis den Feuerball schleudert. Sie kann weder ausweichen, noch ist Seth schnell genug, sie zur Seite zu ziehen. Der Ball trifft sie mitten in die Brust, und Nephthys zerfällt zu Staub. Seth brüllt wie ein verwundetes Tier und geht in die Knie. Die Krieger binden ihn mit glühenden Seilen. Isis steht die ganze Zeit daneben und lächelt.
 Ich zittere vor Wut, als Seths Erinnerung verblasst. Später wird Isis die Geschichte verbreiten, dass einer von seinen eigenen Blitzen seine Frau getötet habe. Wind zerrt an meinem Kleid und meinen Haaren. Ich stemme mich dagegen und krieche auf die Stelle zu, an der ich Kimmy vermute. Ich bete, dass sie noch hier ist. Ein rotes Licht flammt auf. Ähnlich dem, das ich gerade in der Vision gesehen habe, aber Isis wird niemanden mehr wehtun. Kimmy nicht, Amunet nicht und auf gar keinem Fall Seth. Das lasse ich nicht zu und er auch nicht. Seine Dunkelheit kreist über der Ebene. Sie faucht und brüllt, während rote Blitze sie durchzucken. Die Finsternis macht mir keine Angst, doch ich höre Isis kreischen. Ich spüre einen warmen Körper und Simon packt meine Hand. »Bleib hier«, flüstert er. Yuna klammert sich an ihn, aber ich schüttele den Kopf. Ich stehe auf und taste mich weiter durch die grauen Schlieren. »Seth«, flüstere ich. »Hörst du mich.« Ein Kreischen reißt mir die Worte von den Lippen und ich presse die Hände auf die Ohren. Etwas streift mich und ich wirbele herum. »Seth«, rufe ich noch einmal. Die Dunkelheit verschwindet, so schnell, wie sie gekommen ist. Er steht nur wenige Schritte von mir entfernt. Bleich, verkrampft, mit blutleeren Lippen und unendlich einsam. Eine Wunde zieht sich über seine Wange, aber ansonsten ist er unverletzt. Ich stehe auf und gehe vorsichtig auf ihn zu. Hat er gesehen, was ich gesehen habe? Zu seinen Füßen liegt Isis. Erstaunlicherweise hat er sie nicht getötet und Anubis auch nicht, obwohl sie es verdient hätten. Die beiden sind mit pechschwarzen Fesseln gebunden und fest verschnürt. Isis kreischt und beschimpft ihn. Ein Fluch ist wüster als der andere. Ich ignoriere sie, lege die Arme um Seths Taille und den Kopf an seine Brust. Er ist so kalt. Eine Weile rührt er sich nicht, aber dann umklammert er mich plötzlich und vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich habe das Gefühl, wenn ich ihn nicht festhalte, zerbricht er. Hat er mich deswegen seine Erinnerungen sehen lassen? Weil er wollte, dass jemand die Wahrheit kennt? »Es ist vorbei«, flüstere ich. »Jetzt ist es vorbei.«
 Unzählige Unsterbliche landen neben, vor und hinter uns. Seth löst sich von mir und fährt sich verlegen mit beiden Händen übers Gesicht. »Danke«, flüstert er.
 »Keine Ursache. Ich danke dir. Du hast uns gerettet.« Ich laufe zu Kimmy, die Amunet im Arm hält. »Es tut mir leid«, raune ich der Kleinen ins Haar. »Es tut mir so leid.«
 Horus manifestiert sich neben uns und geht in die Hocke. Er hat nur Augen für seine Tochter. Zärtlich streicht er ihr übers Haar und sie wirft sich an seine Brust. Sie weint nun vor Erleichterung und krabbelt auf seinen Schoß. Kimmy laufen Tränen über die Wangen. Wer hätte gedacht, dass Horus über Vaterqualitäten verfügt? Ich jedenfalls nicht. »Es wird alles gut, Kleines. Ich bin wieder da. Und ich habe dich so furchtbar vermisst.«
 Dafür hast du sie nicht gerade sehr oft erwähnt. Ich kann mir die Spitze nicht verkneifen, und natürlich hört er sie.
 Es war leichter, nicht an sie zu denken.
 Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. »Anubis und Isis sind plötzlich aufgetaucht«, berichte ich kleinlaut. »Sie hat gedroht, Amunet mit in die Duat zu nehmen, wenn Kimmy sich nicht im Austausch anbietet. Wäre Seth nicht gekommen …«
 Horus‘ bleiches Gesicht verzerrt sich vor Wut und Hass. Wie selbstverständlich schiebt er seine Tochter in Kimmys Arme, und vertrauensvoll schmiegt das Mädchen sich an sie. Er steht auf und will sich auf seine Mutter stürzen, aber Dante und Apoll halten ihn zurück. Sie können ihn kaum bändigen.
 »Du machst deiner Tochter Angst. Hör auf mit dem Unsinn«, verlangt Kimmy scharf. »Sie kriegen ihre Strafe. Willst du deine eigene Mutter töten?« Ihre Worte bringen ihn zur Besinnung.
 Dante befiehlt ein paar Schattenkriegern, Isis und Anubis fortzuschaffen. Als ich mich suchend zu Seth umdrehe, ist er verschwunden.
 »Wir sollten sie reinbringen«, verlangt Kimmy. »Wohnt sie bei dir? Sie sollte sich ein wenig hinlegen. Ich könnte ihr etwas vorlesen«, schlägt sie vor.
 Horus nickt und nimmt Amunet auf den Arm. Ich bleibe zurück, weil ich auf Azrael warte möchte. Er kommt erst, als alle Toten fort sind. Morgen wird es eine offizielle Bestattung geben. Yuna, Simon und Namik berichten ihm abwechselnd, was geschehen ist.
 »Diese Schlange«, sagt er, als wir geendet haben. »Sie wird ihre Strafe bekommen.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Jetzt bin ich Seth schon wieder etwas schuldig.«
 Ich lächele ihn an. »Die Liste wird länger und länger. Wie geht es Neith?«, zwinge ich mich zu fragen. Ich möchte wissen, wie es sich für ihn angefühlt hat, sie wiederzusehen. Ob von seinen Gefühlen nicht doch noch etwas übrig ist. Ob er Zeit braucht …
 Yuna verschluckt sich, woran auch immer, und hüstelt nicht gerade unauffällig.
 »Ich habe sie in ihren Palast gebracht, und dort wird sie versorgt. Es gibt viel zu tun.« Entschuldigend sieht er mich an. »Die Stadt ist gesichert. Es gibt keine Dämonen mehr und keine Verwandelten. Aber es gibt viel Erklärungsbedarf, und die Schiffe müssen repariert werden. Ich bringe dich in meinen Palast, doch die Besichtigung muss bis morgen warten. Ist das okay für dich?«
 Natürlich. Glaubt er, ich bin so bedürftig, dass ich es nicht ein paar Stunden ohne ihn aushalte? Er nimmt meine Hand, und mein Herz beruhigt sich. Wir laufen den Hügel hinunter, auf dem der Tempel steht, vorbei an Palästen, Villen und Häuserblocks. Überall stehen die Bewohner von Atlantis zusammen. Man kann recht gut diejenigen, die in der Menschenwelt gelebt haben, von denen unterscheiden, die hiergeblieben sind. Sie wirken wie aus der Zeit gefallen. Abrupt bleibe ich stehen.
 »Alles in Ordnung?«, fragt Azrael.
 »Das Rätsel der Lade«, sage ich langsam. »Platon wusste nicht, was der erste Teil bedeutet. Du schläfst, damit du erwachst.«
 Azrael nickt verstehend. »Damit war Atlantis gemeint«, sagt er langsam.
 »Die Insignien haben die Insel in einen jahrtausendelangen Schlaf versetzt, bis sie der Meinung waren, es wäre genug«, bestätige ich.
 Er zieht mich näher zu sich heran. »Bis du geboren wurdest.«
 Ich spüre die neugierigen Blicke der Umstehenden. »So richtig glaube ich immer noch nicht, dass es an mir lag. Wir waren alle ein wirklich gutes Team.«
 Er küsst mich auf die Schläfe. »Das waren wir in der Tat.«
 Ich lege ihm die Hände auf die Brust. »Wenn du uns in dein Haus gebracht hast, solltest du Seth aufsuchen«, sage ich. »Er braucht jetzt einen Freund.«
 Fragend sieht er mich an. »Er hat mir eine Erinnerung gezeigt. Ich habe gesehen, wie Nephthys gestorben ist. Es war Isis.«
 Er nimmt wieder meine Hand und wir schlendern weiter. »Ich werde mit ihm reden«, verspricht er. »Obwohl ich dir lieber mein Schlafzimmer zeigen würde«, flüstert er mir ins Ohr.
 Lachend schüttele ich den Kopf. »Das läuft ja nicht weg.«
 Wir überqueren eine der Brücken, die sich über den Kanal spannen, der den Bezirk der Engel von dem der Götter trennt, und werden unterwegs so oft angehalten und um Erklärungen gebeten, dass ich einen ganz trockenen Mund habe, als wir in Azraels Palast ankommen. Er ist nicht ganz so riesig wie der von Horus, aber groß genug, dass man sich darin verlaufen kann. Eine kugelrunde, gluckenhafte Engelin begrüßt uns. Sie nimmt Azraels Gesicht zwischen ihre Hände und küsst seine Wangen. Dann bugsiert sie uns in einen Salon, und kurz darauf erscheinen auf einem flachen Tisch jede Menge Kuchen und Gebäckstücke. Tee und Kaffee folgen. Es schmeckt zwar ungewohnt, nach der langen Zeit, in der ich fast nur Blut getrunken habe, aber ich werde mich wieder daran gewöhnen. Für Yuna ist es schwerer. Azrael verabschiedet sich, nachdem er etwas gegessen hat, und ich nehme ihm noch mal das Versprechen ab, nach Seth zu sehen.
  
 In den nächsten Tagen bin ich so beschäftigt, dass ich mich keine Sekunde langweile. Ständig kommt jemand vorbei und lenkt mich davon ab, dass ich Azrael so wenig sehe. Kimmy verbringt die meiste Zeit mit Amunet bei uns, weil auch Horus viel Arbeit hat. Die Bewohner von Atlantis, die hiergeblieben sind, müssen davon überzeugt werden, dass Seth kein Feind mehr ist. Familien müssen wieder zusammengebracht werden. Die Aufräumarbeiten am Hafen sind fast abgeschlossen, aber in den Außenbezirken gab es auch einige Verwüstungen. Die Häuser dort sind schlichter, aber auch bunter. Bisher habe ich sie nur von Weitem gesehen, aber bald werden wir Enola besuchen. Allerdings gibt es gerade dort immer wieder Streitereien zwischen ehemals Verwandelten und Zurückgebliebenen. Für Letztere ist es schwer zu verstehen, dass der Krieg seit Tausenden Jahren vorbei ist. Sie müssen überzeugt werden, dass nicht die Verwandelten ihre Feinde waren. Es ist keine leichte Aufgabe und es wird lange dauern, bis jeder verstanden hat, was passiert ist. Die Verwandelten und die Unsterblichen, die in meiner Welt gelebt haben, haben so viele Erfahrungen gesammelt, während für die Zurückgebliebenen alles gleich geblieben ist. Es wird viel Toleranz auf beiden Seiten brauchen, um einen Weg zu finden, zusammenzuleben.
 Wir machen lange Spaziergänge und erkunden jeden Winkel der Stadt. Ich habe noch nie so herrliche Paläste und Villen gesehen. Sie sind aus weißem Marmor, Gold und Silber. Es gibt nichts, was es nicht gibt. Verträumte Cafés, schummrige Lokale, wunderschöne Parks mit einer Blumenpracht, die ihresgleichen sucht. Kunstvolle Wasserspeier sorgen dafür, dass es auch so bleibt. Wir schauen uns Malateliers und Bildhauerwerkstätten an. Die Stadt hat Tausende Jahre geschlafen, aber jetzt, wo sie erwacht ist, ist sie so lebendig, als hätte es diesen Dornröschenschlaf nie gegeben. Wir laufen über Marktplätze, die von Obst und Gemüse nur so überquellen, kaufen bunte Tücher und Kleider für Amunet. Überall tummeln sich Musiker oder Schausteller mit kleinen Bühnen. Es gibt sogar zwei Theater, aber ich möchte nicht ohne Azrael dorthin gehen. Wenn wir erschöpft sind, suchen wir uns einen schattigen Platz unter einer Pergola und probieren die köstlichen Weine. Allerdings werde ich jedes Mal besonders schnell müde. Ich habe keine Aufgabe mehr, und das raubt mir seltsamerweise jede Energie, obwohl ich so ausgeruht sein sollte wie noch nie. Meistens begleiten uns Simon und Yuna, und ab und zu kommt Enola vorbei. Sie hat ihren Vater nicht unter den Verwandelten gefunden, und nun ist sie so still wie früher. Wir versuchen, sie aufzumuntern, und haben ihr angeboten, mit in Azraels Palast zu wohnen, aber sie hat abgelehnt und ist in das Haus ihrer Familie gezogen. Dort lebt sie allein, was ich schrecklich finde. Die toten Priesterinnen und Azraels Freunde, die ihm hatten helfen wollen, die Insignien zu verstecken, wurden in einer wunderschönen Zeremonie dem Meer übergeben. Sie lagen in schmalen Barken, und jede Familie nahm Abschied. Saida musste zwei Kinder gehen lassen. Sie hatte ihrer Tochter Blumen ins Haar geflochten, und ihr Mann übergab Taran sein Schwert. Er schwor an der Barke seines jüngsten Sohnes, nie wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen. Ich konnte noch stundenlang danach nicht aufhören zu weinen. Und auch jetzt fühle ich mich noch völlig durcheinander. Ich bin wieder ein Mensch, aber irgendwie aus dem Gleichgewicht. Es muss mit der Rückverwandlung zu tun haben, denn ich fühle mich, als würden mein Körper und mein Geist nicht mehr richtig zusammenpassen. Ich habe Yuna gefragt, ob es ihr auch so geht, schließlich war sie viel länger ein Vampir als ich, aber sie hat verneint. Sie und Simon planen, nach Jerusalem zurückzugehen. Yuna möchte studieren, und Simon hat Seth verraten, dass er ihr einen Heiratsantrag machen möchte. Als Seth mir davon erzählt hat, musste ich schon wieder weinen. Irgendetwas stimmt mit mir nicht. Ich sollte mit Miriam sprechen. Vielleicht hat sie ein Kraut, dass gegen diese Heulerei gewachsen ist. Azrael möchte ich damit nicht belästigen, denn andere haben viel größere Probleme und Sorgen. Mir wird jeder Wunsch erfüllt. Wenn ich im Palast nur mit dem Finger schnipse, erscheint das, was ich brauche. Ich probiere alle möglichen seltsamen Dinge aus und bringe Amunet zum Lachen, weil ich Zuckerkuchen in Graupensuppe tunke, was sie furchtbar eklig findet. Es fehlt mir an nichts, nur an Azraels Gesellschaft. Aber ich will mich nicht beklagen, denn er kommt jede Nacht nach Hause und verbringt sie bei mir im Bett. Meistens schlafe ich schon, wenn er mich mit Küssen und Zärtlichkeiten weckt, und ich halte ihn mit Küssen und Zärtlichkeiten auf, wenn er mich vor dem Morgengrauen verlassen will. Das sind die schönsten Stunden des Tages. Ich habe versprochen, ihm Zeit zu geben, um Neith alles zu erklären, aber es ist schwerer als gedacht. Er hat ihr bereits erklärt, was geschehen ist, aber er hat ihr noch nicht von mir erzählt. Ich dränge ihn nicht, denn da sind immer noch mein schlechtes Gewissen und mein Mitleid mit ihr. Es wäre klüger endlich nach London zurückzugehen, aber ich kann mich nicht überwinden, ihn zu verlassen.
 Nach einer Woche kommt Aphrodite mit Miriam zu Besuch. Sie ist noch ein bisschen runder; ihre Entbindung muss kurz bevorstehen. Die Göttin streckt sich auf einer Liege auf der Dachterrasse aus und drapiert ihr Kleid um ihre schlanken Beine. Die Schwangerschaft macht sie von Tag zu Tag schöner. Kimmy und Amunet spielen eine Runde Schach, während Simon und Yuna im Pool baden. Ich bin froh, dass ich mal nicht spazieren gehen muss. Miriam ist in der Küche verschwunden, um Tee zu kochen, wie sie behauptet hat. Aber erstens, wer sollte bei der Wärme Tee trinken? Und zweitens könnte ich einfach darum bitten.
 »Hast du dich eingelebt?«, fragt Aphrodite.
 »Es ist wirklich toll«, antworte ich diplomatisch, denn das ist es. »Platons Beschreibungen wurden der Insel nicht gerecht. Es ist noch viel schöner.« Fast zu schön für mich. Zu makellos. Ich vermisse London und Pixton Park.
 »Wie ich höre, verbringt Az immer noch mehrere Stunden bei Neith am Bett.«
 Eifersucht durchzuckt mich. Ich vertraue ihm. Jedenfalls versuche ich es. »Es ist nicht einfach für sie zu verstehen, was passiert ist, und sie war schwer verwundet.«
 »Ihre Wunden sind verheilt. Sie ist schließlich eine Göttin.« Aphrodite lässt mich keine Sekunde aus den Augen.
 Ich greife nach einer sauer eingelegten Dattel und schiebe sie mir in den Mund. Angewidert verzieht Aphrodite das Gesicht. »Er sollte sich lieber um dich kümmern. In deinem Zustand.«
 »Mit mir ist alles in Ordnung. Um mich muss sich niemand kümmern. Ich habe immer für mich allein gesorgt.«
 »Das war früher. Jetzt bekommst du sein Kind.«
 Ich habe mir gerade die nächste Dattel in den Mund geschoben, und nun fällt sie wieder heraus, weil er mir aufklappt. »Wie bitte?«
 Die Göttin grinst. »Ich wusste es schon, bevor du zurückverwandelt wurdest, und Miriam auch. Ich dachte, wo du doch so klug bist, hättest du es nun langsam verstanden.« Sie spricht so leise, dass die anderen sie nicht verstehen. »Aber du hast sie nicht aufgesucht.« Der Vorwurf ist nicht zu überhören.
 »Ich bekomme kein Kind«, zische ich. »Das ist unmöglich.«
 »Wieso? Er konnte doch nie die Finger von dir lassen.« Sie hebt eine Hand, als ich widersprechen will. »Das habe ich jedenfalls gehört.«
 »Er ist ein Engel, und Engel zeugen keine Kinder mehr mit sterblichen Frauen.«
 »Das stimmt«, bestätigt sie. »Das dachten wir, und doch trägst du ein Kind unter dem Herzen. Aber wenn du sagst, es ist nicht von Az, dann glaube ich dir natürlich.«
 Ich muss schlucken, und plötzlich ergibt alles einen Sinn. Die Müdigkeit, die Stimmungsschwankungen, das seltsame Essen. Ich lege eine Hand auf meinen noch flachen Bauch.
 »Du hast es vor deiner Verwandlung empfangen, und es ist, während du eine Vampirin warst, nicht gewachsen«, erklärt Aphrodite leise. »Ich dachte, ich bringe Miriam her, damit sie schauen kann, ob alles in Ordnung ist.«
 »Habt ihr noch jemandem davon erzählt?«, frage ich tonlos.
 Sie schüttelt den Kopf. »Das ist nicht meine Aufgabe.«
 »Ich habe mit keinem anderen Mann geschlafen«, fühle ich mich bemüßigt zu erklären. »Nur mit Azrael.«
 »Das dachte ich mir schon.« Sie stöhnt und reibt sich den Rücken. »Ich bin froh, wenn das vorbei ist.«
 Miriam kommt mit einem Tablett auf die Terrasse und zwingt mich; ihren Kräutertee zu trinken. Mir wird etwas übel davon, aber glücklicherweise muss ich mich nicht übergeben. Dann untersucht sie mich in meinem Schlafzimmer und ist danach sehr zufrieden. »Wie es aussieht, hat es die Verwandlung und die Rückverwandlung gut überstanden. Wahrscheinlich, weil es noch so klein war.«
 »Wird er mir denn glauben?«, frage ich ängstlich.
 Miriam zuckt mit den Schultern. »Es wurden zwar ewig keine Nephilim geboren, aber was wissen wir schon, weshalb? Möglicherweise werden sie irgendwann wieder gebraucht. Er wird dieses Kind lieben.« Sie streicht mir übers Haar. »Nimm dich nur vor Neith in Acht. Sie war schon immer sehr besitzergreifend. Eine weit verbreitete Eigenschaft unter den Göttern.«
 Aphrodite sitzt am Fenster, weil es ihr auf dem Dach zu warm wurde. »Ich bin nicht besitzergreifend«, protestiert sie und nascht von meinen kandierten Früchten.
 Miriam verdreht die Augen so, dass sie es nicht sieht, und bringt mich damit zum Lächeln. »Wir lassen dich jetzt allein. Du solltest viel schlafen, und Azrael soll dir etwas Gesundes kochen. Das kann er doch so gut. Du kannst dir zwar alles wünschen, aber nicht alles ist gut für das Kind«, belehrt sie mich.
 »Dankeschön.« Als wenn ich das nicht wüsste. Ich bleibe auf meinem Bett liegen, nachdem die beiden verschwunden sind, und starre an die mit kunstvollen Blumenranken bemalte Decke. Ein Kind. Ich bekomme ein Kind und ich muss es Azrael sagen.
 Als er in dieser Nacht nach Hause kommt, haben sich tiefe Sorgenfalten in seine Stirn gegraben. 
 Ich lege das Buch weg, in dem ich gerade gelesen habe, und klopfe auf seine Seite. Er sieht müde aus. »Gab es wieder Ärger?«
 Er zieht das Hemd über den Kopf und breitet die Flügel aus, als wollte er sich strecken. Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. »Dieses Mal gab es sogar zwei Tote. Dantes Vater wurde verletzt«, erzählt er und schlüpft aus seiner Hose. »Er und Saida waren auf dem Markt, als zwei Engel einen Dschinn angegriffen haben, und er hat sich eingemischt.« Seine Flügel verschwinden. Nackt kommt er zum Bett und schlüpft unter die Decke.
 »Ist er schwer verletzt?« Wir haben Saida zweimal besucht und Dantes Vater kennengelernt. Er trägt seine Frau auf Händen und die beiden sind so glücklich, dass mir vom Zusehen ganz schwummerig wurde. Ich wünschte, Azrael hätte nur halb so viel Zeit für mich.
 »Nein.« Er zieht mich an seine Brust. »Die Zurückgebliebenen verstehen nicht, wie viel Zeit für uns andere vergangen ist. Für sie ist alles erst gestern gewesen, und ihr Hass verschwindet nicht einfach so.«
 Ich streiche über seine warme Haut und würde ihm so gern helfen aber ich weiß nicht, wie. Im Grunde fühle ich mich nutzlos. Ich hatte noch nie keine Aufgabe. Aber darüber können wir ein anders Mal reden.
 »Übermorgen bringen wir Anubis und Isis in die siebente Ebene«, sagt er dann so schnell, als wollte er die Nachricht loswerden. Die beiden sind seit dem Angriff am Tempel in Haft hier auf der Insel.
 »Und Osiris?«, frage ich vorsichtig.
 »Ihn ebenfalls. Er wird nicht viel Widerstand leisten. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Isis die wirkliche Strippenzieherin war.«
 »Weil sie eine Frau ist?«, frage ich spitz.
 Er zuckt nur mit den Schultern und ich beschließe, das Thema nicht zu vertiefen. »Da ist doch noch etwas.«
 Er holt tief Luft. »Wie du weißt, haben die alten Aristoi irgendwann einmal beschlossen, Atlantis endgültig vor den Menschen zu verbergen, sollte es jemals zurückkommen.«
 »Das war eine bescheuerte Idee«, murmele ich.
 »Aber sie hat viele Befürworter und wir Aristoi möchten nicht gegen den Willen der Atlanter handeln.«
 »So demokratisch plötzlich«, murmele ich.
 Er küsst meine Stirn. »Gefällt dir das nicht?«
 »Doch. Sogar sehr. Was ist das Problem?«
 »Willst du das wirklich im Bett besprechen?« Eine Hand fährt aufreizend über meinen Rücken zum Ansatz meines Pos und die andere legt er auf meine Taille.
 »Es beschäftigt dich, also ja. Ich möchte, dass du deine Sorgen und Probleme mit mir teilst.«
 Er seufzt, aber dann setzt er mir sehr detailliert auseinander, welche Gruppe was fordert. Ich verstehe beide Seiten. Es gibt viele Atlanter, die Angst vor der Welt haben, die sich so sehr verändert hat. Andere fürchten, auf der Insel eingesperrt zu werden. Beide Gruppierungen sind laut Azrael fast gleich groß. Die einen wollen Sicherheit und die anderen Freiheit. Nur welches Bedürfnis ist wichtiger? Bei mir wäre es immer die Freiheit, aber für mein Kind wünsche ich mir Sicherheit. Der Beschluss wäre nicht rückgängig zu machen, auch wenn ich nicht verstehe, weshalb. Niemand von uns kann in die Zukunft sehen. Nicht einmal die Götter. In dieser Nacht schlafen wir nicht miteinander, und als ich aufwache, ist er bereits fort. Ich kuschele mich tiefer in die Kissen und bin froh, dass er sich mir anvertraut hat, aber weder habe ich ihm von unserem Kind erzählt noch ihn gefragt, ob er mit Neith gesprochen hat. Diese ganze Situation belastet ihn, und wenigstens ich will nicht auch noch Erwartungen an ihn stellen. Keiner von uns hat sich die Rückkehr so schwierig vorgestellt, und das stimmt mich traurig.
 Eine Stunde später schlendere ich in die Küche. Ich habe beschlossen, kochen zu lernen. Wenn ich erst mal Mutter bin, werde ich ein Kind mit mehr als einem gekochten Ei ernähren müssen, und nicht mal da bin ich sicher, ob ich das hinkriege. Allerdings könnte auch Azrael die Küchenarbeiten übernehmen. Darin ist er sowieso besser. Bei der Vorstellung, wie er Babybrei püriert, wird mir warm ums Herz. Bestimmt hat er irgendwann nicht mehr so viel zu tun. Nur ist es jetzt noch dringlicher, dass wir besprechen, wie es für uns weitergehen soll. Aber zuerst einmal muss ich entscheiden, wo ich leben will. Ein Kind ändert alles. Ich kann nicht einfach nach London gehen und Azrael verwehren, sein Kind aufwachsen zu sehen. Ich wusste von dem alten Beschluss der Aristoi. Aber mir war nie klar, was das wirklich bedeutet. Vielleicht wollte ich diese Bedeutung auch nicht verstehen. Aber wenn ich beschließe zu bleiben, kann ich nicht zurück. Ich müsste von meiner Familie Abschied nehmen. Es sind hauptsächlich die jüngeren Atlanter, die weiter zwischen den Welten wechseln möchten. Die älteren halten es für zu gefährlich. Sie haben mehr gesehen und erlebt und berufen sich auf ihre Erfahrung. Aber ich werde weder mein Kind noch mich einsperren lassen. Und dann bin ich immer noch sterblich. Sind die Nephilim eigentlich unsterblich gewesen? Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und bitte um einen Kaffee. Die Magie des Palastes serviert mir stattdessen einen Kräutertee und eine Platte mit aufgeschnittenem Obst. »Danke schön«, murmele ich. So weit ist es gekommen. Ich und ein Haus haben ein Geheimnis.
 Lange bleibe ich nicht allein, denn Kimmy kommt herein. Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Guten Morgen. Einen Cappuccino, bitte, und zwei Schokocroissants.« Natürlich bekommt sie, was sie sich wünscht.
 »Warum strahlst du so?« Ich rühre in meinem Tee und hoffe, es ist wenigstens Zucker drin.
 Ihre Wangen laufen rosa an und sie beißt in ein Croissant.
 »Kimmy?«
 »Ich … wir …« Sie räuspert sich. »Horus und ich …«
 »Du hast mit ihm geschlafen«, sage ich trocken.
 Sie nickt so eifrig, dass sich jede Menge Locken aus ihrem Zopf lösen. »Ich wollte wirklich standhaft bleiben, aber dann …« Ihr Gesichtsausdruck wird träumerisch. Offenbar hat Horus seine Sache sehr gut gemacht. Kein Wunder, bei der Erfahrung, die er hat. Und trotzdem sorge ich mich um Kimmy. Wir sind sterblich und lieben zwei unsterbliche Männer. Ich hoffe, sie hat besser aufgepasst als ich. »Habt ihr darüber gesprochen, wie es weitergehen soll?«, frage ich vorsichtig.
 »Nein. Ich will ihn zu nichts drängen. Du weißt ja, wie er ist.«
 Flatterhaft und unbeständig. Das behalte ich lieber für mich, denn sie weiß es ohnehin selbst. »Bist du glücklich?«, frage ich stattdessen.
 »Ja. Das bin ich, und mir ist es egal, wie es weitergeht. Ich habe mir gewünscht, dass er es ist.« Sie senkt die Stimme, obwohl wir allein sind. »Ich wollte es so gern, und wenn wir wieder nach Hause gehen, werde ich mich immer daran erinnern, wie wundervoll er war. Ich habe mich gefühlt, als wäre ich die einzige Frau, mit der er das je getan hat.«
 »Hauptsache, er bleibt nicht der einzige Mann, mit dem du es je tun wirst«, platze ich heraus.
 Schockiert sieht sie mich an. »Das wird nicht passieren«, verkündet sie. »Auf keinen Fall.«
 Ich grinse. »Da hat wohl jemand Blut geleckt.«
 Sie verschluckt sich an ihrem Kaffee. 
 Seth kommt hereingeschlendert. »Was wird nicht passieren?« Er hat deutlich mehr Zeit als die anderen Männer, denn er ist nicht im Rat und er versucht, sich so wenig wie möglich in der Stadt blicken zu lassen. Es sind noch längst nicht alle überzeugt, dass er einer von den Guten ist. Kimmy läuft knallrot an und ich schüttele den Kopf, damit er nicht weiter nachfragt. Seine Augenbrauen gehen in die Höhe und er grinst. »Herzlichen Glückwunsch.«
 Prompt wird Kimmy noch röter und ich trinke meinen Tee. Er beruhigt meinen Magen, der heute zum ersten Mal etwas unruhig ist. Seth mustert mich sehr aufmerksam, schweigt aber zum Glück.
   [image:  ]
 Taris
 I
 ch habe Seth überredet, mit mir und Kimmy in ein kleines Lokal in der Nähe zu gehen. Die Atlanter müssen sich an den Gedanken gewöhnen, dass er nicht mehr ihr Feind ist, und ich will nicht, dass er sich nur in seinem Palast vergräbt oder uns in unserem besucht. Er muss unter die Leute. Zu meiner Überraschung hat er zugestimmt. Das kleine Lokal wird von ein paar Nymphen betrieben und fast nur von jungen Atlantern besucht. Keiner hat ihn bisher schief angeschaut, und obwohl er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlt, bleibt er sitzen und isst die Oliven. Auf die eindeutigen Flirtversuche der Bedienung hat er leider nicht reagiert. Er muss unbedingt ein bisschen lockerer werden. Vielleicht sollte er sich ein paar Tricks von Horus abschauen. Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da taucht der Gott in der Tür auf. Ein Lächeln breitet sich auf Kimmys Gesicht aus, als er zu uns kommt.
 »Seth, Taris«, begrüßt er uns ernst. »Ich würde gern mit dir reden«, wendet er sich dann an Kimmy, deren Lächeln bei seinem distanzierten Tonfall erlischt.
 »Setz dich doch zu uns«, bietet sie an.
 »Ich habe keine Zeit. Ich wollte dir nur sagen, dass alles für deine Rückkehr vorbereitet ist. Harun holt dich in zwei Stunden zu Hause ab.« 
 Der glückliche Gesichtsausdruck verschwindet, und Kimmy blinzelt verstört. »Harun bringt mich nach London? In zwei Stunden?«
 »Ganz genau.« Es ist ein Wunder, dass er nicht die Augen verdreht, und ich will ihm am liebsten auf die Nase boxen, aber Seth legt eine Hand auf meinen Arm. »Sicherlich kannst du es nicht abwarten, zu deinen Eltern zurückzukommen und dein Studium zu beenden. Du kannst dir aussuchen, ob du nach London oder lieber nach Highclere möchtest.«
 »Ich habe sogar eine Wahl. Wie großmütig von dir.«
 Horus verzieht bei der sarkastischen Bemerkung keine Miene. »Du kannst nicht ewig hierbleiben. Das war doch klar, oder? Wir werden Atlantis verschließen, und du bist ein Mensch. Du gehörst nicht hierher.«
 »Natürlich nicht, und ich bin wirklich froh, dass du dich so verantwortungsvoll um meine Rückreise gekümmert hast.«
 »Hab ich gern getan.« Er kratzt sich am Hals. »War keine große Mühe. Ich hab ein Geschenk für dich.« Zögernd zieht er ein silbernes Armband aus der Hosentasche. Daran hängen kleine Muscheln und Seepferdchen. Es ist wunderschön.
 Kimmy atmet scharf ein, als er es ihr hinhält. »Gab es das im Ausverkauf? Hundert zum Preis für fünfzig? Schenkst du das jeder Frau, mit der du im Bett warst, bevor du sie abservierst? Du kannst es behalten.«
 »Ich habe es nur für dich ausgesucht.« Sein unbekümmertes Grinsen verrutscht. »Ich dachte, ein Andenken wäre eine nette Geste.« 
 Ich unterdrücke nur mit Mühe ein entsetztes Stöhnen und will ihm nun wenigstens mein Glas Wasser über den Kopf kippen. Mittlerweile haben die beiden jedoch die Aufmerksamkeit des ganzen Lokals.
 Lass es. Kimmy schafft es auch allein, mit dem Dummkopf fertigzuwerden, höre ich Seth.
 »Ich brauche kein Andenken.« Sie steht auf und verschränkt die Arme vor der Brust. »Denn ich werde dich sowieso nie vergessen.«
 Horus weicht ihrem Blick aus.
 Er sollte wirklich zum Theater gehen. Er ist so verdammt gut. Selbst ich würde ihm abnehmen, dass er die Nase voll von ihr hat.
 Spielt er nur Theater? Ich bin da nicht so sicher. Er will sie loswerden. Sie geht ihm zu sehr unter die Haut, und das mag er nicht.
 »So etwas sollte man einem Mann besser nie verraten«, ruft die Nymphe, die hinter dem Tresen arbeitet, und ein paar Gäste kichern. Horus hat den Ort mit Absicht gewählt. Bestimmt hat er geglaubt, Kimmy würde ihm hier keine Szene machen.
 »Ich weiß, weshalb du mich zurückbringen möchtest«, sagt sie mit fester Stimme und ignoriert den Einwurf.
 »Da bin ich aber mal gespannt.« Ein Muskel in seiner Wange zuckt. »Ich habe es etwas eilig.« Er stopft das Armband zurück in die Hose.
 »Du hast Angst.«
 Er seufzt, als läge das Leid der ganzen Welt auf seinen Schultern, und senkt die Stimme. »Du wirst jetzt nicht schwierig werden, oder? Nur weil ich dir eine Nacht meine Aufmerksamkeit geschenkt habe, bedeutet das nicht, dass wir für immer und ewig zusammenbleiben. Davon war nie die Rede. Es war nur eine Nacht.«
 »Für mich war es nicht nur einfach eine Nacht.« Sie läuft knallrot an, aber ihre Stimme bleibt fest. »Wir haben uns geliebt.«
 »Geliebt.« Das Wort klingt aus Horus’ Mund, als spräche er über etwas, das sich um seinen Körper wickelt und ihm die Luft abschnürt. Und vermutlich fühlt es sich für ihn so an. »Liebling, wir hatten Sex. Er war recht erfreulich, wenn man bedenkt, wie wenig Erfahrung du hast. Aber es war nur Sex. Nichts, was wir nicht alle schon tausend Mal getan hätten.« Beifall heischend schaut er sich um, aber niemand applaudiert. Alle halten ihn für den Idioten, der er nun mal ist. Er holt tief Luft. »Ich mag dich, Kimmy. Wirklich, aber das hier ist das Ende der Geschichte. Wir haben Atlantis zurück und ich kann wieder mein Leben führen. Und du deins. Ich dachte, das war klar und du seist mir dankbar für …« Er verstummt. »Alles«, setzt er lahm hinzu.
 Ich beschließe, der Peinlichkeit ein Ende zu bereiten, die ganz eindeutig auf Horus‘ Seite liegt, aber die Nymphe kommt mir zuvor. »Du hast was Besseres verdient.« Sie tritt an unseren Tisch und schubst Horus zur Seite. Dann reicht sie mir und Kimmy ein Glas mit einer perlenden Flüssigkeit und hebt selbst eins hoch. »Auf die Männer, die es nicht wert sind, dass man ihnen hinterher weint.« Sie stößt mit Kimmy an, die tapfer lächelt. Sämtliche Gäste klatschen, als sie das Glas in einem Zug austrinkt und dann abstellt. Ich nippe nur an meinem.
 Horus hat sich immer noch nicht aus dem Staub gemacht, und nun reckt Kimmy das Kinn. »Du hast nur Angst, dass ich mich für meine Welt und nicht für dich entscheide«, sagt sie. »Und nun möchtest du mir zuvorkommen. Du hast Angst, dass ich dich nicht für immer liebe, weil deine Eltern solche Arschlöcher gewesen sind und sich nicht für dich interessiert haben, und ehrlich gesagt machst du es mir gerade wirklich schwer.«
 Seine Ohren laufen rosa an. Er hat sich für diesen Auftritt hübsch gemacht. Sein weißes Hemd ist ordentlich gebügelt. Die enge schwarze Hose sitzt perfekt an seinen muskulösen Beinen. Das Haar hat dieses unordentliche Aussehen, das Frauen so mögen. Er ist ganz und gar ein Gott, der nun auch noch ein Reich zurückbekommen hat. Wahrscheinlich will er sie wirklich loswerden. »Schätzchen.« Jetzt wird sein Tonfall herablassend. »Schau dich mal um. Sieht es so aus, als würde ich hier nicht jede Menge Frauen finden, die mich lieben werden? Um mich musst du dir wirklich keine Sorgen machen.« Ein paar junge Dschinnmädchen beginnen zu johlen, aber er beachtet die Frauen nicht, sondern reibt sich die Hände. »Pack deine Sachen zusammen und geh nach Hause.«
 »Okay«, stimmt sie zu. »Du hast recht. Das sind wirklich sehr schöne Frauen, und sie passen perfekt zu dir.«
 Er runzelt die Stirn und versucht, den Sinn dieser Bemerkung zu erfassen.
 »Seth«, verabschiedet Kimmy sich. »Ich bin froh, dass ich dich kennenlernen durfte.«
 Er steht auf und umarmt sie. »Ich auch, Kleines. Du wirst in deiner Welt viel glücklicher werden als in unserer.«
 »Ich weiß.« Sie lächelt.
 »Ich komme gleich nach«, verspreche ich ihr, und sie verlässt mit hocherhobenem Kopf das Lokal.
 Horus‘ Blick klebt an ihrem Rücken und er atmet erst durch, als sie aus seinem Sichtfeld verschwindet. »Ist gerade nicht so gut gelaufen, oder? Ich dachte, ich tue ihr einen Gefallen.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und schenkt mir einen Welpenblick.
 »Du bist ein Arsch«, sage ich nur und er trottet nach draußen.
 Seth zwinkert mir über den Rand seines Weinglases zu. »Habe ich doch gesagt. Alles nur Theater.«
 »Das macht es nicht besser. Vielleicht sollte ich Kimmy nach Hause begleiten.«
 »Du willst Azrael verlassen?« Er nimmt einen großen Schluck Wein. »Das kannst du ihm nicht antun.«
 »Ich will ihn nicht verlassen, aber er hat so viel um die Ohren. Die Geschäfte im Rat, Neith, und ich will nicht auch noch eine Belastung sein. Wenn ich weg bin, kann er sich um alles kümmern und zu mir kommen, wenn er weiß, was er will.«
 Seth zögert keine Sekunde. »Er will dich, und er wird es Neith sagen. Er muss nur den richtigen Zeitpunkt abpassen. Hab ein bisschen Geduld. Leider ist er nicht so unsensibel wie Horus. Das ist in Beziehungen oft ein Vorteil.«
 Da hat er recht. »Geduld ist nicht gerade meine Stärke«, gebe ich zu. Schon gar nicht in der Situation, in der ich bin. Aber ich werde Azrael mein Geheimnis nicht verraten, bevor ich sicher weiß, wie es für uns beide weitergeht.
 Als ich eine Stunde später bei Kimmy eintreffe, ist Enola bereits dort. »Ich begleite sie«, erklärt sie verkniffen.
 »Hat Horus dich darum gebeten?«, frage ich.
 »Nein. Auf die Idee bin ich ganz allein gekommen. Ich habe mich an deine Welt gewöhnt und hier erinnert mich alles an früher. Ich brauche einfach noch etwas Zeit, und solange ich noch in deiner Welt leben kann, werde ich das tun.«
 »Ich bin froh, dass Kimmy nicht allein sein wird. Du musst sie vor Tante Fiona beschützen. Sie wird versuchen, über sie zu bestimmen.«
 »Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, kann Kimmy sich ziemlich gut behaupten. Stimmt es, dass sie ihm in aller Öffentlichkeit die Hosen heruntergezogen hat?«
 Ich muss lachen. »Wenn das eine Metapher dafür ist, dass er am Ende der Dumme war, dann ja.«
 »Du musst dir um sie keine Sorgen machen und um Azrael auch nicht«, sagt sie.
 »Und um dich?«
 »Nein. Musst du nicht. Mit mir ist alles in Ordnung.«
 Ich neige dazu, ihr zu glauben. Sie hat endlich Gewissheit. Ihr Vater lebt nicht mehr, genau wie ihre Brüder. Seth wird sich nicht in sie verlieben, und so schrecklich das klingt, ist sie doch dabei, all das anzunehmen und es endlich hinter sich zu lassen.
 Gemeinsam warten wir auf Harun. Der Abschied von Amunet ist tränenreich, weil Kimmy die Kleine so liebgewonnen hat. Horus lässt sich nicht blicken, aber das erwartet auch keiner. Laut Enola ist er mit einer Legion Krieger persönlich in die Duat gegangen, um Osiris zu verhaften. Er war ewig nicht dort unten und ich sehe die Sorge in Kimmys Gesicht. Doch der Gott hat sie aus seinem Leben ausgeschlossen.
 »Ich komme bald nach«, verspreche ich und umarme sie. »Bestell allen liebe Grüße und sage ihnen, dass ich sie vermisse.«
 »Bleib ja nicht einfach hier, wenn sie die Insel verbergen. Ich will dich nicht auch noch verlieren«, fordert sie.
 »Auf keinen Fall. Wenn es so weit kommt, gehe ich vorher nach Hause.« Ich umarme sie wieder, dann legen sie und Enola die Hände auf Haruns Arme und sind verschwunden. Ich wünschte, ich hätte mit ihnen gehen können. Ohne sie werde ich furchtbar einsam sein. Aber ich muss Azrael vorher von unserem Kind erzählen. Länger darf ich es nicht aufschieben.
  
 Kimmy ist seit vier Tagen fort. Horus habe ich seitdem nicht zu Gesicht bekommen. Wie erwartet, hat Osiris nur sehr wenig Widerstand geleistet, als er von seinem Sohn verhaftet wurde. Mit den Dämonen, die sich Horus und seinen Kriegern in den Weg gestellt haben, wurde kurzer Prozess gemacht. Ma’at hat die Führung der Duat übernommen und Osiris, Isis und Anubis sind nun in der siebenten Ebene. Isis hat geschrien und sich gewehrt, als sie sie dort unten angekettet haben, und fast habe ich Mitleid mit ihr. Diese Strafe ist furchtbar. Die Unruhen in der Stadt werden weniger, und heute verkünden die Aristoi, wie sie entschieden haben. Es gab jede Menge Anhörungen, weswegen ich auch Azrael kaum gesehen habe. Ich hoffe, sie verschließen die Insel nicht endgültig, aber es geht nicht darum, was ich will. Ich fühle mich wie eine Nussschale auf einem stürmischen Meer. Der Vergleich ist vielleicht etwas übertrieben, wenn man bedenkt, dass ich auf einer sehr breiten, gemütlichen Liege auf dem Dach von Azraels Palast unter einem Baldachin liege, kalte Himbeerlimonade trinke und Feigen und Nüsse esse. Die Aussicht ist phänomenal. Von hier aus kann ich über das Meer bis zum Festland sehen. Azrael ist die letzten zwei Nächte nicht nach Hause gekommen. Ich langweile mich und bin einsam. Wie soll ich ihm von unserem Kind erzählen, wenn er nie da ist? Und wo war er überhaupt? Wäre eine Nachricht zu viel verlangt gewesen? Zum Glück kann ich sicher sein, dass er nicht in der siebenten Ebene geblieben ist, denke ich zynisch, allerdings kann er diese Nächte auch bei Neith verbracht haben.
 »Azrael gehört zu mir.« Die Göttin kommt auf das Dach gestürmt, als hätten meine Gedanken sie hergebracht. Sie ist gesund und äußerst aufgebracht. Offenbar hat er ihr endlich von uns erzählt, und sie hat es nicht gut aufgenommen. Weiß er, dass sie hier ist? »Er hat immer mir gehört.« Der Hass in ihren Augen macht mir Angst und ich wünschte, es gäbe ein paar Wachen, die mich vor ihr beschützen könnten. Sie sieht so aus, als würde sie mich am liebsten über die Brüstung der Terrasse stoßen, um damit der Sache zwischen Azrael und mir ein sofortiges Ende zu bereiten. 
 »Er ist kein Gegenstand«, entgegne ich so ruhig wie möglich. »Er gehört niemandem.«
 »Diese Spitzfindigkeiten kannst du dir sparen, Sterbliche.« Jetzt, wo ihre Verletzungen verschwunden sind, fällt die Ähnlichkeit zwischen uns noch stärker auf. Ein flüchtiger Betrachter könnte uns für Schwestern halten. Keine sonderlich erfreuliche Feststellung.
 »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist«, fordert sie. »Er wird dich noch vor dem nächsten Vollmond vergessen haben.«
 Ich lasse mich von ihr nicht einschüchtern. »Weil du für so viel Abwechslung sorgen wirst?«
 Hochmütig zieht sie die Augenbrauen nach oben. »Das werde ich. Wir gehören zusammen. Das haben wir immer.«
 »Sollte Azrael nicht selbst entscheiden, mit wem von uns beiden er zusammen sein möchte?«
 Dieser Vorschlag irritiert sie kurz. »Er gehört mir«, sagt sie noch mal, als stünde das seit dem Anbeginn der Zeit fest.
 Vielleicht tat es das früher auch. Aber jetzt nicht mehr. Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. Sie steht noch immer unter Schock. Für sie ist dieser Krieg gerade mal zwei Wochen her und für Azrael zwölftausend Jahre. Kein Wunder, dass sie Schwierigkeiten damit hat, zu verstehen, was passiert ist. Wahrscheinlich liebt sie Azrael auf ihre besitzergreifende Art wirklich, und ihn zu verlieren, muss sich entsetzlich anfühlen. Ich muss verständnisvoller mit der Göttin sein. »Setz dich doch.« Ich weise auf die Ruheliege mir gegenüber. »Kann ich dir etwas anbieten?«
 Sie schnaubt, lässt sich aber vornehm auf der Liege nieder. »Wir haben hier oben immer die langen Sommerabende verbracht«, informiert sie mich. »Az ist ein ausgezeichneter Liebhaber und so geschickt.«
 »Das ist er«, bestätige ich immer noch äußerst verständnisvoll. Sie ist durcheinander. Das wäre ich an ihrer Stelle auch. Ich reiche ihr ein Glas mit kalter Limonade. »Was passiert ist, tut mir leid. Dass du so schwer verletzt wurdest.« Wäre das nicht geschehen, hätte sie Azrael, Horus, Dante und Enola begleitet, als sie mit den Insignien die Insel verließen. Sie hätte nicht jahrtausendelang in ihrem Blut gelegen und diese Schmerzen aushalten müssen. Nur hat es sich für sie nicht nach Jahrtausenden angefühlt, sondern wie wenige Stunden. Als Azrael sie verließ, liebte er sie abgöttisch, und als er zurückkam, brachte er mich mit.
 »Er hat versprochen, zu mir zurückzukommen.« Sie trinkt und verbirgt ihren Schmerz hinter einem Lächeln. Ich sehe ihn trotzdem. »Und er hat sein Versprechen gehalten.«
 »Neith«, setze ich an. »Azrael hat dich geliebt. Die ganze Zeit. Er hat immer gehofft, dass er eines Tages zu dir zurückkehren kann.« Von all den Topmodels, mit denen er sich getröstet hat, muss sie nicht unbedingt wissen. »Als er mich engagierte, das Zepter zu finden, ging es ihm hauptsächlich darum. Nicht um die Macht oder seine Stellung. Er wollte zu dir zurück.«
 Sie lächelt triumphierend. »Natürlich wollte er das.«
 »Aber in der Zeit, in der wir zusammengearbeitet haben, hat sich etwas verändert. Er hat sich verändert. Wir haben uns besser kennengelernt und …« Ich breche ab. Das ist das schwierigste Gespräch, das ich je geführt habe. Sie liebt ihn, und das ist etwas, das wir teilen. Nur möchte das keine von uns.
 Sie stellt das Glas auf ein Beistelltischchen und wirft das glänzende schwarze Haar zurück. »Er hat dich in sein Bett geholt.« Sie winkt ab, als würde sie die Vorstellung kein bisschen stören.
 Diese Frau ist wirklich erstaunlich. Aber ich vermute, dass sie mir nur etwas vorspielt. So wie Horus Kimmy etwas vorgespielt hat. Ich muss versuchen, an ihre Vernunft zu appellieren. »Er hat mich nicht einfach nur in sein Bett geholt. Ich liebe ihn und er liebt mich. Du warst ihm immer sehr wichtig und wirst es immer sein, aber …«
 Ihr schrilles Lachen unterbricht mich. »Mach dich nicht lächerlich«, zischt sie. »Azrael liebt dich nicht. Mit dir hat er sich nur seine Zeit vertrieben, solange ich fort war. Schau dich doch mal an. Glaubst du wirklich, er hätte dich ausgesucht, weil du so klug und tapfer bist? Er hat dich gewählt, weil du mir so ähnlich siehst. Mit dir hat er sich nur getröstet.«
 Ich kann nicht leugnen, dass mir dieser Gedanke auch schon gekommen ist, aber ich habe ihn weggeschoben. Sie wird keinen Keil zwischen uns treiben. Ja, ihr ist Schlimmes zugestoßen, und ich habe Mitleid mit ihr. Aber deswegen gebe ich Azrael nicht auf. Dieses Mal entgeht ihr die beschützende Geste nicht, als ich die Hand auf meinen Bauch lege. Sie kneift die Augen zusammen. Mist. Ich wollte nicht, dass jemand es erfährt, bis ich es Azrael gesagt habe.
 Allerdings zählt sie eins und eins recht schnell zusammen und schüttelt ungläubig den Kopf. »Das ist unmöglich.«
 Offensichtlich nicht, aber ich verstehe ihre Skepsis. Vielleicht ist das auch einer der Gründe, weshalb ich ihm nicht längst von unserem Kind erzählt habe. Ich weiß nicht mal genau, wann es entstanden ist. Aber es ist und bleibt ein Wunder.
 Ihre Miene nimmt einen triumphierenden Ausdruck an. »Az wird dir nie glauben, dass dieses Kind von ihm ist. Also versuche erst gar nicht, es ihm unterzuschieben. Er weiß es noch nicht, oder? Hast du Angst vor seiner Reaktion?« Prüfend mustert sie mich.
 »Habe ich nicht, und es ist vom ihm.«
 »Engel pflanzen sich nicht auf diese Art fort. Seit den Nephilim wurden keine Kinder mehr von Engeln mit Sterblichen gezeugt«, erklärt sie noch mal, was ich längst weiß. »Nicht in all den Jahrtausenden. Willst du es ihm wirklich anhängen? Das lasse ich nicht zu.« Sie ist wunderschön, aber gerade gleicht sie eher einer Harpyie, die sich am liebsten auf mich stürzen und mir das Kind aus dem Leib reißen möchte.
 Ich weiß, dass es Azraels Kind ist, aber wird er mir glauben? Ich hasse es, dass ich mich von ihr verunsichern lasse.
 »Wenn du das Beste für dein Kind möchtest«, droht sie jetzt unverhüllt und ich straffe den Rücken, »dann verschwindest du von Atlantis. Geh zurück in deine Welt. Seth und Az haben sich gerade wieder vertragen. Was, denkst du, würde passieren, wenn Az erfährt, dass du ein Kind von Seth erwartest?«
 »Es ist nicht von Seth«, zische ich. Mein Geduldsfaden reißt. Er war für meine Verhältnisse sowieso schon sehr lang.
 Sie lehnt sich in die weichen Kissen zurück und lächelt gönnerhaft. »Ihr habt unter einem Dach gewohnt und ihr seid immer noch sehr vertraut miteinander. Er hat dich in Gehenna beschützt, weil er vermutlich schon vor dir wusste, dass du schwanger bist. Jeder kennt eure Geschichte. Wie wütend wäre Az wohl auf seinen besten Freund, wenn er annehmen müsste, dieser hätte dich verführt und geschwängert? Dann würde es wieder Krieg geben. Willst du das? Wenn du jedoch jetzt gehst, wird alles gut. Er hat mich sehr geliebt und mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Ich wusste, was er möchte, bevor er es selbst tat. Wir waren ein perfektes Paar und werden es wieder sein. Du bist eine Sterbliche. Dein Haar wird weiß werden und deine Haut faltig. Aber ich werde immer noch wunderschön sein. Wem, denkst du, wird ein Mann wie Azrael den Vorzug geben?«
 Ich wäre gern überzeugt davon, dass Azrael hauptsächlich meine inneren Werte liebt. Aber ich bin nicht naiv. Ich werde alt werden und er nicht.
 »Ich gebe dir drei Tage.« Neith steht auf und blickt auf mich herab. »Und ich werde für ihn da sein, wenn du fort bist. Du musst deinen Abschied nur so überzeugend begründen, dass er dir nicht folgt. Wie du das machst, ist mir egal. Ich will nur, dass du verschwunden bist, wenn wir Atlantis endgültig vor den Menschen verbergen. Wenn du nicht gehst«, sie beugt sich näher zu mir, »wird diesem Kind etwas Schreckliches zustoßen, und du wirst immer wissen, dass du es hättest verhindern können. Es ist deine Entscheidung.« Unverhüllte Grausamkeit schwingt in ihren Worten mit. Sie gibt mir eine Chance, mein Leben und das meines Kindes zu retten. Wenn ich diese nicht ergreife, wird sie uns beide töten. Ich glaube ihr aufs Wort und ich werde nicht zulassen, dass sie Azraels Kind etwas antut. Sie dreht sich um und schwebt in der Gewissheit davon, gewonnen zu haben.
 Ich bin nie einem Kampf aus dem Weg gegangen. Das wird das erste Mal sein. Ich bleibe sitzen und rühre mich nicht. Es ist egal, wie sehr ich Azrael liebe. Das schutzlose Kind, das in mir heranwächst, braucht mich mehr, als er es tut. Es hat nur mich. Ich dachte, wir hätten das Schlimmste überstanden, aber das war ein Irrtum. Das ist ein neuer und ganz besonderer Albtraum. Ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt. Dieses kleine Leben, das in mir heranwächst, hat von nun an absolute Priorität. Ich könnte mit Azrael reden, aber was soll das bringen? Unser Kind wäre in Atlantis immer in Gefahr. Diese Unsterblichen können wahrscheinlich gar nicht anders, als sich an die Kehle zu gehen. Erst waren Osiris und Isis unsere Feinde und nun ist es Neith. Irgendwer wird nach ihr kommen, und das kann ich meinem Kind nicht antun. Ich wünsche ihm Glück und Frieden. Die Welt der Menschen ist zwar auch nicht immer friedlich, aber dort bin ich keinen Kräften ausgeliefert, die ich nicht beherrsche und die mir so überlegen sind. Allerdings brauche ich einen Plan. Einen sehr überzeugenden Plan, damit er mich gehen lässt. Leider bin ich nicht so eine begabte Schauspielerin wie Horus. Wenn ich behaupte, ich würde ihn nicht lieben, wird er mich auslachen. Ich muss hoffen, dass mein halbunsterbliches Kind in meiner Welt zurechtkommen wird. Es wird nie seinen Vater kennenlernen. Wird es mich eines Tages dafür hassen?
 Ich sitze immer noch auf der weichen Liege, als Azrael nach Hause kommt. Es ist mitten in der Nacht. Müdigkeit zeichnet sich auf seinen schönen Zügen ab, doch er lächelt, als er neben mir niederkniet. »Du siehst aus wie ein ganz besonderer Leckerbissen. Den ganzen Tag habe ich darüber nachgedacht, wie ich dich heute am besten vernasche. Es gibt da verschiedene Optionen.«
 Trotz meiner Trauer und meiner Wut muss ich lächeln. Ich werde mir diese letzte Nacht nicht von Neith nehmen lassen. »Weshalb probierst du sie nicht einfach alle aus?« Ich streiche ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und er schmiegt seine Wange in meine Handfläche. Ein letztes Mal. Ich brauche keine drei Tage, um zu entscheiden, was richtig ist.
 »Wenn du es mir so anbietest.«
 Ich dränge die Tränen zurück, als er beginnt, mein Kleid aufzuknöpfen. 
 »Hm«, brummt er und betrachtet genüsslich meine nackten Brüste. Sie sind bereits etwas größer. Ihm scheint es nicht aufzufallen. Er leckt über eine Brustspitze und ich zucke zusammen. »So empfindlich?« Lächelnd legt er sich neben mich und beginnt, mich mit besitzergreifender Zärtlichkeit zu küssen. »Am liebsten würde ich einfach mit dir nach London gehen«, flüstert er, während er an meinem Hals knabbert. »Nur wir beide. Wir könnten den ganzen Tag im Bett bleiben und müssten uns um nichts kümmern.«
 Ich erschauere und schiebe die Hände in sein Haar. »Das wünsche ich mir auch«, antworte ich atemlos, aber wenn wir gehen, würde Neith uns folgen. Ich traue ihr sogar zu, dass sie selbst das Risiko eingeht, nie wieder nach Atlantis zurückzukehren. Aber an sie will ich jetzt nicht denken. Ich brauche Azrael. Ich will ihn ein letztes Mal in mir spüren, also dränge ich mich gegen ihn, öffne die Beine und schlinge sie um seine Hüften.
 »Wir haben Zeit«, murmelt er und widmet sich wieder meinen Brüsten. »Die ganze Nacht und die nächste und die übernächste.«
 Haben wir nicht. Ich will ihn fragen, wie Neith auf seine Eröffnung reagiert hat, aber dann wäre sie hier bei uns. Also schweige ich und ziehe ihm das Hemd aus der Hose, weil ich seine Haut an meiner brauche.
 Seine Finger streifen am Rand meines Slips entlang und wandern darunter. »So gierig?«
 Statt einer Erwiderung umschließe ich ihn mit der Hand. Er stöhnt an meinem Mund, und mehr Überredungskunst ist nicht notwendig. Er entzieht sich mir und legt seine Sachen ab. Völlig nackt steht er neben der Liege, und sein muskulöser, schlanker Körper wird nur von Sternen- und Kerzenlicht beleuchtet. Seine Flügel glänzen in einem hellen Gold. Er legt sie eng an seinen Körper. »Zieh dich aus«, fordert er und fischt ein kleines Fläschchen aus seiner Hose. Er gießt ein wohlriechendes Öl auf meinen Bauch. Es verläuft auf meiner Haut. Er taucht eine Fingerspitze hinein und umkreist damit die Spitzen meiner Brüste. Dann wandern seine Hände über meine Hüftknochen und er spreizt meine Beine. Unter dem sanften Druck, mit dem er mich bearbeitet, werden das Öl und meine Haut wärmer und wärmer, bis sie rosa glüht. »Du bist wunderschön«, sagt er mit rauer Stimme.
 Die Welt schrumpft auf die Stelle zwischen meinen Beinen.
 »Bitte«, flehe ich ihn an und er grinst, bevor er mich dort küsst, seine Finger in mich taucht und an der zarten Knospe knabbert. Ich unterdrücke ein Aufschluchzen, weil es sich anfühlt, als wäre ich gleichzeitig im Himmel und in der Hölle. Jedes Mal, wenn ich kurz davor bin, für ihn zu explodieren, wird er langsamer. Er foltert mich und sich gleichermaßen, denn ich spüre seine Härte an meinem Oberschenkel. Ich taste nach dem Fläschchen. Die Gier in seinen Augen raubt mir den Atem. »Leg dich hin«, befehle ich, und dann beginne ich, ihn zu foltern. Ich verreibe das Öl auf seinem Bauch, der unter der Berührung bebt und zittert. Dann umfasse ich ihn mit öligen, heißen Händen und er schnappt gequält nach Luft. Er weiß nicht, dass das unser letztes Mal ist, aber ich. Deswegen präge ich mir jedes Detail ein. Seine wilden und schönen Züge, seinen Körper, der nur dieses Mal noch mir gehört. Ich setze mich auf ihn und wir verschmelzen miteinander. Er atmet hart und schwer und zieht mich an seine Brust. Die Zärtlichkeit in seinem Blick bringt mich fast zum Weinen, aber stattdessen bewege ich mich langsam und er stößt in mich hinein. Ich lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen, während er mich und ich ihn in Besitz nehme.
 »Sieh mich an!«, verlangt er, als ich seine langen, festen Stöße kaum noch aushalte. Er gleitet langsam in mich hinein und heraus, als hätte er alle Zeit der Welt. Ich weiß es besser.
 Flatternd öffne ich die Lider, und was ich in seinem Blick sehe, lässt mich aufschluchzen, und dann explodieren Sterne und Monde hinter meinen Augen.
 Als der Sturm abflaut, lege ich die Wange auf seine Brust und er umfängt mich mit seinen Armen und Flügelspitzen. Sanft streichelt er mich. Wir sind immer noch miteinander verbunden und ich habe nicht vor, ihn schon loszulassen. Ich werde nie wieder nur ich sein. Nicht nach ihm. Er wird immer ein Teil von mir sein, nicht wegen des Kindes in meinem Bauch, sondern weil er zu mir gehört wie das Licht zur Dunkelheit. Ich nehme sein Gesicht in meine Hände und küsse ihn, während die samtige Hitze in meinem Inneren wieder hart wird.
  
 »Du bist mir etwas schuldig«, sage ich zu Seth. Ich habe ihn in seinem Palast aufgesucht, weil mir keine andere Lösung eingefallen ist als die, die auf der Hand liegt. Ich habe ihm alles erzählt. Von dem Kind und von Neiths Drohung. Ich wusste nicht, zu wem ich sonst gehen sollte. Nicht, weil ich nicht auch unseren anderen Freunden vertraue, sondern weil er mir zuhören und nicht gleich zu Azrael laufen wird. »Wenn du mich küsst, wird Azrael mir viel eher glauben, als wenn ich einfach nur behaupte, das Kind wäre von dir.«
 Er presst die Lippen zusammen. Die Sache gefällt ihm so wenig wie mir, aber ich werde alles tun, um mein Kind zu schützen. Diese heimtückische Göttin wird ihm nichts antun.
 »Du könntest mit Az sprechen«, sagt er gequält. »Ihr könntet gemeinsam eine Lösung finden. Er hat ein Recht, von dem Kind zu wissen.«
 Vermutlich wäre es das Klügste. Aber ich bin in Panik. Neith ist eine Göttin. Eine sehr wütende Göttin. Ich habe ihr den Mann weggenommen, der früher offensichtlich den Boden angebetet hat, über den sie geschritten ist. Ich kann nicht riskieren, dass sie meinem Kind vor Zorn etwas antut. Ich glaube nicht daran, dass Azrael uns auf Dauer beschützen kann. Er hat den Wahnsinn in Neiths Augen nicht gesehen, als sie mir drohte. Beinahe wünschte ich, ich besäße noch die Kräfte eines Vampirs, aber dann könnte ich mein Kind nicht austragen.
 Seth sieht mich verständnisvoll an. »Er wird mich wieder hassen. Weil ich ihm wegnehme, was ihm am wichtigsten ist. Aber du hast recht, ich bin dir etwas schuldig. Das sind wir alle.«
 »Du kannst ihm die Wahrheit sagen, wenn ihr Atlantis verborgen habt, dann wird er wissen, dass du sein Kind beschützt hast. Er wird dir dankbar sein. Ich kann nicht hierbleiben. In meiner Welt bin ich in Sicherheit.«
 »Wenn du meinst.« Er klingt skeptisch. Mein Plan gefällt ihm zwar nicht, aber er hat keinen besseren. Wenn ich Neith vor den Aristoi beschuldige, wird sie einfach alles abstreiten. Niemand wird sie bestrafen oder irgendwo einsperren. Dieses Risiko werde ich nicht eingehen. Lieber verzichte ich auf Azrael. »Dann ist es abgemacht. Azrael erwischt uns, wie wir uns küssen, ich sage ihm, dass ich ein Kind von dir erwarte, und dann bringst du mich fort.«
 Seth seufzt. »Es ist dein Leben und deine Entscheidung. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, ein Kind beschützen zu müssen.« Sein Blick fällt auf meine Hand, die auf meinen Bauch liegt. 
   [image:  ]
 Azrael
 I
 ch muss Nefertari sagen, dass wir heute beschlossen haben, Atlantis endgültig von der Menschenwelt zu trennen. Für wenigstens eintausend Jahre. Das war der Kompromiss. Es ist kein Beschluss der Aristoi, denn wir hätten ihn nicht gefasst. Aber die Mehrheit der ehemaligen Verwandelten und der Zurückgebliebenen möchte es so, und wir werden es akzeptieren. Sie haben am meisten gelitten und am meisten verloren.
 Wenn es schon schwierig war, Neith von Nefertari zu erzählen, dann ist das hier noch schwerer. Allerdings hat Neith mein Geständnis seltsam gefasst aufgenommen. Das hatte ich nicht erwartet. Sie wirkte so bedürftig, während sie im Bett lag und sich erholt hat. Ich versuchte schon Tage vorher mit ihr zu reden, aber sie schützte jedes Mal Schmerzen vor und scheuchte ihre Dienerschaft von einem Teil der Stadt zum nächsten. Ich hatte tatsächlich vergessen, wie bestimmend sie immer gewesen ist. Mehrfach am Tag sandte sie mir Nachrichten, obwohl sie weiß, wie beschäftigt ich bin. Von Nefertari höre ich nie etwas, was mich ebenfalls stört. Aber wir haben unsere Nächte. Bilder der letzten Nacht flackern vor meinem inneren Auge auf und ich beschleunige meine Schritte. Heute werde ich sie ausführen. Wir müssen reden. Sie soll mir sagen, was sie möchte. Irgendwie glaube ich nicht, dass sie in Atlantis bleiben will. Sie mag die Stadt, aber sie braucht ihre Familie und eine Aufgabe. Ich darf sie nicht aus reiner Selbstsucht bitten zu bleiben. Aber die Vorstellung, sie zu verlieren, wo ich sie grade erst gefunden habe, ist unerträglich. Ich würde mit ihr gehen. Wir könnten uns ein gemeinsames Leben aufbauen. Nur wo und für wie lange? Wenn sie sich für mich entscheidet, wird sie nie ein eigenes Kind haben. Mit einem sterblichen Mann kann sie eine Familie gründen. Ich liebe sie, und gerade deswegen darf es nicht darum gehen, was ich will. Wahrscheinlich bin ich ihr genau deswegen tagsüber ausgewichen. Ich habe Angst, dass sie sich gegen mich entscheidet. Ich bin nicht besser als Horus, obwohl ich hoffe, dass ich erwachsener mit der Situation umgehe. Gedankenverloren laufe ich durch die Straßen, vorbei an Geschäften und Cafés. Ich habe es bisher nicht ein einziges Mal geschafft, mit ihr auszugehen, und obwohl ich weiß, dass sie Verständnis dafür hat, habe ich ein schlechtes Gewissen. Wenigstens hat Seth sie in die große Bibliothek begleitet. Sie wurde zusammen mit dem Tempel erbaut. Saida hat damit begonnen, alle Bücher aus ihrem Palast in Dschinnland herzubringen. Würde es Nefertari Freude machen, ihr dabei zu helfen? Dieser Schatz muss katalogisiert und einsortiert werden. Ich werde mit der Bibliothekarin sprechen und wir könnten Zeus bitten, sie unsterblich zu machen. Aber was, wenn sie das alles nicht will? Bei der Vorstellung wird mir für einen Moment schwindelig. Ich zwinge mich, die Alternative in Erwägung zu ziehen. Wir werden in ihrer Welt leben, und wenn sie stirbt, bleibe ich zurück. Allein. Ich biege in eine schmalere Straße ein, um eine Abkürzung zur Rückseite meines Palastes zu nehmen, und bleibe abrupt stehen. Vor mir lehnt ein Paar an der Wand und küsst sich. Die Frau hat die Arme um den Hals des Mannes geschlungen und schmiegt sich vertrauensvoll an ihn. Obwohl es schummerig ist, erkenne ich die beiden sofort, und Übelkeit kriecht in mir hoch. Es sind Nefertari und Seth. Das ist unmöglich. Nefertari würde mich nicht betrügen. Aber das ist kein Trugbild. Sie bemerken mich nicht, so versunken sind sie, bis ich mich an der Mauer abstütze und der Marmor unter meinem Griff bröckelt. Erschrocken fahren sie auseinander. Nefertaris Augen weiten sich. Ich sehe Furcht darin und ihr schlechtes Gewissen. Beides fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Oder Hunderte. War ich so blind? Wie konnte sie mich gestern so lieben und heute hier mit ihm stehen? Oder ist das Seths kleinliche Rache?
 »Az«, setzt er an und schiebt sie hinter sich, als müsste er sie vor mir beschützen. Diese Geste macht mich noch wütender als der Kuss. Bevor ich darüber nachdenken kann, ob es vernünftig ist, stürze ich mich mit einem wilden Knurren auf ihn. Mein Licht trifft auf seine Schatten. Ich reiße ihn von ihr weg und versetze ihm einen Kinnhaken. Er boxt mir in den Magen und ich höre Nefertari schreien. Automatisch schaue ich zu ihr, ob sie verletzt ist, aber sie steht mit weitaufgerissenen Augen an die Wand gepresst und schüttelt ungläubig den Kopf. Seth nutzt den Moment, um mir noch einen Schlag zu versetzen, den ich jedoch kaum spüre. Danach sind wir nur noch ein Gewirr von Fäusten, Zähnen und Muskeln. Ich schleudere ihn gegen die Wand und er wirft mich zu Boden. Ich springe auf und trete ihm in die Seite. Stöhnend geht er in die Knie. Seine Augenbraue platzt auf, als ich ihm das Knie gegen den Schädel donnere. »Hört auf«, schreit Nefertari, aber ich kann nicht. Ich bekomme noch einen Kinnhaken und er springt wieder auf. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass wir nicht mehr allein sind, aber niemand wagt es, uns zu trennen. Funken fliegen durch die Luft, Schlamm spritzt auf und Blut. Sein Kiefer knackt, als meine Faust gegen sein Kinn kracht. Ich ernte Beifall und Jubelrufe. Für viele ist er immer noch der Schuldige am Untergang. Sie haben nicht begriffen, was er auf sich genommen hat, um uns zu retten. Ich lasse die Fäuste sinken. Er versetzt mir einen letzten Schlag, und meine Lippe platzt auf. Erschrocken taumelt er zurück. »Es tut mir leid«, sagt er, dabei habe ich ihn viel übler zugerichtet. Nefertaris Gesicht ist tränenüberströmt. »Es tut mir leid«, wiederholt sie seine Worte.
 »Liebst du ihn?« Dumme Frage. Weshalb sollte sie ihn sonst küssen?
 Sie nickt mit abgehackten Bewegungen und sieht mich dabei nicht an. »Ich bekomme sein Kind«, würgt sie hervor.
 Mein Blick fliegt zu ihren Bauch. Sein Kind?! Hinter mir schnappt jemand nach Luft, und eine schmale Hand legt sich auf meine Schulter. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Neith ist. Die Nachricht von unserer Prügelei hat sich schnell herumgesprochen.
 Etwas Dunkles steht in Nefertaris Augen, als sie Neith bemerkt, und ihre Tränen versiegen. »Seth bringt mich heute noch nach London zurück«, sagt sie, aber die Worte hören sich nicht an, als wären sie an mich gerichtet.
 Ich kann nicht mehr klar denken. Wann soll sie dieses Kind empfangen haben? Bestimmt nicht, während sie verwandelt war. Es muss vorher geschehen sein. Wahrscheinlich während Seth bei ihr im Stadthaus gewohnt hat. Er tritt neben sie und legt beschützend einen Arm um ihre Schulter. Die beiden waren immer so vertraut miteinander. Weshalb habe ich nichts bemerkt? Sie hat ihm sogar verziehen, dass er sie getötet hat. Sie ist ihm in die Hölle von Gehenna gefolgt und nicht bei mir geblieben. Sie haben mich beide verraten und hintergangen. Die Einsicht zerreißt mir das Herz. Ich verstehe nur nicht, weshalb sie das getan haben. Aber das spielt im Grunde keine Rolle.
 »Leb wohl«, flüstert Nefertari, und der letzte Blick, den sie mir schenkt, ist voller Liebe und Sehnsucht. Er schmerzt mehr als Seths Schläge. Bevor ich ihr alles Gute wünschen kann, sind die beiden verschwunden.
 »Komm mit mir«, sagt Neith und schiebt eine Hand in meine. »Dieses Mal kümmere ich mich um dich. Vergiss sie. Sie war nur eine Sterbliche.«
 Ich entziehe mich ihrem Griff und reibe mir übers Gesicht. Meine Lippe schmerzt, aber ich merke es kaum. »Ich danke dir, aber ich wäre gern einen Moment allein.«
 »Az. Komm mit mir«, bittet sie noch mal.
 Ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht anzufahren. Sie kann nichts dafür. Nefertari bekommt ein Kind. Ein Kind von Seth. Wie konnten sie mir das antun? Hat er sich so gefühlt, als Nephthys ihm gestanden hat, dass Osiris sie verführt und geschwängert hatte? Aber so war es gar nicht gewesen. Isis hatte ihre Hände im Spiel. Nephthys hatte nicht freiwillig mit Osiris geschlafen. Ich stehe mit hängenden Armen immer noch in der Gasse und starre auf die Stelle, an der die beiden sich geküsst haben. Seth hat sie zu gar nichts zwingen müssen.
 »Sie hat dich betrogen«, kommt es nun schon schärfer von Neith. »Mit deinem Erzfeind. Du solltest Seth dafür zur Rechenschaft ziehen.« Der Hass in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Ich lasse sie stehen und gehe auf meinen Palast zu. Hier wollte ich mit Nefertari leben. Aber was hätte ich ihr schon bieten können? Nur mich und ein paar schöne Dinge. Nichts, was ihr wirklich wichtig ist. Ich stoße mich ab und schieße hinauf in den Himmel, bis ich Atlantis unter mir ausgebreitet liegen sehe. Die Kuppeln der Paläste glänzen im Sonnenlicht, und um die Insel breitet sich das blaue Meer bis zum Horizont aus. Poseidon brachte seine sterbliche Frau hierher, um sie vor den Gefahren der Welt zu schützen. Sie bekam seine Söhne und starb. Ich sollte es Nefertari nicht übel nehmen, sondern froh sein, dass sie die Entscheidung für uns getroffen hat. Leider ist es nicht so einfach, mein Herz davon zu überzeugen. Ich fliege zu Horus und stürme in seinen Salon. Er fläzt auf einem der großen Sofas herum. Amunet ist nicht zu sehen. »Weißt du, was ich am meisten vermisse?«, fragt er missmutig, ohne mich anzusehen.
 »Kimmy?«, rate ich drauflos und stürze mich auf seine Bar. Ich werde mich betrinken, bis ich nicht mehr an Nefertari und Seth denken muss. Lieber würde ich mit ihm in einen Club gehen, aber seit Kimmy fort ist, hat Horus keinen Fuß in eine Bar gesetzt noch eine Frau mit nach Hause genommen. Er ist entweder beim Rat und arbeitet mindestens so hart wie ich oder er kümmert sich um seine Tochter. Wir sind echte Langweiler geworden, aber das können wir nun wieder ändern.
 »Ich vermisse Netflix, du Blödmann. Ich könnte mit Amunet etwas Schönes gucken. Märchen oder so.«
 Ist das sein Ernst? »Du könntest Kimmy auch besuchen und Amunet mitnehmen. Es ist ihre letzte Gelegenheit, die Welt der Menschen kennenzulernen.« Ich schenke mir einen Drink ein und kippe ihn in einem Zug herunter.
 »Sie würde mich kaum über ihre Schwelle lassen. Harold wartet wahrscheinlich mit einer geladenen Schrotflinte in ihrem Stadthaus, und Selket würde mir in den Hintern beißen.«
 »Du könntest versuchen, sie mit einer Packung von Dunkin’ Donuts zu bestechen.« Bei der Erinnerung an das desaströse Donut-Wettessen muss ich lächeln und trinke dann gleich aus der Flasche. Hat Nefertari zu dem Zeitpunkt schon mit Seth geschlafen?
 »Ich hab es total vermasselt.« Er legt den Kopf in den Nacken. »Noch mal verzeiht sie mir nicht – aber du musst zugeben, dass sie in ihrer Welt viel besser aufgehoben ist als bei mir. Ich wollte ihr die Entscheidung abnehmen. Atlantis ist nichts für sie. Nicht für immer.«
 »Ist es denn noch etwas für uns?«, stelle ich ihm die Frage, die mich seit Tagen umtreibt.
 »Na ja.« Er kratzt sich am Hinterkopf. »Bis auf die Tatsache, dass es hier kein Netflix gibt, ist es schon cool. Willst du drüber reden?«
 »Worüber?« Ich stelle mich dumm und schraube eine neue Flasche auf.
 »Das Nefertari dich verlassen und Seth sie geschwängert hat.«
 Ich knurre. »Weshalb weiß du schon davon?« 
 »Du glaubst den Scheiß doch wohl nicht etwa?«
 Ich klemme mir eine weitere Flasche unter den Arm und gehe nach draußen auf die Terrasse. Weshalb sollte ich es nicht glauben? Warum sollten sie so etwas sagen? Wenn sie mich hätte loswerden wollen, hätte etwas weniger Dramatisches gereicht. Und wenn sie tatsächlich schwanger ist, dann nicht von mir.
 Horus lässt sich nicht abschütteln und folgt mir. »Ich habe Kimmy auch so einen Mist erzählt«, sagt er kleinlaut. »Und ich war ziemlich überzeugend. War Nefertari das auch?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Sie hat geweint und mir Lebewohl gesagt.«
 »Ich hoffe, du hast Seth schlimmer zugerichtet als er dich. Du siehst aus, als hätte ein Mädchen dich verhauen.«
 »Er hatte ja auch keinen Grund, mich zu schlagen.« Der Alkohol zeigt langsam seine Wirkung. Ich werde auf keinen Fall so dumm sein und mir Entschuldigungen für die beiden überlegen.
 Horus schlägt mir auf die Schulter. »Betrink dich erst mal. Würde ich auch machen, wenn Amunet nicht wäre. Als Vater geht es leider nicht mehr um mich, sondern nur noch um das Kind. Du kannst hierbleiben, wenn du willst, aber such dir ein Zimmer. Ich will nicht, dass sie dich hier herumtorkeln sieht.«
  
 Ein Keifen dringt an mein Ohr und ich ziehe mir ein Kissen über den dröhnenden Kopf.
 »Lass den Mann schlafen«, höre ich Horus trotzdem. »Er hat Liebeskummer und braucht Ruhe.«
 »Er hat keinen Liebeskummer«, behauptet Neith.
 »Du musst es ja wissen.« Horus klingt eindeutig genervt. »Schrei nicht so. Amunet schläft noch.«
 »Was interessiert mich das?«, zischt Neith.
 Durch mein alkoholgeschwängertes Hirn wandert eine Erinnerung an das, was Horus gesagt hat. Ich habe nur mit einem Ohr hingehört, weil ich in meinem Selbstmitleid versunken war. Es hatte irgendwas mit Amunet zu tun.
 Die Tür wird aufgerissen und Neith stürmt herein. »Steh sofort auf«, verlangt sie. »Du liegst seit drei Tagen in diesem Zimmer, betrinkst dich und heulst dem Flittchen hinterher.«
 Drei Tage? Mein Blick huscht zu Horus, der nur mit den Schultern zuckt. Nefertari ist seit drei Tagen fort?
 »Du stinkst«, informiert Neith mich.
 Ich kneife die Augen zusammen. Wie konnte ich es früher nur mit ihr aushalten? War sie schon immer so laut?
 War sie. Aber sie hat recht. Du riechst wie eine Hafenspelunke.
 Danke für die Information. Ich sollte aufstehen, duschen und meine Arbeit machen. Doch ich rühre mich nicht. Nefertari bekommt ein Kind. Wird es ein Mädchen mit ihren Augen und ihren Haaren? Ich bin sicher, dass sie eine wunderbare Mutter sein wird. Streng und trotzdem liebevoll. Wird sie noch mehr Kinder bekommen? Wilde kleine Jungs mit ihrer Abenteuerlust und der Neigung, sich in Schwierigkeiten zu bringen? Wird ihre Tochter so klug sein wie sie und jedes Rätsel lösen können?
 Rätsel! Was hat Horus gesagt? Wenn man Vater ist, geht es nicht mehr um einen selbst, sondern nur noch um das Kind. Abrupt setze ich mich auf. Neith macht vor Schreck einen Satz zurück, lächelt dann aber siegessicher. Ihr Blick liegt gierig auf meiner Brust und den Tattoos. Sie streckt die Hand danach aus. »Geh nach Hause«, sage ich. »Es ist egal, ob Nefertari hier ist oder bei Seth. Das mit uns beiden ist zu Ende.«
 Sie schnappt nach Luft und schüttelt den Kopf.
 »Ich liebe dich nicht mehr«, setze ich hinzu. Es ist brutal und grausam, aber die Wahrheit. Die Lüge war, dass Nefertari Seths Kind bekommt. Denn das Kind ist von mir. So unwahrscheinlich es ist, aber sie trägt eine Nephilim unter ihrem Herzen. Aber sie hat gelogen und ich werde herausfinden, weshalb. »Wir fliegen nach London«, informiere ich Horus.
 »Nein«, platzt es aus Neith heraus.
 »Jetzt sofort?«, fragt Horus grinsend.
 »Auf der Stelle. Bist du dabei?«
 »Vielleicht solltest du vorher duschen und etwas anderes anziehen, sonst schickt sie dich gleich wieder in die Wüste.«
 »Das wirst du bereuen.« Neith kneift die Augen zusammen.
 »Es tut mir leid«, sage ich bemüht, ihr nicht unnötig wehzutun. Sie kann nichts dafür, dass ich sie nicht mehr liebe, aber ich will ihr auch nichts vorspielen. Ich kann nicht.
 Hass blitzt in ihren Augen auf. Sie wurde noch nie abgewiesen.
 »Neith«, setze ich noch einmal an, obwohl ich nur zu Nefertari möchte. »Es tut mir leid.«
 »Dein Mitleid kannst du dir sparen«, zischt sie, und im selben Moment ist sie verschwunden.
 Horus runzelt die Stirn. »Das war nicht besonders klug. Willst du wirklich nach London?«
 »Auf der Stelle.«
 »Ich will dich ja nicht belehren und normalerweise bist du auch klüger als ich, aber wenn ich du wäre, würde ich erst mal herausfinden wollen, weshalb die beiden dir diesen Bären aufgebunden haben. Da steckt etwas dahinter.«
 Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar. »Ist Seth schon zurück?«
 »Nein. Er ist in Pixton Park, um Enola abzuholen.«
 »Woher weißt du das?«
 »Amunet hat herausgefunden, wie ein Handy funktioniert, und jetzt schickt sie sich ständig Nachrichten mit Kimmy. Sie hat es ihr erzählt. Kimmys Eltern mögen ihn.« Angewidert verzieht er das Gesicht.
 »Und Nefertari?«
 Er nickt. »Sie ist in London im Stadthaus und will ihre Ruhe haben.«
 »Seth hat sie allein gelassen?« Ich fasse es nicht. »Wie konnte er?«
 Horus schüttelt den Kopf. »Sie ist ein großes Mädchen und du kennst sie doch. Wenn sie etwas will, dann setzt sie sich auch durch.«
 Er hat recht. Wäre mein Haar nicht schon weiß, würde es das jetzt werden. Sie ist allein in dieser riesigen Stadt. »Sie hat mir diese Lüge erzählt, weil sie nicht wollte, dass ich mich zwischen ihr und Atlantis entscheiden muss. Sie wollte nicht, dass ich wegen ihr alles aufgebe, wofür ich so lange gekämpft habe.«
 Horus guckt skeptisch, dabei hat er Kimmy aus ähnlichen Gründen weggestoßen. »Da steckt mehr dahinter, und Seth weiß Bescheid. Wenn er hier auftaucht, nehmen wir ihn in die Mangel.«
 Ich hole tief Luft. »Ich gehe zurück in die Welt der Menschen. Atlantis ist mir nicht egal, aber ich möchte bei Nefertari und meinem Kind sein.«
 »Eigentlich hatten wir uns schon an ein Leben ohne die Insel gewöhnt, oder?«, fragt er.
 Ich nicke lächelnd, weil man nach zwölftausend Jahren durchaus von einer Gewöhnung sprechen kann. »Amunet wird es gefallen. Ihr könntet ab und zu Kimmy auf Highclere besuchen.«
 »Sie wird mich maximal im Stall schlafen lassen.«
 »Solange du die Ställe nicht ausmisten musst, besteht Hoffnung, dass sie dir auch dieses Mal verzeiht.«
 »Wenn du meinst. Ich werde Amunet sagen, dass ihr ein Abenteuer bevorsteht.«
 »Bist du ganz sicher?«, rufe ich ihm hinterher.
 Er dreht sich um. »Ihr seid meine Familie. Lass uns vorher mit Dante und Saida sprechen. Wir können nicht einfach verschwinden.«
 Plötzlich ist er der Vernünftige von uns. Er hat recht. Wenn ich gehe, sollte ich vorher alles geklärt haben. Das bin ich denen schuldig, die sich auf mich verlassen. Und dann gehe ich zu meiner Familie.
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 Taris
 S
 eth setzt mich vor unserem Stadthaus ab und lässt die Nebel verschwinden. Ich bin froh, dass er daran gedacht hat, warme Sachen zu besorgen, denn ich war so durcheinander, dass ich nicht einen Gedanken an das Londoner Wetter im Winter verschwendet habe. Ich klopfe, aber niemand öffnet. Ich klopfe noch einmal. »Bestimmt sind sie in Highclere«, sage ich müde. Ich hätte das alles besser durchdenken müssen.
 »Möchtest du dorthin?«, fragt er behutsam. »Ich muss sowieso Enola abholen. Sie muss erfahren, dass Atlantis endgültig verborgen wird.«
 »Ich bleibe hier und rufe Kimmy an, damit sie weiß, dass ich hier bin.«
 Er rührt sich nicht von der Stelle. »Du könntest mich auch hereinbitten. Wenn ich ein paar Tage bleibe, ist die Geschichte glaubwürdiger.«
 »Azrael hat uns auch so geglaubt.« Und zwar ziemlich schnell. Ich klopfe ihm auf die Brust. »Am besten gehst du ihm aus dem Weg. Jedenfalls eine Zeit lang.« Und zwar so lange, bis Neith ihn um ihre schönen Finger gewickelt und er mich vergessen hat.
 »Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?« Er betrachtet die verlassene Straße. »Was willst du jetzt tun?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Erst mal Tante Fiona und Onkel Georg erzählen, dass ich ein uneheliches Kind bekomme. Sie werden schockiert und dann erfreut sein. Von ihren eigenen Kindern schenkt ihnen ja keins einen Enkel. Und dann werde ich mir einen Job suchen. Ich dachte an das British Museum. In den Archiven befinden sich jede Menge Schätze. Ein Drittel der potenziellen Ausstellungsstücke ist nicht richtig katalogisiert. Damit wäre ich eine Weile beschäftigt.« Ungefähr zehn Menschenleben, wenn ich mich nicht verrechnet habe.
 »Das klingt nach einem sehr spannenden Leben voller Staub und toten Dingen, die niemandem mehr etwas bedeuten«, sagt er trocken.
 »Aber das haben sie irgendwann, und die Erinnerungen sollten nicht verloren gehen.« Unser Kind wird meine ewige Erinnerung an Azrael sein. Ob es ihm ähnlich sehen wird? Werde ich eine Tochter mit seinem weißen Haar haben oder einen Sohn mit seinen grünen Augen? Ich verdränge die Bilder, weil ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen.
 »Wirst du ab und zu an uns denken, wenn du mit dem alten Kram beschäftigt bist?«, fragt Seth.
 »Wenn ich Zeit habe, bestimmt. Du weißt ja, alte Sachen sind voll mein Ding. Deswegen mochte ich euch so sehr.«
 »Autsch.« Er nimmt mich in die Arme und ich schmiege mich in seine Wärme. »Wenn du etwas brauchst …« Er küsst mich auf die Schläfe. »Du wirst mich nicht um Hilfe bitten, egal, was ich jetzt sage.«
 »Ich komme schon zurecht«, verspreche ich. »Ich bin ja nicht allein. Ich werde nur bei Grün über die Straße gehen, mich von Schlägereien und Schatzsuchen fernhalten, und wenn es regnet, stelle ich mich irgendwo unter. Versprochen.«
 Nachdenklich beißt er sich auf die Unterlippe. Er will mich nicht schutzlos zurücklassen, aber welche Wahl hat er schon? »Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst.« Er legt eine Hand auf meinen noch flachen Bauch. »Und pass gut auf Azraels Tochter auf. Eines Tages werden die Menschen sie brauchen.«
 Ich schnappe nach Luft. »Woher weißt du, dass es ein Mädchen wird?«
 Er zuckt nur mit den Schultern und hüllt sich in hellen Nebel. »Ich bin ein Gott, Prinzessin. Ich weiß alles.« Er tippt mit dem Finger gegen das Schloss, und die Tür springt auf. Als ich zu ihm aufschaue, ist er verschwunden.
 »Leb wohl«, flüstere ich in die neblige Londoner Nachmittagsluft hinein. »Ich wünsche dir auch, dass du glücklich wirst. Ich wünsche dir, dass du eine Frau mit Nephthys Seele findest.« Ich weiß nicht, ob es möglich ist, aber niemand hätte es mehr verdient als der Gott des Chaos.
  
 Es fühlt sich seltsam an, wieder in dem Haus zu sein. Es fühlt sich seltsam an, allein zu sein, denn das war ich seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich weiß nicht, ob ich mich wieder daran gewöhnen kann. Vielleicht hätte ich mich von Seth doch nach Highclere bringen lassen sollen. Ich trage meine Tasche mit den wenigen Habseligkeiten, die ich aus Atlantis mitgenommen habe, in mein Zimmer. Das Haus riecht nach abgestandener Luft und es ist kühl. Ich gehe ins Badezimmer und lasse mir Wasser in die Wanne. Solange ich mich beschäftige, breche ich nicht zusammen und fange nicht an zu weinen. Früher hat es mir nichts ausgemacht, tagelang allein zu sein. Jetzt stört mich die Stille schon nach ein paar Minuten. Ich gieße Lavendelöl in das Badewasser, ziehe mich aus und gleite hinein. Ob Azrael mich vermisst, oder ist er nur wütend auf mich? Lässt er sich bereits von Neith trösten? Er hat mir wirklich schnell geglaubt. Aber was hätte er auch tun sollen? Ich schiebe die quälenden Gedanken beiseite, seife mich ein und bleibe in dem duftenden Wasser liegen, bis meine Haut schrumpelig ist. Dann trockne ich mich sorgfältig ab, creme meinen Bauch und meine Brüste ein und schlüpfe in eine warme Jogginghose und einen Pullover. Mein Magen knurrt, als ich fertig bin, also gehe ich in die Küche – auf der Suche nach etwas Essbarem. Hier hat Azrael mir ein Käsesandwich zubereitet. Ich werde nie wieder eins essen können, ohne an ihn denken zu müssen. Einmal abgesehen davon, dass nie wieder ein Sandwich so köstlich schmecken wird. In meiner Schläfe hämmert ein pulsierender Schmerz.
 Ich entdecke eine Dose mit Ravioli, öffne sie, fülle die Pampe in eine Schale und stelle sie in die Mikrowelle. Morgen muss ich als Erstes einkaufen gehen. Ich bin sicher, dass das für eine Schwangere nicht die optimale Ernährung ist. Azrael würde mir ständig Obst aufschneiden und mich mit Gemüse vollstopfen. Bei der Vorstellung muss ich lächeln und gleichzeitig weinen. Das sind nur die Hormone, hoffe ich. Ich weiß so viel Zeug über alles Mögliche, aber nichts darüber, wie sich eine schwangere Frau fühlt und was das Beste für das Kind ist. Auch darum werde ich mich morgen kümmern. Ich werde diese Sache ganz systematisch angehen, wie alles andere auch. So kompliziert kann es nicht sein, ein Kind auszutragen. Allerdings wird mein Kind kein gewöhnliches Kind, sondern ein Nephilim sein. Furcht kriecht in mir hoch. Wird es Flügel haben? Sieht man sie bei der Geburt? Das wäre etwas ungünstig. Kann ich meine Tochter so überhaupt zur Welt bringen? Ich habe keine Ahnung, und das kann ich sicherlich nirgendwo nachschlagen.
 Die Nudeln sind nur lauwarm und schmecken fürchterlich. Trotzdem nehme ich die Schale und einen Löffel mit ins Wohnzimmer und schalte den Fernseher an. Ich stiere auf den Bildschirm, sehe aber nicht, was dort läuft. Habe ich überreagiert? Habe ich die falsche Entscheidung getroffen? Ich bin fast sicher, dass die Antwort auf diese Fragen Ja lautet. Aber was ich getan habe, lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Azrael wird ganz gewiss nicht nach mir schauen und Seth auch nicht. Er ist nicht der Typ Mann, der sich über die Wünsche einer Frau hinwegsetzt. Nicht mal, wenn sie die dämlichste Entscheidung ihres Lebens getroffen hat. Ich stelle die halbvolle Schale auf den Tisch, lasse mich auf die Couch fallen und ziehe mir eine Wolldecke bis an die Nasenspitze. Ich hatte Angst. Das ist meine einzige Entschuldigung. Ich hatte schreckliche Angst um unser Kind. Vielleicht kann Azrael mir eines Tages verzeihen und unser Kind auch.
 Ich dämmere in einen unruhigen Schlaf und träume von Dämonen, Schlangen und finsteren Nebeln. Sie versuchen, mir mein Kind erst aus dem Bauch zu schneiden und später, als ich es im Arm halte, reißen sie es von mir fort, und dann ist alles voller Blut. Schreiend wache ich auf, schlage um mich und rolle von der Couch. Mein Herz rast und ich bekomme kaum Luft, egal wie hektisch ich atme. Das Klingeln des Telefons erschreckt mich zusätzlich. Ich presse die Handballen gegen die Stirn und versuche, mich zu beruhigen. Das Läuten hört nicht auf und ich krieche auf das altmodische Teil mit Wählscheibe zu.
 »Ja«, melde ich mich und lehne mich an die Wand. »Hier beim Earl of Carnarvon.«
 »Tari?« Kimmys Stimme überschlägt sich fast. »Ist alles in Ordnung?«
 »Natürlich. Was sollte nicht in Ordnung sein?«
 Sie beruhigt sich etwas. »Seth ist hier. Er will Enola abholen. Sie werden Atlantis vor den Menschen verbergen und für mindestens eintausend Jahre nicht zurückkehren.«
 »Das hast du doch gewusst.« In meinem Kopf hämmert es immer noch. Das mit den eintausend Jahren wusste ich nicht. Wird dann noch ein Kindeskind von uns leben? Wird es sich auf die Suche nach Azrael machen? Ich rolle mich auf dem Boden zu einer Kugel zusammen, weil es so wehtut. Ich werde ihn nie wiedersehen.
 »Ja, schon …« Plötzlich klingt sie ganz kleinlaut. »Wie geht es Horus?«
 »Gut.« Sie braucht nicht zu wissen, dass er sich seit ihrem Weggang seltsam benimmt. Was sollte es bringen? Obwohl er sie vermisst, will er sie trotzdem nicht bei sich haben. Männer.
 Sie schluckt. »Natürlich geht es ihm gut. Das ist schön.« Dann räuspert sie sich. »Seth hat erzählt, dass du ein Kind bekommst. Das ist nicht wahr, oder?«
 »Ich fürchte, doch.« Der Gott ist schlimmer als ein Klatschweib. Ich hätte ihm sagen müssen, dass er es für sich behalten soll.
 »Ist es von Azrael?«
 »Von wem sonst?«, fahre ich sie an.
 »Sorry. Ich dachte nur, weil die Engel keine Kinder mehr mit sterblichen Frauen bekommen können und so. Enola hat das mal erwähnt.«
 »Offensichtlich war das ein Irrtum. Ich muss jetzt Schluss machen, Kimmy. Ich bin furchtbar müde.«
 »Klar. Soll ich zu dir kommen? Ich kann morgen losfahren. Bestimmt brauchst du Hilfe. Ich könnte Selket mitbringen und Harold.«
 »Kimmy«, fahre ich sie an, »ich brauche etwas Zeit für mich.« Ich weiß nicht, weshalb ich ihr Angebot ablehne. Selbstgeißelung ist keine bekannte Nebenwirkung von Schwangerschaften, oder? »Ich bin nicht krank. Bleib bitte in Highclere. Schreib deine Abschlussarbeit und hilf Onkel George mit dem Gut. Sei mir nicht böse, aber ich möchte lieber allein sein. Für eine Weile. Ich komme zurecht. Morgen gehe ich zum Arzt.« Vielleicht.
 »Okay.« Es ist nicht zu überhören, dass sie verletzt ist, aber obwohl ich einsam bin, kann ich jetzt keine Gesellschaft ertragen.
 »Ich melde mich. Sag bitte deinen Eltern noch nichts.« Tante Fiona würde die Kavallerie schicken, und bevor ich michs versehen würde, wäre ein Kinderzimmer eingerichtet und ich mit irgendeinem Adligen verlobt, damit das Kind nicht unehelich geboren wird.
 Als ich aufgelegt habe, gehe ich in mein Zimmer. Ich heize den Kamin an, ziehe die Jogginghose aus und lege mich ins Bett. Die Lampe auf dem Nachttisch lasse ich angeschaltet. Letzte Nacht hat Azrael mich auf dem Dach seines Palastes verwöhnt. Mit seinen Händen, seiner Zunge und seinem … Ich wälze mich auf die Seite. Die Laken sind trotz des Feuers klamm und kalt und das Bett ist zu groß für mich alleine. Ich vergrabe das Gesicht in dem Kissen und lasse meinen Tränen freien Lauf. Werde ich ihn jeden Tag, der vor mir liegt, vermissen, oder verblasst die Erinnerung irgendwann? Ich werde es herausfinden, ob ich will oder nicht.
  
 Fahles Licht weckt mich. Das Feuer ist ausgegangen und im Zimmer ist es eisig. Von draußen erklingt das Hupen von Autos und der normale Lärm eines Londoner Wochentages. Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, wo ich bin und was gestern passiert ist. Glücklicherweise hatte ich nicht noch einmal so einen schrecklichen Albtraum. Ich rappele mich auf, schlinge die Decke um mich und mache mich auf den Weg in die Küche. Es ist zwar nichts Essbares in den Schränken, aber dafür Kaffee. Ich schütte Bohnen in die Maschine und fülle frisches Wasser ein. Es riecht köstlich, und langsam erwachen meine Lebensgeister. So lange, bis mir übel wird und ich es gerade noch ins Bad schaffe, um mich zu übergeben. Ich würge, bis ich nur noch Galle schmecke, und bin danach unfähig, mich zu rühren. »Du solltest es mir nicht zu schwer machen, Mäuschen«, murmele ich und rolle mich auf dem kalten Fliesenboden zusammen, um in Selbstmitleid zu versinken. Ich vermisse Azrael. Ich vermisse die Wärme von Atlantis und ich vermisse Kimmy, Horus und Dante. Ich vermisse sogar Enola. Aber ich werde sie alle nie wiedersehen. Nur Kimmy wird sich nicht ewig fernhalten lassen. Ich hätte nicht so unhöflich sein sollen.
 Als mein Magen sich beruhigt hat, rappele ich mich auf. Selbstmitleid steht mir nicht und ich bin jetzt für ein Kind verantwortlich. Irgendwo habe ich mal aufgeschnappt, dass Babys schon im Mutterleib jede Menge mitkriegen. Mein kleines Mädchen soll nicht denken, es sei normal, auf kalten Böden herumzuliegen. Ich spüle mir den Mund aus, dusche rasch und ziehe mich an. Dann mache ich mich auf den Weg zum nächsten Sainsbury’s und erstehe jede Menge gesunder Lebensmittel. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich die zubereiten soll, aber Kochen kann ja kein Hexenwerk sein. Bei dem Gedanken ans Kochen kommen mir prompt wieder die Tränen, und eine alte Dame am Gemüsestand mustert mich mitleidig.
 »Ich war auch mal unglücklich verliebt«, murmelt sie. »Und dann habe ich den Mistkerl geheiratet. Das war der größte Fehler meines Lebens.«
 Ich lache und sie grinst. »So ist es schon besser, Mädchen. Die meisten Männer sind es nicht wert, dass man ihnen auch nur eine Träne nachweint.«
 Vielleicht hat sie recht. Aber Azrael ist jede Träne wert.
 Ich schleppe die Beutel nach Hause und stoppe, als ich eine Gestalt auf der Treppe meines Stadthauses hocken sehe. Sie ist klein, in einen dicken Pelz gemummelt, hat blaue Haare und einen verdrießlichen Gesichtsausdruck. »Was willst du hier?«, fahre ich Enola an. »Gift verspritzen, weil ich Azrael betrogen habe?«
 »Spiel dich nicht so auf. Wir wissen beide, dass das Kind nicht von Seth ist. Können wir reingehen, bevor ich erfriere?«
 »Ich wollte allein sein.«
 »Schön für dich. Ich könnte mir auch etwas Besseres vorstellen, als mit dir in einem kalten Stadthaus zu hocken. Aber wir kriegen nicht immer, was wir uns wünschen.«
 Da hat sie recht. »Ich dachte, Seth hätte dich abgeholt und mit nach Atlantis genommen.«
 »Er wollte mich abholen«, berichtigt sie. »Aber wenn Az’ Freunde nicht Manns genug sind, auf sein Kind und seine Frau aufzupassen, dann muss ich es wohl tun.« Sie klingt so angewidert, als müsste sie in ein Becken voller Krabbeltiere steigen. Aber der Frust richtet sich ausnahmsweise mal nicht gegen mich.
 »Auf uns muss niemand aufpassen. Und ich bin nicht seine Frau.« Ich lasse die Beutel im Flur fallen. »Je weniger Unsterbliche in unserer Nähe sind, desto besser ist es. Nichts für ungut.«
 »Träum weiter.« Ungerührt nimmt sie die zwei Tüten und trägt sie in die Küche. »Hast du Hunger?«
 »Ja.«
 »Was wolltest du hiermit machen?« Sie hält eine Pastinake und zwei Auberginen in die Höhe.
 »Was Gesundes!«, motze ich sie an. Ich bin schon wieder müde und mir ist ein bisschen schwindelig.
 Enola mustert mich aufmerksam. »Leg dich hin. Unsterbliche Kinder wachsen schneller als die von Sterblichen. Du musst bei Kräften bleiben, damit du es austragen und zur Welt bringen kannst. War ja klar, dass du nicht nur die Insignien finden und Atlantis zurückholen konntest. Zu allem Überfluss musst du auch noch eine Nephilim zur Welt bringen. Noch etwas, was keiner mehr für möglich gehalten hat.«
 »Das habe ich mir nicht ausgesucht. Es ist nicht gerade toll, wenn man ständig was Besonderes macht. Ich würde mit Freude darauf verzichten.«
 »Schon mal was von Kondomen gehört?« Sie lehnt sich in den Türrahmen.
 Ich hebe eine Augenbraue. »Wollen wir echt jetzt ein Aufklärungsgespräch führen?«
 Sie grinst. »Scheint nötig zu sein. Aber ist eh zu spät. Ich bringe dir Tee und dann koche ich uns was.«
 »Das musst du nicht.«
 »Du kannst mit mir vorliebnehmen oder mit deiner Tante. Und ich würde sagen, ich bin das kleinere Übel. Sie erdrückt einen mit ihrer Fürsorge. Noch eine Woche in Highclere und sie hätte mich adoptiert oder mit Konstantin verheiratet.«
 »Ihr würdet gut zusammenpassen. Er ist genauso ein Sonnenschein wie du.«
 Zu meinem Erstaunen läuft sie rot an. »Er ist arrogant und will immer das letzte Wort haben. Außerdem arbeitet er eindeutig zu viel.«
 Ich lehne mich an den Küchentresen. »Und er ist ein begnadeter Arzt und sehr klug.«
 »Mag sein«, brummt sie und verstaut das Gemüse im Kühlschrank. »Ich kann ihn trotzdem nicht leiden.«
 »Ist er zufällig nach London gefahren und hat dich hier abgesetzt?«
 Sie wirbelt herum. »Hat er, und wenn du dich jetzt nicht verziehst und dich hinlegst, dann rufe ich ihn an, damit er dir eine Spritze gibt, die dich ruhigstellt.«
 Ich verlasse den Raum, kann mir eine letzte Bemerkung aber nicht verkneifen. »Wie gut, dass du seine Nummer hast.«
 Die Kühlschranktür rumst zu und ich bin zum ersten Mal seit gestern wieder guter Laune. Ich streiche mir über den Bauch und murmele: »Lass dich von Tante Enola nicht verunsichern, sie ist nur halb so schrecklich, wie sie gerne tut.«
 Zur Antwort ernte ich einen festen Tritt und keuche auf. Es ist viel zu früh. Sterbliche Kinder spürt man angeblich erst ab der sechzehnten Woche. Das habe ich gegoogelt. Ich lasse mich auf die Couch fallen. Falls unsere Tochter unsterblich ist, darf ich sie dann überhaupt in meiner Welt aufwachsen lassen? Wenn die Atlanter verschwunden sind, wird es nie jemanden geben, der so ist wie sie. Aber vielleicht gehen nicht alle zurück. Dschibril wird in New York bleiben und Enola offensichtlich in London. Vielleicht gibt es noch mehr, denen unsere Welt besser gefällt.
 Enola stellt eine Tasse mit Tee vor mich hin und setzt sich mir gegenüber. »Warum hast du Azrael angelogen?«, fragt sie. »Dir ist doch klar, wie wütend er auf Seth sein wird.«
 »Ich wollte ihn nicht zwingen, in meiner Welt zu bleiben«, lüge ich. »Und ich wollte nicht in Atlantis leben. Als Sterbliche unter lauter Unsterblichen.«
 »Hm.« Sie starrt mich an, als könnte sie direkt in meinen Kopf schauen.
 Ich nippe an der Tasse. Offensichtlich hat Seth ihr nichts von Neiths Drohung erzählt.
 »Neith wird ihn sich sofort wieder schnappen.«
 Ich verdrehe die Augen. »Wenn er sich schnappen lässt, dann hat er sie wohl verdient.« Ich finde die Vorstellung grauenvoll, aber es geht mich nichts mehr an. »Wie lange hast du vor, hierzubleiben?« Ich bücke mich und lege die Wolldecke zusammen, die ich gestern Abend einfach habe liegen lassen.
 »So lange, wie es nötig ist, damit du zur Vernunft kommst.«
 »Ich bin sehr vernünftig und ich gehe nicht zurück.«
 »Ich auch nicht.« Sie steht auf und verschwindet. In der kommenden halben Stunde kriege ich sie nicht zu Gesicht. Aus der Küche erklingen merkwürdige hackende und schlagende Geräusche, und dann zieht ein köstlicher orientalischer Duft durchs Haus. Wer hätte das gedacht? Die Pari kann nicht nur Gift spritzen und kämpfen, sondern auch kochen.
 Nach dem äußerst schmackhaften und gesunden Essen, von dem ich einen Vitaminschock bekomme, zieht Enola sich in das Zimmer zurück, in dem Seth während seiner Zeit gewohnt hat. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich bin froh, nicht mehr allein zu sein.
  
 In der folgenden Woche entwickelt sich eine Art Routine zwischen uns. Ich kaufe ein und Enola kocht. Ich schlafe viel und spüre jeden Tag, wie das Baby größer und größer wird. Offensichtlich will es die Zeit nachholen, die es nicht wachsen konnte, während ich verwandelt war. Ab und zu telefoniere ich mit Kimmy sowie Yuna und Simon, die wieder in Jerusalem wohnen. Yuna erzählt mir, dass Simon ihr einen Antrag gemacht hat. Prompt fange ich am Telefon an zu weinen, und Enola nimmt mir genervt den Hörer aus der Hand, um unsere gemeinsamen Glückwünsche auszusprechen. Dann stampft sie ins Bad und kommt mit einer riesigen Packung Taschentücher zurück.
 »Ich kriege nie Kinder«, verkündet sie, als ich mich einigermaßen beruhigt habe.
 »Das habe ich mir auch nicht ausgesucht«, schniefe ich. »Ich habe noch nie so sehr meine Mum vermisst wie jetzt«, verrate ich ihr leise, und der Tränenstrom fängt wieder an zu laufen.
 Enola setzt sich neben mich und legt mir einen Arm um die Schultern. »Sie hätte dir gesagt, dass diese Stimmungsschwankungen normal sind«, sagt sie leise. »Und dass die Belohnung für all das wunderbar sein wird.«
 Ich putze meine Nase. »Wie alt warst du, als deine Mutter gestorben ist?«
 »Für unsere Verhältnisse ziemlich jung. Aber ich hatte meine Brüder und meinen Vater. Trotzdem braucht ein Kind beide Eltern«, setzt sie nach einer Weile hinzu.
 »Weshalb bist du nicht mit Seth zurückgegangen? Doch nicht nur wegen mir?«
 Ich lehne den Kopf an ihre Schulter und sie zupft ein Taschentuch aus der Packung. »Es war an der Zeit, neue Wege zu gehen. Ich bin bei Az geblieben, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Ich hoffte, dass ich meinen Vater wiederfinde und dass Seth sich doch in mich verliebt. Das Letzte war am Unwahrscheinlichsten.« Sie lächelt wehmütig. »In Atlantis werde ich immer an all das erinnert, was ich nie haben werde. In deiner Welt kann ich neu anfangen.«
 »Dazu musst du aber unbedingt netter werden.« Ich grinse sie an. »Wir Menschen sind zart besaitet.«
 »Ich dachte, ich könnte mir von dir abgucken, wie man das beliebteste Mädchen der Stadt wird.«
 Wir müssen beide kichern und können uns erst beruhigen, als das Telefon klingelt.
 »Ja«, melde ich mich.
 »Taris, hier ist Konstantin«, erklingt die strenge Stimme meines Cousins. »Geht es dir gut?«
 Ich verdrehe die Augen. »Natürlich. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«
 »Kimmy hat mir von deinem Zustand erzählt und ich dachte, ich komme vorbei und schaue nach dir. Ich wette, du warst noch bei keinem Arzt.«
 »Nein, das war ich nicht. Aber ich lasse mich ganz bestimmt nicht von meinem Cousin untersuchen. Wir sind keine kleinen Kinder mehr, und da war es schon peinlich, dass Tante Fiona uns zusammen in eine Badewanne gesteckt hat.«
 Er räuspert sich und Enola reißt die Augen auf.
 »Du kannst aber gern zum Abendessen vorbeikommen«, flöte ich. »Wann immer es dir passt. Enola kocht.«
 Sie presst die Lippen zusammen und zieht mit dem Finger eine Linie über ihre Kehle.
 »Ich komme heute Abend um neunzehn Uhr.« Mit einem Rums legt er auf und ich habe keine Chance, länger zu verhandeln.
 »Ich koche nicht für einen Mann«, sagt Enola.
 »Dann bestellen wir was.« Ich stemme die Arme in die Hüften. »Er wollte schon früher vorbeikommen, stimmt‘s? Wie oft hat er schon angerufen?«
 »Noch nie.«
 »Wie oft hat er dir Nachrichten geschickt?«
 »Ein- oder zweimal. Dein Cousin ist eine Nervensäge. Hast du wirklich nackt mit ihm gebadet?«
 Ich verdrehe die Augen. »Ich war vier und er sieben oder so.«
 Sie öffnet den Mund, als wollte sie noch etwas fragen, schließt ihn aber sofort wieder. Ist auch besser so. Dann stampft sie an mir vorbei.
 »Zieh dir etwas an, in dem du ihm keine Angst machst, und lass deine Messer in deinem Zimmer. Ich suche einen Lieferdienst raus. Konstantin mag italienisches Essen.«
  
 An dem Abend kommt Konstantin nicht allein, sondern bringt die ganze Familie mit zu Besuch. Obwohl Besuch der falsche Ausdruck ist, denn schließlich ist das hier Onkel Georges Haus. Als die Tür aufgeht und Selket auf mich zurast, breche ich bereits in Tränen aus. Kimmy trägt eins ihrer seltsamen Blumenkleider, sieht darin aber wunderschön aus. Harold umarmt mich so fest, bis Onkel George ihm auf die Schulter tippt und sein Recht einfordert.
 Konstantin drückt mich kurz an sich. »Länger konnte ich sie nicht von dir fernhalten«, flüstert er und wechselt einen verschwörerischen Blick mit Enola.
 »Ist schon okay«, schniefe ich.
 Tante Fiona, die wahrscheinlich die Anweisung hat, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie von meiner Schwangerschaft weiß, schiebt mich zur Couch und besteht darauf, dass ich die Füße hochlege. Dabei ist mein Bauch in der letzten Woche tatsächlich mehr gewachsen als in der Zeit zuvor, und es ist kaum zu übersehen, dass ich ein Kind bekomme. Selket quetscht sich zu mir auf das schmale Sofa und mein gerade versiegter Tränenstrom beginnt wieder zu laufen. Gleichzeitig muss ich lachen, weil ich trotz allem sehr glücklich bin. Sie sind alle hier. Ich vermisse Azrael, aber ich werde nicht allein sein. Unser Kind hat vielleicht keinen Vater, aber es hat eine Familie. Ich vergrabe das Gesicht in Selkets Fell. »Er wäre ein toller Vater gewesen«, flüstere ich. »Ich hoffe, Seth erzählt ihm die Wahrheit und er erfährt, dass ich ihn nur angelogen habe, weil ich sein Baby schützen musste.« Ein Brummen löst sich aus Selkets Brust.
 Onkel Georg hat in seinem Lieblingsrestaurant ein Menü bestellt, das kurz darauf geliefert wird. Er feiert meine Rückkehr, als wäre ich seine verlorene Tochter. Bis jetzt war ich nur nicht bereit, dieses Geschenk auch anzunehmen. Kimmy sitzt neben mir und drückt immer wieder meine Hand, und Selket liegt zu meinen Füßen und lässt sich mit Leckereien von meinem Teller füttern. Da Kimmy schon ausführlich über unsere Abenteuer berichtet hat, muss ich das zum Glück nicht noch mal tun. Vielleicht bin ich eines Tages bereit dazu, aber nicht jetzt.
 »Dankeschön«, sage ich zu Konstantin, als er Stunden später aufbricht. »Für diese Überraschung. Ich habe euch alle sehr vermisst.«
 »Es war Enolas Idee.« Er küsst mich kurz auf die Stirn. »Begleitest du mich noch zu meinem Wagen?«, wendet er sich an sie.
 »Kimmy, Taris und ich ziehen uns jetzt zu einer Mädelsrunde zurück. Wir haben viel zu besprechen«, wiegelt sie ab.
 Er lächelt. »Sollte ich dafür das viele Popcorn mitbringen?«
 »Ganz genau, und jetzt verschwinde.«
 Kopfschüttelnd geht er davon, während Kimmy Enola verwundert anschaut. »Was hast du mit meinem Bruder gemacht? Er hält alles Ungesunde für ein Werk des Teufels und kauft dir Popcorn? Glaubt er, deinem unsterblicher Körper kann er nichts anhaben?«
 Enola zuckt mit den Schultern, grinst aber übers ganze Gesicht. »Vielleicht kann er mir nur keinen Wunsch abschlagen«, erklärt sie hoheitsvoll.
 »Sie hat ihn verhext«, murmelt Kimmy an mich gewandt. »Oder ihm eine Dosis von ihrem Gift verabreicht. Wenn er danach immer so nett ist, kannst du das gern öfter machen.«
 Tante Fiona und Onkel Georg haben sich bereits zurückgezogen. Nur Harold ist noch in der Küche beschäftigt.
 »Gute Nacht.« Ich umarme ihn noch einmal. Seine Wärme ist so tröstlich.
 »Ich habe dir eine heiße Schokolade gemacht«, sagt er. »Das wird schon wieder, Kleines. Du warst immer so tapfer.«
 Dieses Mal muss ich für zwei tapfer sein. Aber ich werde es schaffen.
 Kurz darauf sitzen wir drei Mädchen und Selket auf meinem Bett, essen das Popcorn und halten Kriegsrat. Jedenfalls Enola und Kimmy. Ich kraule Selkets Fell, und mir fallen immer wieder die Augen zu.
 »Wir müssen Neith das Handwerk legen«, sagt Kimmy grimmig. »Azrael sollte erfahren, dass diese Schlange sein Kind bedroht.«
 Ich gähne und sage das, was ich schon die ganze Zeit gesagt habe, auch wenn es mich selbst nicht mehr überzeugt. »Es ist das Sicherste für das Baby, wenn Neith in Atlantis ist und wir beide hier.« Seth hat offenbar Wort gehalten und Azrael nichts erzählt. Dafür bin ich ihm wirklich dankbar.
 »Wie lange noch, bis sie Atlantis endgültig verbergen?«, fragt Kimmy Enola.
 »Sie haben noch kein endgültiges Datum festgelegt, aber lange dauert es nicht mehr«, antwortet sie. »Bis dahin muss jeder Unsterbliche entschieden haben, wo er leben will. Danach kommt niemand mehr hierher oder auf die Insel. Erst wieder in eintausend Jahren.«
 Kimmy drückt ihre Hand. »Und du bist dir ganz sicher, dass du hierbleiben möchtest?«
 Enola zögert keine Sekunde. »Das möchte ich.«
 »Hat es vielleicht etwas mit meinem besserwisserischem Bruder zu tun?«, fragt Kimmy vorsichtig. »Ich sollte dir vielleicht ein paar Geschichten von früher erzählen, wie er mich immer geärgert hat.«
 Enola lacht. »Die will ich nicht hören, und meine Entscheidung hat absolut nichts mit einem Mann zu tun. Absolut nicht.«
 »Ein Absolut hätte auch gereicht«, murmele ich.
 Enolas Ohren verfärben sich leicht bläulich. Das tut ihre Haut nur noch sehr selten, fällt mir auf. Vermutlich, weil sie die meiste Zeit glücklich ist.
 »Wenn das Datum feststeht,« leichte Panik klingt in Kimmys Stimme mit, »was tun wir dann?« Horus ist auch nicht aufgetaucht. Keiner ist das. Als hätten sie uns vergessen. Kimmy behauptet zwar, sie hätte das nicht erwartet, und wahrscheinlich ist es auch das Beste, aber ich sehe ihr trotzdem an, dass sie darauf gehofft hat.
 Im Gegensatz zu mir. Bei der Erinnerung an Azraels Blick, nachdem ich ihm gesagt habe, dass das Kind von Seth ist, wird mir jetzt noch übel. Ich hätte ihm auch gleich einen Dolch ins Herz rammen können. Und dann ist auch noch diese Schlange aufgetaucht. »Ich hätte nicht so schnell aufgeben sollen.« Eine Träne tropft in Selkets Fell, auf deren Rücken ich meinen Kopf gelegt habe. »Ich hätte kämpfen müssen.« Ob er schon wieder mit Neith zusammen ist? Tröstet sie ihn? Hasst er mich? Er muss mich hassen, eine andere Möglichkeit gibt es gar nicht. »Ich war grausam zu ihm.«
 »Du warst nicht grausam. Azrael hat viel Schlimmeres durchgemacht«, sagt Enola und zieht eine Decke über mich. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Gerade deswegen hätte er etwas Besseres verdient als diesen erneuten Verrat.
 »Vielleicht sollten wir noch ein letztes Mal nach Atlantis gehen«, schlägt Kimmy vor. »Ob sie uns reinlassen?«
 Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, Azrael gegenüberzutreten. Ich könnte seine Ablehnung und seine Abscheu nicht ertragen. Die Anstrengung des Tages fordert ihren Tribut. Als ich einschlafe, höre ich trotzdem noch Enolas letzte Worte. »Überlass das nur mir.« Das kann allerdings schon ein Traum sein.
   [image:  ]
 Azrael
 D
 ass du dich hertraust, ist echt mutig«, sagt Horus zu Seth. »Aber feige warst du ja noch nie, und ich kann Abwechslung vertragen. Der Trauerkloß ist eine deprimierende Gesellschaft.«
 »Ich bin kein Trauerkloß.« Nach den drei Tagen bin ich aufgestanden, habe ein paar Sachen aus meinem Haus geholt und bin zu Horus gezogen. Seitdem gehe ich meiner Arbeit nach. Im Wesentlichen besteht sie in dem Versuch, den Beschluss, dass Atlantis endgültig verborgen werden soll, wieder zu kippen. Bisher hatte ich noch keinen Erfolg, aber ich gebe nicht auf. Es muss einen Kompromiss geben. »Wo warst du so lange?«, frage ich Seth.
 »Ich habe mir ein Haus gekauft. In der Bretagne.« Er beäugt mich vorsichtig und erwartet wohl, dass ich mich wieder auf ihn stürze.
 »Wird Nefertari dort mit dir leben?«
 »Das bezweifele ich doch sehr. Du hast die Geschichte doch nicht wirklich geglaubt?« Er guckt, als wären mir Hörner und ein Schwanz gewachsen.
 Gespielt gleichmütig zucke ich mit den Schultern. »Nicht besonders lange.« Lange genug, damit er sie wegbringen konnte. »Was sollte das Theater? Ich habe mit Enola gesprochen, aber sie hat mir nichts verraten.« Immerhin passt sie auf Nefertari auf. Ich könnte mich selbst treten, dass ich dieses abstruse Zeug auch nur eine Sekunde geglaubt habe. Nefertari hat sich ihm anvertraut, weil er ihr Freund ist. Und meiner. Und er hat ihr geholfen, weil er nicht aus seiner Haut kann. Wie immer hat er für sein Helfersyndrom Prügel eingesteckt. Manche Dinge ändern sich nie.
 Er schiebt die Hände in die Taschen seiner Hose. »Als du damals mit deinen Freunden die Insignien gestohlen und ihr von Dämonen überfallen wurdet, was hast du da geglaubt?«
 Ich bin etwas verwirrt von dem Themenwechsel. »Wen interessiert das noch?«
 »Beantworte meine Frage.«
 »Das waren deine Leute. Sie haben Taran getötet, Schesmu, die Priesterinnen und …«
 »Woher hätte ich von dem Plan wissen sollen?«, unterbricht er mich.
 »Es war zwar geheim, aber du hattest deine Spione überall.« Mir ist nicht klar, worauf er hinauswill. Ich möchte endlich den Grund für diese Aktion erfahren. Ich wäre auch mit ihr in ihre Welt gegangen, wenn sie mich darum gebeten hätte.
 »Ich wusste davon, aber ich habe die Dämonen nicht geschickt. Das war Osiris. Sein erster Versuch, die Insignien in die Finger zu bekommen. Neith hat mir euren Plan verraten, nicht irgendwelche Spione. Sie ist zu mir gekommen. In mein Heerlager.«
 »Neith?« Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Weshalb sollte sie das getan haben?«
 Seth geht zur Bar und schenkt sich ein Glas Wasser ein. »Sie war schon immer selbstsüchtig und machtgierig. Ich dachte, du solltest es wissen, auch wenn es Schnee von gestern ist. Enola glaubt, sie wäre schuld daran, weil sie es ihren Brüdern gesagt hat, aber ich hätte dieses Wissen nie missbraucht.«
 Horus stöhnt leise. »Weil du so edel und gut bist. Das haben wir kapiert.«
 »Halt den Mund«, fahre ich ihn an. »Was spielt das noch für eine Rolle?«
 »Weil Neith aus denselben Gründen jetzt dein Kind bedroht. Sie hat Nefertari erpresst. Sie hat von ihr verlangt, dich zu verlassen, oder sie würde es töten.«
 Kalte Wut steigt in mir hoch. Sie ist so allumfassend, dass meine Flügel zu glühen beginnen. Dieses Kind und Nefertari sind ein Teil von mir und niemand wird ihnen wehtun. Ich habe Seth gehasst, aber dieser Hass war nie so brennend und ätzend wie der, der jetzt in mir aufsteigt. Ich muss mich beruhigen und einen klaren Kopf behalten. Wahnsinnig nütze ich niemandem. Mit beiden Händen fahre ich durch mein Haar. »Sie hat Nefertari bedroht? Und mein Kind?«
 »Das hat sie«, bestätigt Seth.
 Ich gehe zur Couch und lasse mich darauf fallen, weil meine Beine mich nicht mehr tragen. Endlich ergibt ihr Verhalten einen Sinn. Erleichterung durchflutet mich, die kurz darauf durch Furcht ersetzt wird. Nefertari ist ganz allein in London. »Ich muss zu ihr. Sofort.«
 »Das halte ich für keine so gute Idee«, sagt Seth. »Die Gefahr, die von Neith ausgeht, ist nicht gebannt. Solange sie glaubt, dass du hierbleibst, wird sie hoffen, du kommst zu ihr zurück. Sie kann sich nicht vorstellen, zu verlieren, und deswegen ist Nefertari in London in Sicherheit.«
 »Aber ich werde sie nicht schutzlos in ihrer Welt zurücklassen.« Ich springe auf und tigere durch den Raum. Neith ist zu weit gegangen. Hat sie geglaubt, nur weil ich sie einmal geliebt habe, hätte sie Anspruch auf mich? Mit der Faust donnere ich gegen eine Wand, und Putz bröckelt von der Decke.
 »Lass mein Haus stehen«, flucht Horus. Er sieht genauso zornig aus wie ich.
 Aphrodite und Apoll manifestieren sich in dem Salon, während wir unsere Strategie besprechen. Horus schlägt vor, Neith einfach zu erwürgen, Seth ist dagegen. Aphrodite ist blass. Sie hat erst vor ein paar Tagen ihr Kind zur Welt gebracht. »Wir haben eine Nachricht bekommen«, stößt die Göttin hervor. »Nefertari wurde angegriffen. Von Apophis.«
 »Mitten in London?«, fragt Seth schockiert. »Wie ist er aus der Duat entkommen?«
 »Das wissen wir nicht«, sagt Apoll ernst. »Enola konnte ihn vertreiben und Nefertari ist nur leicht verletzt, aber wir dachten, du solltest es wissen.«
 »Ich muss zu ihr.«
 »Natürlich. Wir kümmern uns hier um alles.«
 »Trödel nicht rum«, kommandiert Aphrodite los. »Und nimm deine Freunde mit. Man kann ja nie wissen.« Sie guckt Seth und Horus so streng an, dass die beiden gar keine Wahl haben, als mich zu begleiten.
 »Ich bring sie lieber nach Hause«, sagt Apoll, »Du sollst dich ausruhen und deine Tochter braucht dich«, schimpft er. »Ich hätte das hier auch allein machen können.«
 »Wenn ich dich geschickt hätte, würdet ihr doch erst mal was trinken und lange Besprechungen abhalten.« Sie lässt sich von ihm aus dem Zimmer schieben. »Ich verstehe nicht, weshalb ihr für alle Beschlüsse so ewig braucht.«
 Horus blinzelt verwirrt, als die beiden verschwunden sind. »Mit so einer Frau würde ich von der nächsten Klippe springen.«
 Ich schaue von ihm zu Seth. »Seid ihr dabei?«
 »Aber so was von«, antwortet Horus für sie beide.
  
 Wir landen vor dem Stadthaus des Earls, und es ist mir egal, wer uns zu sehen bekommt. Horus setzt Amunet ab, die sich mit großen Augen umschaut. Sie hat darauf bestanden, uns zu begleiten, und Horus kann ihr keinen Wunsch abschlagen. Er wollte auch nicht das Risiko eingehen, dass sie in Atlantis bleibt, falls wir es nicht rechtzeitig zurückschaffen. Die Fenster der Häuser sind hell erleuchtet und vom Himmel fällt Schnee. Es sieht so hübsch aus, dass es fast kitschig ist. Und vor allem ist es friedlich. Überreste eines Kampfes sind nicht zu sehen. Mein Herzschlag beruhigt sich etwas, aber die Bilder, die ich mir in der letzten Stunde ausgemalt habe, verschwinden nicht. Sie muss völlig aufgelöst sein.
 »Mach Taris nicht noch mehr Angst«, warnt Horus mich. »Sie ist gerade von Apophis angegriffen worden, und du siehst nicht gerade friedfertig aus. Wenn du also nicht willst, dass sie eine Fehlgeburt hat …«
 Ich unterbreche ihn mit einem Schnauben, und mir entgeht der Blickwechsel zwischen ihm und Seth nicht. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich eine ganze Armee mitgebracht, aber Dschibril und Mikail, die wir informiert haben, waren dagegen. Stattdessen haben sie eine Legion Krieger in die Duat geschickt, um Apophis zu bestrafen.
 Ich stürme die Treppe zur Tür hinauf, hole tief Luft und donnere mit dem Klopfer gegen das Holz. Nefertari kann froh sein, dass ich die Tür nicht aus den Angeln reiße. Kimmy öffnet uns. Aus der Küche erklingt Musik, und Selket kommt bellend herangelaufen. Ein Mann lacht und Enolas Kichern antwortet ihm, was mich völlig verwirrt, denn die Pari kichert nicht. Nie. Ein köstlicher Duft von Ingwer, Kreuzkümmel und Datteln hängt in der Luft. Alles in allem macht nichts den Eindruck, als hätte hier jemand gegen Dämonen gekämpft, und schon gar nicht gegen Apophis.
 »Kimmy«, begrüße ich sie um Fassung ringend. »Wo ist Nefertari?«
 »Äh.« Ihr Blick wandert über die Mannschaft hinter mir und bleibt an Amunet hängen. »Hi, Kleines, magst du reinkommen? Es ist kalt da draußen.«
 Das Mädchen nickt, drängelt sich an mir vorbei und umarmt Kimmy, die eine gemütliche Jogginghose und das alberne türkisfarbene T-Shirt mit den Krümelmonstergesichtern trägt. Dass sie es nicht verbrannt hat, wundert mich.
 »Kimmy.« Ich kann meine Ungeduld nur mühsam zügeln. »Wo ist Nefertari? In einem Krankenhaus? Ist sie verletzt? Wie geht es dem Baby?«
 Sie runzelt die Stirn. »Da ist die Küche«, sagt sie zu Amunet und streicht ihr über den Kopf. »Wir haben Mince Pies gebacken. Lass dir von Enola welche geben. Du wirst sie mögen.«
 Amunet blickt zu Horus, und als dieser nickt, geht sie vorsichtig auf die Küche zu. Kimmy verschränkt die Arme vor der Brust. Sie ist barfuß, und eine Gänsehaut bildet sich auf ihren nackten Unterarmen. Trotzdem wirkt sie entschlossen wie eine Kriegerin, ihr Haus zu verteidigen.
 »Was wollt ihr? Haben die Bars in Atlantis geschlossen, oder ist heute Ruhetag?«
 Seth verschluckt sich und hustet leise.
 »Mach dich nicht lächerlich. Ruhetage gibt es in Atlantis nicht. Wir Unsterblichen brauchen jeden Tag unseren Spaß.« Horus kann es einfach nicht lassen, sie zu provozieren.
 »Sagt der Miesepeter, der kaum noch einen Fuß vor die Tür setzt und nur noch Kinderspiele spielt«, kommt es wenig hilfreich von Dante. »Darf ich reinkommen? Ich habe nichts verbrochen und Dschinn vertragen Kälte absolut nicht.«
 Kimmy tritt zur Seite. »Natürlich. Du darfst. Wie geht es Namik?«
 »Sehr gut. Ich soll dir Grüße ausrichten. Ich habe ihn befördert und er hat sehr viel zu tun. Sonst hätte er uns begleitet. Er versucht mit Apoll, diesen unseligen Beschluss zu kippen. Wir brauchen nur etwas mehr Zeit.« Er küsst Kimmy auf die roten Locken, die wieder in alle Himmelsrichtungen abstehen, und sie lässt ihn durch.
 Ich fühle mich wie in einem Paralleluniversum. Ich wollte meine Frau retten, aber hier wirkt nichts so, als hätte jemand auf Rettung gewartet. Wieder lacht der Mann. Wer ist das und was tut er hier?
 Seth räuspert sich, bevor ich die Frage stellen kann. »Ich bin mir ehrlich gesagt auch keiner Schuld bewusst. Vielleicht könnte ich nach Enola sehen.«
 »Nur wenn du freundlich zu Konstantin bist.«
 »Ich war immer freundlich zu deinem Bruder.«
 Sie hebt eine Augenbraue. »Enola ist ihm sehr wichtig, also ärgere sie nicht. Konstantin kann ziemlich gut mit einem Skalpell umgehen.«
 »Das merke ich mir. Sorry, Jungs«, murmelt er in unsere Richtung.
 Bleiben nur Horus und ich übrig. Ich schätze, wir haben nicht so viel Glück wie die zwei.
 Irgendwas ist an der Geschichte mit Apophis faul. Ich lehne mich gegen die Hauswand und bin sicher, Nefertari hat das Kind nicht verloren und ist nicht dem Tode nah. Beides mögliche Szenarien, die ich mir ausgemalt habe. Natürlich könnte ich Kimmy zur Seite stoßen, aber das würde Nefertari mir übel nehmen. Ich hatte erwartet, drei vollkommen aufgelöste Frauen vorzufinden, die sich in unsere Arme flüchten. Und nun sind die Einzigen, die über kurz oder lang die Flucht ergreifen, Horus und ich. Immerhin ist er so klug und hält jetzt den Mund. Ich werfe ihm einen hilfesuchenden Blick zu, den er nicht erwidert, weil seiner an Kimmy klebt.
 »Nefertari geht es gut«, verkündet sie endlich. »Und dem Baby auch«, setzt sie zögernd hinzu. »Sie nimmt gerade ein Bad.«
 »Was ist mit Apophis. Habt ihr ihm Schokolade zugesteckt?«, fragt Horus.
 Sie kratzt sich am Nacken. »Möglicherweise hat Enola zu einem kleinen Trick gegriffen, um dich aus der Reserve zu locken. Du bist ja nicht von selbst gekommen. Den wollten wir nicht hier haben.« Sie wirft Horus einen sehr ungnädigen Blick zu.
 Ungläubig schüttelt Horus den Kopf.
 »Kann ich zu ihr?« Ich werde mich nicht wegschicken lassen, bevor ich mit ihr gesprochen habe. »Bitte.«
 »Du hast wirklich geglaubt, dass Kind wäre von Seth?«, fragt sie vorwurfsvoll.
 »Nur drei Tage. Ich war etwas durch den Wind.«
 »Weshalb bist du danach nicht gekommen?« So leicht lässt sie mich nicht von der Leine. »Warst du eingeschnappt oder hast du gedacht, sie wäre ohne dich besser dran? Oder waren diese biegsamen Nymphen und Neith so verlockend?«
 Horus stöhnt leise. »Das wird sie mir bis in alle Ewigkeit vorwerfen.«
 Sie beachtet ihn gar nicht.
 »Nefertari ist eine erwachsene Frau, und ich nahm an, sie hätte ihre Gründe, mich zu verlassen. Das Leben in Atlantis kann ziemlich eintönig sein. Ich konnte sie schlecht zwingen, bei mir zu bleiben. Von Neiths Drohung habe ich erst durch Seth erfahren. Darum werde ich mich morgen kümmern. Wenn ich bei Nefertari war. Sie muss keine Angst mehr vor ihr haben.«
 »Hm.« Kimmys Gesichtsausdruck wird weicher. »Dann bist du nicht sauer und wirst ihr keine Szene machen?«
 Ich schüttele den Kopf und sage betont gleichmütig: »Ich werde sie behandeln wie ein rohes Ei.«
 Kimmy grinst und will gerade zur Seite treten, als von oben ein Schrei erklingt. Das Blut gefriert mir in den Adern. Ich schiebe sie zur Seite, geradewegs in Horus’ Arme, und schieße den schmalen Treppenaufgang hinauf. Ein Stoß reiner Energie knallt gegen meine Brust, als ich die Tür zum Bad aufreiße, und ich werde gegen die Wand zurückgeschleudert. Neith steht mitten in dem Raum. Sie trägt ihre Uniform und ihre Waffen und beugt sich über Nefertari, die neben der Wanne zusammengekrümmt auf dem Boden liegt. Sie hat eine Schnittwunde am Arm und überall ist Blut. Neith legt ihr eine Hand um die Kehle. Ich ignoriere die Schmerzen, stürme vor, pralle aber gegen eine Schutzbarriere. »Tu das nicht«, bitte ich, aber Neith lächelt nur grimmig. Wieder donnere ich gegen die Barriere, doch sie hält stand. Nefertari tastet nach dem blutigen Dolch, der auf den Fliesen liegt.
 »Wenn du sie tötest, werden wir dich in die Duat verbannen«, lenke ich Neith ab. »Willst du das?«
 »Ich gehe nicht in die Duat«, behauptet sie. »Weshalb bist du nicht auf Atlantis geblieben? Ich hätte ihr nichts getan. Hieran bist nur du schuld.« Sie würgt Nefertari fester und legt eine Hand auf ihren Bauch. »Dieses Kind wird nie die Sonne sehen.«
 Nefertari erreicht den Dolch, packt ihn und rammt ihn Neith in die Seite. Die Göttin brüllt auf und lässt sie los. Sie robbt rückwärts an die Wand und greift nach einem Handtuch, um die Blutung an ihrem Arm zu stoppen.
 Neith zieht den Dolch aus ihrem Fleisch und ist mit zwei Schritten wieder bei ihr.
 »Nein«, schreie ich. »Nein!« Ich bündele meine Kraft und lege die Handflächen auf den Schild. Obwohl die Magie der Göttin stärker ist, schmilzt er unter der Wucht meiner Wut. Ich stürme in den Raum und lege die Hand um Neiths Kehle.
 »Az«, keucht sie. »Bitte. Es tut mir leid. Ich wollte …«
 Ich drücke fester zu. »Ich habe dich geliebt, und du hast mich verraten. Das verzeihe ich dir, denn es ist ewig her. Ich habe Tausende Jahre auf dich gewartet, aber auch das ist vorbei. Nefertari ist jetzt meine Familie und du wirst ihr nie wieder auch nur ein Haar krümmen.«
 Sie nickt, weil mein Griff so fest ist, dass sie nicht antworten kann. Ich lasse sie einfach fallen, und sie knallt auf die schwarzweißen Fliesen und röchelt. Ich bücke mich zu Nefertari. Sie ist wichtiger als diese hinterhältige Schlange. An sie will ich keinen Gedanken mehr verschwenden. Aber Neith gibt nicht auf. Ihr Stoß trifft mich mit voller Wucht und schleudert mich von Nefertari fort, um deren Hals sich ein magisches Band wickelt. Neith lacht wie eine Wahnsinnige und zieht das Band fester. 
 »Hör auf damit«, verlangt Seth von der Tür aus. »Gib auf.«
 »Niemals. Sie ist nur ein Mensch. Eine Sterbliche. Sie ist ein Nichts«, brüllt sie.
 Ich stehe auf und eine zweite Tür öffnet sich, in der Horus erscheint. »Es ist vorbei«, versucht auch er Neith zu beruhigen.
 Ein Blitz trifft ihn und er krümmt sich fluchend zusammen. Ich muss Nefertari vor der zornigen Göttin abschirmen.
 Mit einem Ruck zieht sie die Schnur fester. »Bleib weg von ihr oder ich mache kurzen Prozess. Jetzt kannst du dich noch verabschieden.« Sie wird sie töten. Aus purer Eifersucht und nichts wird sie daran hindern. Nefertari schnappt bereits nach Luft.
 »Neith«, versuche ich es noch einmal. »Sei doch vernünftig.« Ich muss nah genug an sie herankommen.
 Ein grauer Feuerball fliegt an mir vorbei und trifft Neiths Brust. Überrascht blickt die Göttin zur Tür. Seth steht dort und taxiert sie mit seinem emotionslosen Blick, den ich Hunderte Male gesehen habe. »Du hat es nicht anders gewollt«, sagt er leise.
 Ihr Gesicht verzerrt sich, als sie beginnt sich aufzulösen. »Az«, haucht sie ein letztes Mal, aber ich habe kein Mitleid. Ich wollte nicht, dass sie stirbt, aber sie hat uns keine Wahl gelassen. Sie wird zu schwarzem Rauch und ist fort, als hätte sie nie existiert.
 Seth atmet tief durch. »Sie hat den Tod verdient.«
 Da hat er recht, aber bedanken werde ich mich später. Vorsichtig hebe ich Nefertari hoch und sie klammert sich an mir fest. Blut rinnt aus der Wunde am Arm und sie ist immer noch feucht von ihrem Bad. Mit zitternden Fingern löse ich das Band von ihrem Hals. Würgemale kommen darunter zum Vorschein, und sie hat einen blauen Fleck an der Wange. »Ich setze dich nur kurz auf den Hocker und trockne dich ab. Ist das in Ordnung?« Wäre Neith nicht schon tot, würde ich sie spätestens jetzt selbst umbringen. Seth und Horus lassen uns allein. Die Türen klappen zu. Behutsam trockne ich ihr Gesicht ab und dann den Hals. Ihr Bauch ist mittlerweile deutlich gewölbt und sie ist viel zu gefasst für das, was gerade passiert ist. Mir zittern die Finger. Ich hätte sie verlieren können. Mal wieder.
 Schützend legt sie eine Hand auf ihren Bauch. »Es ist dein Kind.«
 Ich nehme die Hand beiseite und reibe mit dem Handtuch zärtlich über ihre straffe Haut. Für die Gefühle, die mich überwältigen, gibt es keine Worte. Ich hülle sie in meine Flügel, um sie beide zu wärmen. Nefertari und unser Kind.
 »Ich weiß, dass keine Nephilim mehr geboren werden, aber es ist trotzdem deins.«
 Ich muss mich zwingen, meine Hände fortzunehmen und ihre Beine abzutrocknen. Endlich fühle ich mich wieder in der Lage zu sprechen. »Natürlich ist es meins, ich habe nie daran gezweifelt.« Nicht wirklich.
 »Neith hatte gedroht, ihr etwas anzutun, und ich wollte kein Risiko eingehen«, erklärt sie.
 »Das verstehe ich.« Sie hat richtig gehandelt, wenn man bedenkt, was gerade geschehen ist. Ich nehme einen Fuß in meine Hände und trockne ihre Zehen ab. Die Nägel sind rosa lackiert. Nefertari sitzt ganz still da. Sie ist vollkommen nackt und wirkt trotzdem wie eine Königin auf ihrem Thron.
 »Wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst, hätten wir einen Weg gefunden.« Ich muss mich zusammenreißen. Sie soll wissen, dass ich sie verstehe und liebe und nie wieder verlasse, aber ich finde nicht die richtigen Worte.
 »Schon möglich, aber sie war eine Göttin und ziemlich furchteinflößend. Ich dachte, weglaufen ist die bessere Option. Ihr habt alle diesen Mist erzählt – Neith wäre so sanft, Neith mache nur, was Az sagt, Neith wäre …«
 Ich schiebe ihre Knie auseinander und lege die Hände auf die Seiten ihres Bauches. Und dann küsse ich sie, weil ich es nicht mehr länger aushalte. Ich habe Todesangst um sie ausgestanden. Aber sie lebt und unser Kind auch. Ich werde nie wieder von ihrer Seite weichen. Möglicherweise droht ihr keine Gefahr mehr. Neith ist tot, Apophis in Gefangenschaft. Osiris, Anubis und Isis sitzen in der ewigen Verdammnis fest. Ich werde trotzdem nie wieder fortgehen.
 Sie erwidert meinen Kuss und ich schmecke ihre Sehnsucht. Etwas tritt gegen meine Hand. Ich zucke zusammen und löse die Lippen widerwillig von ihren. »Was war das? Habe ich dir wehgetan?«
 Sie lächelt. »Das war deine Tochter. Sie wollte dich begrüßen. Sie ist ein bisschen wild.«
 »Ein Mädchen, natürlich.« Unbändiger Stolz flutet mich. Wir bekommen ein Kind. Es ist ein Wunder. »Die Nephilim waren alles Mädchen. Weil ihr Frauen viel klüger seid als wir.«
 Sie lächelt milde. »Nicht immer, aber meistens. Du bist nicht böse auf Seth?«
 »Er hat dir geholfen. Weshalb sollte ich böse auf ihn sein?« Ich küsse ihre Stirn, ihre Lider und ihre Nasenspitze. »Ich werde ihn allerdings noch einmal verprügeln müssen, weil er dich geküsst hat.«
 »Vergiss es. Das lasse ich nicht zu.« Sie beginnt, mein Hemd aufzuknöpfen. »Du hast zu viel an. Und du bist ganz nass.«
 Ich grinse anzüglich, denn das wird sie trotz meiner Bemühungen, sie abzutrocknen, auch gleich sein. »Verzeihst du mir, dass ich dich habe gehen lassen?«
 Verwundert sieht sie mich an. »Du konntest mich schlecht einsperren. Konfuzius hat gesagt: Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer.«
 »Stehen wir also wieder auf Kalendersprüche«, ziehe ich sie auf. »Du bist nicht zurückgekommen. Ich musste dir hinterherlaufen.«
 »Das stimmt. Sagen wir, ich habe dich freigelassen, damit du dich endgültig zwischen Neith und mir entscheiden konntest, und siehe da, du kniest zwischen meinen Schenkeln.« Sie lächelt. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, und dieses Mal wollte ich es zuerst sagen.«
 »Und ich liebe dich, aber wir müssen dringend über den Logikfehler in deiner seltsamen Argumentation reden.« Ich will sie gerade wieder küssen, als es an der Tür klopft.
 »Ich würde mir gern mal Taris’ Verletzungen ansehen«, sagt Konstantin mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet. »Die Wunde am Arm muss genäht werden. Sie sollte jetzt ausreichend abgetrocknet sein.«
 »Wir brauchen ein Haus für uns.« Mein Blick fällt auf die immer noch blutende Wunde und ich fluche leise. »Warte kurz!«, rufe ich und wickele sie in ein flauschiges Handtuch. Ihr Kopf fällt zur Seite und ich fürchte, sie wird ohnmächtig. Als ich sie aus dem Bad trage, bin ich in Panik. »Tu irgendwas«, knurre ich ihren Cousin an.
 »Leg sie aufs Bett.« Er ist die Ruhe in Person. »Und dann schick mir Enola. Ich kann niemanden gebrauchen, der aussieht, als wollte er aus dem Haus Kleinholz machen. Ich verstehe nicht, weshalb Taris sich keinen netten, ruhigen Wissenschaftler gesucht hat.«
 Weil sie mich wollte und ich sie. Außerdem hätte ein netter Mann nie eine Chance gegen sie gehabt. Behutsam lege ich sie aufs Bett und decke sie zu. Konstantin beginnt mit seiner Untersuchung.
 »Enola!«, brülle ich. Er zuckt zusammen und ich grinse.
 »Warte bitte vor der Tür«, verlangt er von mir mit schmalen Lippen, als Enola den Raum betritt.
 Ich schüttele den Kopf.
 »Mach schon, was er sagt.« Sie schiebt mich nach draußen. »Er kümmert sich um sie. Er ist der beste Arzt der Welt.«
 »Londons reicht vollkommen«, sagt er trocken, lächelt sie aber verzückt an.
 »Die Tür bleibt auf«, befehle ich und trete in den Flur. Der Rest der Mannschaft steht auf der Treppe. »Sie ist ohnmächtig geworden«, informiere ich sie.
 »So begeistert war sie von deinem Anblick?« Horus schüttelt den Kopf. »Weshalb sollte es dir besser gehen als mir.«
 »Weil er netter zu Taris war als du zu Kimmy, Papa«, erklärt Amunet mit glockenheller Stimme. »Ich verliebe mich niemals in so einen aufgeblasenen Schwerenöter, wie du einer bist.«
 Seth kann sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen und Dante wendet den Kopf ab. Kimmy wird knallrot, und damit ist klar, woher die Kleine diese Bezeichnung hat.
 Ich schaue ins Zimmer. Konstantin und Enola verarzten mit gesenkten Köpfen Nefertaris Arm. Sie ist noch blasser als sonst, aber offensichtlich schwebt sie nicht in Lebensgefahr. 
 »Aufgeblasener Schwerenöter, also.« Horus nimmt Kimmy ins Visier. »Ich glaube, ich muss dir eine Lektion erteilen, wie man ein Kind erzieht. Dazu gehört nicht, seinen Vater schlechtzumachen und ihm Schimpfwörter beizubringen.«
 »Ich war wütend, als ich das gesagt habe«, kommt es kleinlaut von ihr. »Allerdings ändert es nichts an den Tatsachen.« Sie reckt ihr Kinn. »Ich sehe nach dem Essen. Möchtest du mitkommen?«, fragt sie Amunet.
 »Sie bleibt hier. Ich helfe dir.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, packt Horus Kimmys Handgelenk und zieht sie die Treppe hinunter.
 »Lass mich los, du übergriffiger, unsensibler, herzloser Armleuchter.«
 Dante hält Amunet die Ohren zu, aber es ist zu spät. Das Mädchen grinst breit und macht sich sicher bereits im Kopf Notizen.
 »Das kannst du besser«, höhnt Horus. Sie sind am Fuß der Treppe angekommen.
 »Du bist ein rücksichtsloser, egoistischer, selbstgefälliger, schuftiger …« Sie macht eine kleine Pause und ergänzt schließlich. »… Schuft.«
 Er zieht sie um die Ecke. »Du wiederholst dich.«
 »Oh, du …« Ein Klatschen ist zu hören, als würde sie ihm eine Ohrfeige geben. Dann ist es still.
 »Hat sie ihn umgebracht?«, fragt Seth belustigt.
 »Verdient hätte er es.« 
 »Ich habe das doch alles nur gesagt, weil mein Leben so kompliziert ist. Du hast etwas viel Besseres verdient, verdammt noch mal«, hören wir Horus brüllen.
 »Da bin ich mit ihm einer Meinung«, knurrt Konstantin. »Das haben alle Frauen hier im Haus.«
 »Ich habe eine Tochter«, beginnt Horus aufzuzählen. »Ich sitze im Rat der Aristoi und habe nie Zeit. Was denkst du denn, wann ich das letzte Mal abends feiern war? Und falls es dir entgangen sein sollte, trachtet ständig irgendwer nach euren Leben. Das kann ich dir wohl schlecht zumuten.«
 »Erstens«, antwortet Kimmy genauso lautstark, »War Neith nicht hinter mir her. Es gibt bestimmt keine Frau auf der Welt, die dich so unbedingt zurückhaben möchte, dass sie mich umbringen würde. Viel wahrscheinlicher ist, dass ich mit Präsentkörben überhäuft werde, wenn ich mich deiner erbarme. Zweitens, ist es ja wohl meine Entscheidung, wie viel Zeit ich von dir brauche, und nicht deine. Denkst du, ich kann mich nicht selbst beschäftigen? Denkst du, ich will dich jede Minute um mich haben und ich könnte dich nicht mit deiner Tochter teilen? Bei Atlantis, ich würde ja wahnsinnig werden, wenn du ständig an mir kleben würdest. Und wenn du so beschäftigt bist, was tust du dann überhaupt hier?«
 »Er jammert mir ständig die Ohren voll, wie sehr er dich vermisst«, brüllt Amunet die Treppe herunter. »Bitte teile ihn mit mir. Ich halte das nicht mehr aus.«
 Jetzt brechen alle in schallendes Gelächter aus, und Amunet läuft die Treppe nach unten, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen.
 Ich schaue wieder zu Nefertari. Ihre Lider flattern. »Geht es ihr gut?«
 »Natürlich«, antwortet Enola an ihrer Stelle. »Das war nur heute alles zu viel für sie.« In ihren Augen steht so viel Mitgefühl, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen würde. Ich vermute jedoch, es würde Konstantin nicht gefallen, und ich will ihn nicht außer Gefecht setzen müssen.
 Endlich steht er auf und deckt sie sorgfältig zu. »Es geht ihr gut«, bestätigt er. »Und dem Baby auch. Sie brauchen beide nur Ruhe.«
 »Die werden sie bekommen.«
 »Mit Ruhe meine ich wirklich Ruhe.« 
 »Ja, na klar. Ruhe.« Er soll verschwinden. Viele Worte werde ich nicht machen. Ich will sie nur im Arm halten und küssen und …
 Resigniert seufzt er, geht ins Bad und wäscht sich die Hände. »Ich werde jetzt nach meiner Schwester sehen«, sagt er so laut, dass es im ganzen Haus zu hören ist, »und ich hoffe, der übergriffige Mistkerl hat seine Hände maximal auf dem Truthahn und nicht auf ihr.«
 Enola kichert, schiebt ihn aus dem Raum und schließt die Tür leise hinter sich.
 Ich ziehe meine Schuhe aus, hebe die Decke an und lege mich zu Nefertari. Hier ist mein Platz. Bei ihr. Sie schmiegt sich seufzend an mich, und das Handtuch klafft auseinander. Vorsichtig streichele ich ihren Bauch und küsse ihre Nasenspitze. »Wenn du das nächste Mal bedroht wirst, redest du mit mir und nicht mit Seth?«
 »Das kann ich machen.«
 »Ich bin froh, dass er für dich da war, aber für die Zukunft wünsche ich mir, dass du zu mir kommst.«
 »Wie lange wird diese Zukunft dauern?« Furcht klingt in ihrer Stimme mit.
 »Solange du mich erträgst. Ich gehe nämlich nicht wieder fort.«
 »Was ist mit Atlantis? Wirst du es nicht vermissen?«
 Das klingt, als gäbe sie uns doch eine Chance. »Dich würde ich viel mehr vermissen. Ich brauche dich doch mehr, als ich geglaubt habe. Die Tage ohne dich waren schrecklich.« Ich küsse ihre Stirn. Meine Hand gleitet ein Stückchen weiter nach unten und sie seufzt.
 »Ich brauche dich auch ein bisschen mehr, als ich geglaubt habe.« Sie spreizt ihre Schenkel, als ich ihre Mitte zu streicheln beginne.
 Irgendwann werden wir darüber reden müssen, ob sie unsterblich oder ich sterblich werden will. Wir werden es gemeinsam entscheiden. Unsere Tochter wird Kinder bekommen und Kindeskinder. Und eines Tages werden die Himmel zurückkehren. Dann wird den Menschen die nächste Prüfung bevorstehen. Ich habe zwar größtes Vertrauen in Lucifer, aber ein bisschen Unterstützung kann er vielleicht brauchen. Ich betrachte die Frau, die meine Tochter unter dem Herzen trägt, und ich bin sicher, wenn dieser Tag kommt, wird eine Nephilim von unserem Blute, Lucifer zur Seite stehen und die Welt retten.
   [image:  ]
 Epilog
 A
 zrael hält unsere Tochter im Arm und steht mit ihr am Fenster seines Palastes. Wir haben gemeinsam entschieden, dass ich das Kind auf Atlantis zur Welt bringe, weil die vielen Unsterblichen in einem Londoner Krankenhaus aufgefallen wären. Die Insel wurde doch nicht endgültig verborgen. Als es so weit war, haben unzählige Unsterbliche Atlantis verlassen. Familien wären wieder auseinandergerissen worden, und das wollte niemand, also beschlossen die Aristoi, dass es vernünftiger wäre, es erst einmal so zu versuchen. Die Menschen können die Insel nicht sehen, aber wir können kommen und gehen, wie wir wollen.
 Selket sitzt neben Azrael und lässt unsere Tochter keine Sekunde aus den Augen. »Sie sieht Malachi ähnlich, findest du nicht? Sie guckt genauso klug wie er.« Der Stolz in seiner Stimme ist unüberhörbar. Aber er klingt auch erschöpft, so als hätte er alle Arbeit gemacht und nicht ich.
 »Sie ist fünf Minuten alt.« 
 Er kommt zu mir zurück, setzt sich auf die Bettkante und legt mir unser Kind behutsam an die Brust. Sofort beginnt sie zu saugen. »Siehst du, wie klug sie ist. Sie weiß sofort, was sie tun muss.« Besorgt mustert er mich. »Saida hat gesagt, du vergisst die Schmerzen ganz schnell.«
 »Das kann ich mir nicht vorstellen und ich bekomme auf keinen Fall hundert Kinder so wie sie, um das herauszufinden«, stoße ich hervor.
 Tröstend küsst er mich auf die Stirn. »Meine tapfere Kriegerin wird doch jetzt nicht mit Jammern anfangen?«
 »Doch.« Die Geburt war schmerzhafter, als ich es mir je hätte vorstellen können.
 »Ich liebe dich.« Er lächelt. »Und ich würde dich bei dem Versuch, einhundert Kinder zu bekommen, sehr gern unterstützen.«
 »Das war ja klar.« Ich liebe ihn auch, wie sehr, ist fast beängstigend. Zärtlich streiche ich dem Baby über die Wange. Sie sieht tatsächlich Malachi ähnlich – und meiner Mutter, auch wenn der Flaum auf ihrem Köpfchen so weiß ist wie die Haare von Azrael. »Ich werde dich beschützen. Vor allem Unheil«, flüstere ich. »Besonders vor deinem Vater, der dich viel zu sehr verwöhnen wird.«
 »Das habe ich gehört«, sagt er liebevoll. »Und ich werde sie genauso verwöhnen wie ihre Mutter.«
 Das tut er. Jeden einzelnen Tag. »Lass sie uns Malak nennen«, schlage ich vor. Der arabische Mädchenname bedeutet Engel, und was wäre passender? Halb Mensch und halb Engel und ein ganzes Wunder. Am Halsansatz der Kleinen erkennt man bereits die Stellen, aus denen später ihre Flügel heraustreten werden. Nur sehr wenige Nephilim wurden mit Flügeln geboren, hat Azrael mir erklärt. Aber es wundert mich kein bisschen, dass ausgerechnet unsere Tochter welche bekommen wird.
 An der Tür klopft es und dann erklingt Horus’ fordernde Stimme. »Können wir rein? Wir wollen die Kleine auch endlich sehen. Ihr könnt sie nicht vor ihrem Patenonkel verstecken.«
 Azrael zieht eine Augenbraue nach oben. »Er wird ihr Patenonkel? Weshalb weiß ich nichts davon?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Er hat mich in einem schwachen Moment erwischt. Du kennst ihn ja, wenn er etwas unbedingt will …«
 »Ich werde meine Tochter vor ihm verstecken müssen. Er bringt ihr nur Unsinn bei. Amunet hat gestern zwei Dschinnjungs in der Schule verhauen.«
 »Sie wollten ihr unter den Rock gucken, und sie hat ihnen eins auf die Nase gegeben«, erzähle ich ihm. »Das sollte Malak auch unbedingt lernen.«
 Er öffnet die Tür. Davor stehen Dante, Namik, Enola, Seth, Kimmy und Horus.
 »Damit nichts schiefgeht, habe ich vorsichtshalber gleich alle zu Patenonkeln und -tanten ernannt«, informiere ich ihn. »Zur Sicherheit. Und Yuna und Simon. Ein Kind kann nicht genug Paten haben.«
 Horus verzieht das Gesicht. »Danke für die Blumen.« Er kommt zum Bett und betrachtet unser kleines Mädchen aufmerksam. »Sie ist wunderschön.«
 Wir sehen uns nicht mehr so häufig wie früher. Enola wohnt mit Kimmy in unserem Stadthaus in London. Kimmy hat ihr Studium beendet, arbeitet jetzt aber als Lehrerin, wie sie es sich immer gewünscht hat. Enola studiert am Kings College Medizin, und Konstantin hört sie laut Kimmy regelmäßig ab. Sie musste ihre letzte Prüfung wiederholen, was ja wohl alles über die Qualität der Nachhilfestunden meines Cousins aussagt. Seth reist sehr viel, kommt aber regelmäßig nach Atlantis oder Pixton Park, wo Azrael und ich in den letzten Monaten gewohnt und die restlichen Renovierungsarbeiten überwacht haben. Dante und Namik sind unzertrennlich, wie es vorauszusehen war, und die Kritik an ihrer Beziehung ist recht schnell verstummt, was die beiden am meisten überrascht hat. Saida und sein Vater leben in Izrafils ehemaliger Residenz in Kairo. Er ist bei Dschibril in New York und hofft, dass er eines Tages Atlantis besuchen darf. Horus versucht immer noch, Kimmy zu überzeugen, dass sie ihm verzeiht. Sie lässt ihn seit Monaten zappeln, aber er gibt nicht auf. Ich bin gespannt, wie lange er durchhält, oder ob er sich wieder anderen Frauen zuwendet. Bisher ist er erstaunlich geduldig.
 »Möchtest du sie mal nehmen?«, frage ich Kimmy und bette Malak vorsichtig in ihre Arme. Sehnsüchtig streichelt sie ihre Wange.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass du so etwas Perfektes hinbekommst«, sagt Seth zu Azrael. Um ihn mache ich mir nach wie vor Sorgen und ich wünsche mir, dass er jemanden findet, der nur zu ihm gehört.
 Horus räuspert sich. »Sie ist süß, oder?«, fragt er Kimmy.
 »Das süßeste Kind, das ich je gesehen habe.«
 »Hättest du auch gern ein Baby?«
 »Natürlich. Eines Tages werde ich Söhne und Töchter haben, und zwar jede Menge und mit einem sehr netten Mann, der mir jeden Wunsch von den Augen abliest.«
 Seth und ich wechseln einen amüsierten Blick. »Es gibt da ein paar junge Götter, die gestern bei mir vorgesprochen haben«, sagt er zu Kimmy. »Sie würden gern mal mit dir ausgehen.«
 Horus ballt die Fäuste. »Wer war das, und weshalb fragen diese Idioten dich?«
 Seth schaut kurz zur Decke. »Das könnte daran liegen, dass du zwei von ihnen verprügelt hast, als sie Kimmy besuchen wollten.«
 »Sie waren unverschämt«, verteidigt Horus sich. »Kimmy hat etwas Besseres verdient.«
 »Sag ihnen, ich habe kein Interesse«, bittet sie Seth. »Ich bin eine sehr beschäftigte Frau. Ich habe jetzt ein Patenkind.«
 Horus brummt etwas, wirkt aber nicht mehr so zerknirscht.
 Azrael hat sich wieder neben mich aufs Bett gesetzt, hält meine Hand und spielt mit meinen Fingern. Ich blende unsere zankenden Freunde aus, als er plötzlich aus dem Nichts einen Ring hervorzaubert und ihn mir langsam auf den Finger schiebt. Es ist ein schmaler weißgoldener Reif, in dessen Mitte ein kunstvoll geschliffener Diamant sitzt, der so silbern schimmert wie meine Augen.
 »Ich dachte, ich könnte das machen, wenn wir allein sind«, sagt er leise. »Aber sie wollten unbedingt dabei sein.«
 Natürlich wollten sie das. Sie sind unsere Freunde. Ich nicke nur, weil ich gerade nichts sagen kann.
 Azrael hält meine Hand fest und zieht sie an seine Lippen. Plötzlich ist es ganz still. »Wir sind einen ziemlich schwierigen Weg miteinander gegangen.«
 »Aber wir haben es geschafft«, flüstere ich, »und nun sind wir hier.«
 »Das sind wir. Alle zusammen«, bestätigt er. »Würdest du mir die Ehre erweisen, für immer an meiner Seite zu bleiben? Ich möchte mit dir zusammen sein und ich möchte, dass jeder Mensch und Unsterbliche weiß, dass ich dir gehöre.«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken.
 »War das jetzt sein Antrag?«, flüstert Horus überlaut. »Na, das kann ich auch.«
 Kimmy packt seine Hand und zieht ihn aus dem Zimmer. Die anderen folgen ihnen, und dann sind wir allein.
 »Würdest du meine Frau werden?«, fragt Azrael noch einmal.
 »Ja«, antworte ich. »Ja. Das möchte ich. Ich möchte nichts lieber.«
 Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er küsst mich unendlich zärtlich, und in diesem Kuss schmecke ich sein Versprechen auf die Ewigkeit. Wie auch immer diese aussehen wird.
  
  
 Ende letzter Band
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 Nachwort
 L
 etzte Weihnachten schenkte mein Sohn mir ein Gedicht über Azrael, dem Engel, der die Seelen ins Totenreich begleitet. Und damit begann eine Reise, die vor fünf Minuten zu Ende gegangen ist. Sie dauerte genau 379 Tage. Und während ich hier sitze und überlege, ob ich zur Feier des Tages ein Glas Sekt trinke, lasse ich dieses Jahr noch einmal Revue passieren.
 Islamische Überlieferungen mit ägyptischer, griechischer, jüdischer und christlicher Mythologie zu verknüpfen, war anfangs ein Wagnis. Aber je länger ich schrieb und in diese Geschichte eintauchte, desto mehr kristallisierte sich heraus, wie eng all diese Überlieferungen, Legenden und Erzählungen miteinander verbunden sind. Egal ob sie in den Totenbüchern, der Thora, der Bibel oder dem Koran erzählt werden, diese Geschichten gehören zusammen, weil wir alle zusammengehören. Denn diese Geschichten erzählen unsere Geschichte.
 Sie hat irgendwo ihren Ursprung und wird irgendwann zu Ende gehen. Für uns alle. Gemeinsam. Weil niemand von uns allein auf der Erde lebt, weil Menschen vor uns kamen und nach uns kommen werden. Leider sind wir uns dieser Tatsache nur sehr selten bewusst. Statt auf unsere Gemeinsamkeiten konzentrieren wir uns auf unsere Unterschiede. Statt aus unserer Vergangenheit zu lernen und daraus Lehren für die Zukunft zu ziehen, leben wir nur im Jetzt. Sehen nur unser eigenes Leben. Aber das ist ein äußerst beschränkter Blick auf die Welt und die Zeit. Ich würde mir wünschen, dass sich das eines Tages ändert. In den AtlantisChroniken findet ihr viele Verweise auf meine anderen Bücher. Ich habe es nicht so explizit erwähnt, weil es unterschiedliche Auffassungen darüber gibt, ob die Ägypter an eine Wiedergeburt der Seele glaubten. Ich habe mich in TausendMalSchon und in der Angelussaga dieses Themas allerdings angenommen. Unsere Seelen kommen immer wieder zurück. Sie lernen in jedem Leben dazu und reifen, und ehrlich gesagt hätte ich es gern, dass meine Seele in eine friedliche Welt zurückkommt, nur mal so am Rande, und ich will auch meinen Seelengefährten immer wiedertreffen. In diesem Leben hat es ja auch geklappt, das kriege ich beim nächsten Mal bestimmt auch hin, wenn wir uns alle ein bisschen anstrengen.
 Nun noch ein paar Kleinigkeiten zur Geschichte und wie es weitergeht. Ich habe mir vorgestellt, dass Malak eine Vorfahrin von Felicitas ist, Moons bester Freundin aus der Angelussaga. Bestimmt verliebt sie sich in einen sterblichen Mann und wählt ein Leben in unserer Welt. Felicitas ist eine Bluterbin und eine Schlüsselträgerin, aber in ihren Adern muss deswegen nicht das Blut eines Engels aus Lucifers Heerscharen fließen, es kann auch das von Azrael und Nefertari sein. Ihr könnt gern ein wenig darüber nachdenken, und diejenigen, die die Angelussaga noch nicht kennen, dürfen gern hineinlesen. Dafür muss diese Saga etwas später spielen als ursprünglich gedacht, und zu dem Zeitpunkt muss Atlantis tatsächlich verschlossen sein, aber mit ein bisschen Fantasie ist das alles möglich. Wer sich nun noch fragt, was aus Hekate und Berenike geworden ist, kann gern einmal die Oase von Siwa besuchen. Sie ist etwas abgelegen, aber wenn ihr Glück habt, zieht Hekate den Schleier von der Ruine des Orakeltempels und lässt euch ein.
 Krone aus Asche ist mein vierzigstes Buch. Das war für zehn Jahre ein ganz schönes Pensum. Deswegen plane ich, dieses Jahr eine kleine Pause einzulegen. Wie viele von euch wissen, wird als vorläufiger Höhepunkt meiner Reise der erste Teil der MondLichtSaga verfilmt und bei Netflix ausgestrahlt. Eigentlich habe ich immer gesagt, dass ich die Reihe nicht überarbeiten werde, weil sie mein Erstlingswerk ist und auch bleiben soll. Nun habe mich aber doch entschlossen, die sprachliche Umsetzung ein wenig zu überdenken und mich endlich dem lang versprochenen Spin-off zu widmen. MondSilberTaufe. Die Legende von Tantallon (so der Arbeitstitel) wird das einzige Werk sein, das ich 2022 schreibe. Meine Familie glaubt nicht, dass ich es schaffe, die Hände mal in den Schoß zu legen, und ich auch noch nicht so richtig, aber ich will versuchen, mal wieder andere Prioritäten zu setzen.
 Bevor ich nun diese letzte Seite der AtlantisChroniken zuklappe, möchte ich mich bei euch bedanken für zehn Jahre Treue, Unterstützung, Aufmunterung und Enthusiasmus. Ohne eure Unterstützung und die der vielen Menschen, die mich begleitet haben, wäre dieser Weg nie denkbar gewesen. Da ist zuerst meine Familie, mein Mann und meine Kinder, die geduldig warten, bis ich mal wieder mit einem Satz, einer Seite oder einem Buch fertig bin. Ich umarme Carolin Liepins ganz fest für die Bilder, in die sie meine Buchschätze wickelt, damit sie in euren Bücherregalen glänzen können. Katrin, Nikola, Mona, Jil, Heike und vor allem meinen Testlesermädels danke ich fürs Quatschen, Ausheulen und Brainstormen. Ich hoffe so sehr, dass es irgendwann mal wieder Buchmessen mit Sektfrühstück und Pyjamapartys gibt.
 Und dann danke ich meiner Mama, die sich zwar oft ein bisschen über mich ärgert, weil ich nicht regelmäßig anrufe, die mir aber beigebracht hat, dass man ohne harte Arbeit und jede Menge Durchhaltevermögen seine Ziele nicht erreicht. Dieses Jahr komme ich so oft zum Kaffee, dass du meiner überdrüssig werden wirst. Versprochen!
 Damit verabschiede ich mich vorerst mit einem letzten nicht besonders philosophischen Kalenderspruch, der aber sehr wahr ist: Wenn du dir keine Zeit für deine Freunde nimmst, nimmt dir die Zeit deine Freunde.
  
 Bleibt gesund und fröhlich
 Eure Marah 
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 Mein liebstes Spaghetti-Rezept
 Zutaten
 500g Venusmuscheln
 1 Knoblauchzehe
 1 Chilischote, rot
 2 EL Olivenöl
 250g Spaghetti
 50 ml Weißwein
 Salz, Pfeffer
 Petersilie, glatt
 8 Kirschtomaten
 Nach Belieben Parmesan
  
 Zubereitung
 Venusmuscheln für 2 h in kaltes Wasser legen und danach noch mal abspülen
 Knoblauch und Chili fein hacken
 Olivenöl in Pfanne geben Knobi und Chili anbraten, dann Muscheln dazugeben
 Nudeln al dente kochen
 Muscheln mit Weißwein und Nudelwasser ablöschen und mit Salz und Pfeffer abschmecken
 Petersilie fein hacken und Tomaten halbieren
 Nudeln abgießen, mit der Petersilie und den Tomaten zu der Soße geben
 Mit viel Parmesan anrichten
  
 Tipp 
 Frische Muscheln kauft man am besten in den Monaten, die ein r im Namen haben – nicht im Hochsommer
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 Zeittafel
 9600 v. Chr. 
 Untergang Atlantis‘ nach Platon
  
 Erst danach wurden die Himmel von der Erde getrennt und die Erzengel führten den Zweiten Himmlischen Krieg gegen Lucifer
  
 Turmbau von Babel
 Dazu gibt es unterschiedliche Theorien – also irgendwo dazwischen
  
 *1303 v. Chr. – †1213 v. Chr.
 Lebenszeit Ramses‘ II. – Während dieser Regierungszeit verließ Mose mit seinem Volk Ägypten
  
 *1004/03 – †965/964 v. Chr. 
 König David herrscht über Israel
  
 †926 v. Chr.
 König Salomon stirbt
  
 735-715 v. Chr.
 Regierungszeit König Ahas‘
  
 597 v. Chr. 
 Nebukadnezar II. erobert und zerstört Jerusalem 
  
 *428 – †327 v. Chr.
 Lebenszeit Platons – er berichtet über den Untergang von Atlantis
  
 *356 – †323 v.Chr. 
 Lebenszeit Alexanders des Großen
  
 539 v. Chr.
 Rückkehr der Juden aus babylonischem Exil
  
 Um 19 v. Chr.
 Bau des Zweiten Salomonischen Tempels durch Herodes
  
 70 n. Chr. 
 Zerstörung Jerusalems durch die Römer und endgültige Vertreibung der Juden aus Jerusalem
  
 79–81 n. Chr.
 Regierungszeit von Kaiser Titus
  
 117–138 n. Chr. 
 Regierungszeit von Kaiser Hadrian
  
 132–136 n. Chr.
 Jüdischer Aufstand in Provinz Judäa unter Schimon Bar-Kochba
  
 687–691 n. Chr.
 Bau des Felsendoms auf dem Tempelberg
  
 1096–1099 n. Chr.
 Erster Kreuzzug
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 Personenverzeichnis
 Menschen
  
 Lady Nefertari de Vesci – Protagonistin und Schatzsucherin, genannt Taris
 Malachi de Vesci, Earl of Mandeville – Bruder Nefertaris
 Lady Kimberly-Ann Herbert – Nefertaris Cousine
 Lady Fiona Herbert, Countess of Carnarvon – Nefertaris Tante
 George Herbert, 8. Earl of Carnarvon – Nefertaris Onkel, entfernter Cousin ihres Vaters
 Harold – Butler, Beschützer, Aufpasser
 Konstantin de Vesci – Kimmys Bruder und Cousin von Taris
 Simon Bar-Kochba – Nachfahre von Schimon Bar-Kochba und Hüter und Ernährer von Yuna, Platons »Tochter«
  
 Historische Figuren
  
 König David – David ist eine der wichtigsten Figuren des Alten Testaments. Vom Propheten Samuel zum König gesalbt, vereinte David die zwölf Stämme der Israeliten und machte Jerusalem zur Hauptstadt
 König Salomon – Sohn König Davids, Erbauer des ersten jüdischen Tempels in Jerusalem und der dritte König in Israel nach Saul und seinem Vater
 Königin von Saba – bei Flavius Josephus wird sie als Königin des Südens und Königin von Äthiopien bezeichnet; sie reiste im 10. Jahrhundert vor Christus nach Jerusalem, um Salomon zu besuchen
 Menelik – Sohn der Königin von Saba und Salomon, Begründer der salomonischen Dynastie der Könige von Äthiopien
 Ramses II. – auch Ramses der Große genannt – war der dritte altägyptische König (Pharao) aus der 19. Dynastie des Neuen Reichs. Er regierte rund 66 Jahre und ist damit eines der am längsten amtierenden Staatsoberhäupter der Welt
 Nefertari – Große königliche Gemahlin und Lieblingsfrau von Ramses II.
 Mose – folgt man der Bibel, dann führte Mose das Volk der Israeliten auf einer vierzig Jahre währenden Wanderung aus der ägyptischen Sklaverei nach Kanaan; heute ist unklar, ob es ihn je gegeben hat
 Herodes – jüdischer König, baute den Zweiten Tempel von Jerusalem
 Alexander der Große – makedonischer König und Feldherr
 Hephaistion – Geliebter von Alexander dem Großen
 Perdikkas – General Alexanders des Großen
 Antinoos – Geliebter von Kaiser Hadrian
 Hadrian – 14. Römischer Kaiser
 Schimon Bar-Kochba – jüdischer Rebell und messianischer Prätendent, der von 132 bis 135 nach Christus den Bar-Kochba-Aufstand gegen das Römische Reich unter Kaiser Hadrian führte
 König Ahas – König des Südreiches Juda (735–715 v. Chr.)
 Titus – römischer Kaiser (79-81 n. Chr.), Geliebter von Julia Berenike
 Julia Berenike – als Mitglied der Dynastie der Herodianer eine jüdische Königin, Geliebte von Titus
 Rehebam – Salomons Sohn
  
 Götter
  
 Re – der Sonnengott war der erste Reichsgott und bedeutendste Gott des alten Ägypten
 Osiris – ist der ägyptische Gott des Jenseits (Totengott), der Wiedergeburt und des Nils
 Seth – Wüstengott, gilt auch als Gott des Chaos und des Verderbens
 Horus Harachte – Sohn des Osiris und der Isis, Hauptgott in der Mythologie des Alten Ägypten. Himmelsgott, Königsgott, Kriegsgott, Welten- und Lichtgott – also ein ganz toller Typ
 Isis – Ehefrau und Schwester des Osiris, Göttin der Geburt, der Wiedergeburt und der Magie, aber auch Totengöttin, Zwillingsschwester der Nephthys
 Neith – eine der ältesten bezeugten Göttinnen, als Kriegsgöttin, Schöpfergöttin, Muttergöttin und Totengöttin verehrt
 Nephthys – Ehefrau und Schwester des Seth, Geburts- und Totengöttin. In den Pyramidentexten galt sie als Göttin des Südens. Osiris zeugte mit ihr Anubis. Die Ehe mit Seth blieb kinderlos
 Thot – Gott des Mondes, der Magie, der Wissenschaft, der Schreiber, der Weisheit und des Kalenders. In den Pyramidentexten galt Thot als Gott des Westens. Die Griechen übernahmen Thot in ihre Mythologie. Wir kennen ihn dort als Hermes
 Ma’at – Tochter des Sonnengottes Re und Verkörperung der Wahrheit und Gerechtigkeit, symbolisiert die moralische Ordnung der Welt
 Ammit – Jenseitsgöttin und Fresserin der Herzen; war das Herz eines Verstorbenen schwerer als die Feder der Ma’at, fraß Ammit es auf, und der Unglückliche war auf ewig verdammt
 Mahaf – Fährmann, befördert die Seelen der Toten auf einer Barke durchs Jenseits
 Apophis – Verkörperung von Auflösung, Finsternis und Chaos, wird als riesige Schlange dargestellt, Widersacher des Re und dessen Tochter Ma’at
 Hekate – griechische Göttin der Magie und der Nekromantie
 Odin – nordischer Göttervater, Kriegs- und Totengott
 Thor – Sohn des Odin, Gewitter- und Wettergott, Beschützer von Midgard
 Apoll – Sohn des Zeus, Gott des Lichtes, der Weisheit und der Heilung
 Amunet – Horus‘ Tochter, in der Mythologie ist diese nicht überliefert, aber ich dachte, es passt zu Horus
 Calima – Sturmgöttin und jüngere Schwester des Seth 
  
 Engel
  
 Izrafil – der Brennende, ist einer der vier Erzengel im islamischen Glauben
 Dschibril – Erzengel, hat den Menschen den Koran überbracht, wird im christlichen Glauben mit Erzengel Gabriel gleichgesetzt
 Mikail – Erzengel, seine Aufgabe besteht darin, den Lauf der Natur zu überwachen, wird im christlichen Glauben mit dem Erzengel Michael gleichgesetzt
 Azrael Armitage – Engel des Todes; er trennt die Seelen der Menschen vom Körper und bringt somit den Tod
 Iblis – gilt im Islam als schwarzer Engel, der sich gegen Gott wandte und sich Al-Dschann, einem König der Dschinn, anschloss
  
  
 Dschinn
  
 Saida – Königin der Dschinn
 Dante Carpenteri – Sohn der Königin, Azraels bester Freund und Geliebter von Izrafil
 Namik – Haushofmeister von Königin Saida
 Kalifa und Djamila – Dantes Schwestern und Töchter von Saida
 Miriam – betreut Mädchen in den Frauengemächern
 Vida – Miriams Enkelin
 Harun – Schattenkrieger, Enkel von Miriam
  
  
 Sonstige
  
 Enola – Pari, beste Freundin von Azrael
 Baal – Schedin, Haushofmeister des Scherbenpalastes/Geist
 Platon – Vampir, ehemals griechischer Philosoph
 Yuna – Vampirin, Platons »Tochter«
 Crenaeus – Anführer der Zentauren in Gehenna
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